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Ergänzende Materialien zum Bericht der Bundesregierung 
über die wirtschaftliche und soziale Sicherung des Studiums 
— Drucksache 7/2116 


Vorbemerkung 


Mit ihrem Bericht über die wirtschaftliche und soziale Sicherung des 
Studiums vom 16. Mai 1974 — Drucksadic 7/2116 — hat die Bundes- 
regierung einer Aufforderung des Deutschen Bundestages entspro- 
dien, über die soziale Lage der Studenten zu berichten und die eiii- 
geleileten bzw. geplanten Maßnahmen daizulcgen. Sie hat in dem 
Bericht angekündigt, daß sie dem Deutschen Bundestag ergänzend 
die von ihr unterstützte 7. Sozia.lerhebung des Deutschen Sludenten- 
werks zu leiten weide, deren vorläufige Ergebnisse bereits im Bericht 
vom 16. Mai 1974 berücksichtigt worden sind. 

Die nunmehr vorliegende vollständige Fassung dieser Repräsentativ- 
befragung aus dem Sommersemester 1973 ergänzt und vertieft die 
Angaben im Berietjt über die wirt.sdiaftlidie und soziale Sidierung 
des Sludiums. Entsprediend ihrem Zweck als wissenschaftliche Studie 
geht es der 7. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks vor 
allem um die Erhebung, Aufbereitung und Interpretation von Daten. 
Die eine oder andere Bewertung, die die Autoren vorgenommen 
liaben, mag zwar Widersprudi finden. Die Untersudiung bietet jedoch 
insgesamt ein reiches Material an Fakten, die eine sachlidi fundierte 
und fruchtbare Erörterung fordern können. 

Darüber hinaus geben die Daten Hinweise auf die Wirksamkeit der 
bis zum Sommersemester 1973 durdigeführten Maßnahmen, insbe- 
sondere auf dem Gebiet der individuellen Förderung der Ausbildung. 
Sie unterstreichen auch die Notwendigkeit für Bund und Länder, die 
wirtschaftliche und soziale Sicherung des Studiums weiterhin als eine 
wichtige Öffentliche Aufgabe zu betraditen; das ist sowohl im Inter- 
esse des einzelnen notwendig, dessen Recht auf Bildung nicht durdr 
wirtsdiaftliche Behinderungen geschmälert werden darf, als auch im 
Interesse der Gesellschaft, die auf hochqualifizierte Arbeitskräfte an- 
gewiesen ist. Für das Sommersemester 1973 weist der Beridit einen 
unvertretbar hohen Anteil der Werkarbeit am Einkommen der Stu- 
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tlenlen aus. Audi wenn hieran das Bestreben der Studenten, am 
steigenden Lebensstandard der Gesellschaft teüzahaben, mitgewirkt 
hati so wird doch cleiiUidi, daß eine ausreidiende AusbUdungsförde- 
rung erforderlich ist, um dem einzelnen Studenten ein konzentriertes 
Studium zu ermögiidien. 

Eine empirisdie Untersuchung kann allerdings den politisch verant- 
wortlidien Organen nidit die Hntsdieidung darüber abnehmen, weldie 
staatlidien Förderungsleistungen insbesondere über das Bundesaus- 
bildungsförderungsgesetz zur Sidierung des Lebensunterhalts und der 
Ausbildung erforderlich sind. Der Deutsdie Bundestag hat mit Zu- 
stimmung des Bundesrates im Zweiten Gesetz zur Änderung des 
Bundesausbildungsförderungsgesetzes vom 31. Juli 1974 die Bedarfs- 
sätze und Freibeträge neu festgesetzt^ er hat dabei der Entwicklung 
der Einkommensverhältnisse und der Veränderung der Lebenshal- 
tungskosten Redinung getragen. Die Leistungsverbesserungen, die 
z, B. für den nicht bei seinen Eltern wohnenden Studenten eine Erhö- 
hung des monallidren Bedarfssatzes von 420 auf 500 DM brachten, 
sind zum 1, Oktober 1974 in Kraft getreten. Es ist damit zu rechnen, 
daß nach dieser Entscheidung — verglichen mit der wirtschaftlichen 
Situation der Studenten im Somrnersemester 1973 — die Studenten in 
geringerem Maße durdi Erwerbstätigkeit von ihrem Studium abge- 
lenkl werden. 

Zur Wohnsituation heißt es in dem Bericht, clafl die Lage auf dem 
studentischen Wohnraummarkt in den letzten Jahren kritischer ge- 
worden ist. Die Bundesregierung, aber auch alle im Bundestag ver- 
tretenen Parteien und die Länder haben aus dieser Situation die 
Folgerung gezogen, die Mittel für den studentischen Wohnraumban 
deullicii zu erhöhen. Der Bundestag hat am 1 1. Juni 1974 die Bundes- 
regierung aufgefordert, gemeinsam mit den Ländern darauf hinzuwir- 
ken, daß die notwendigen Mittel bereitgestelll werden, um die Ziel- 
zahlen des Bildungsgesamtplans für den Studentenwohnraumbau zu 
erreichen. Das würde bedeuten, daß 1978 zumindest für 13 Vo der 
dann erwarteten 930 000 Studenten öffentlich geförderter Wohn raum 
zur Verfügung stehen müßte. 

Bund und Länder haben aufgrund ihres seit 1972 unveränderten 
Kostenrichtwertsyslems die in steigendem Maße bereitgestellten Mit- 
tel optimal nutzen können. Die Zahl der fertiggestellten Wohnheim- 
plätze für Studenten stieg von etwas über 2 000 im Jahre 1971 auf 
über 8 000 im Jahre 1973. Nahezu 12 000 Plätze befanden sich An- 
fang dieses Jahres im Bau, so daß audi 1974 mit einem sehr hohen 
Fertigstellungsergebnis gerechnet werden kann. Die Bundesregierung 
hat sich darüber hinaus mit Erfolg bemüht, durch einen internatio- 
nalen Wettbewerb Bausysteme für Studentenwohnheime entwickeln 
zu lassen, die sowohl kostengünstig sind als audi den besonderen 
Wohn- und Lebensbedürfnissen der Studenten Rechnung tragen. Die 
prämiierten Entwürfe machen es möglich, daß Studentenwohnheime 
auch an anderen Standorten nadi Art eines Baukastens erstellt wer- 
den können. Dies ist ein wesentlicher Beitrag zu kostengünstigerem 
und schnellerem Bauen. 

Helmut Rohde 


Zugeleitet mit Schreiben des Bandesministers für Bildung und Wissenschaft vom 8. November 1Q74 
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Vorwort 


Der Bericht über „Das soziale Bild der Studenlensduift in der f3imcles- 
republik Deutschland" beruht auf einer Repräsentativbefragungr die 
irn Sommersemester 1973 durdigeführt wurde. Damit legt das Deul- 
sdie Studentenwerk zum siebten Mal seit 1951 Daten über die wirt- 
sdiaftliche und soziale Lage der Studenten vor. Die von der Bundes- 
regierung finanzierten Sozialerhebungen erlauben durdi ihre Konti- 
nuität Einblicke und Vergleiche über zwei Jahrzelinte hinweg, — 
Während sich die früheren Erhebungen auf Universitäten und Tech- 
nische Hocbsdiulen besdiränkten, sind jetzt audi die Fachhodischulen 
einbezogen, die nunmehr gesetzlich im ITochschu Ibereich verankert 
sind. 

Der Bericht kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Bemühungen, den Zugang zum Hodisdiulstudium zu verbrei- 
tern, batten Erfolg. Unter Berücksichtigung aller Hochsdiuleinrich- 
timgen hat sich die Zahl der Studenten in den letzten 20 Jahren 
nahezu verfünffacht. An diesem Anstieg waren besonders die 
Kinder aus den Familien beteiligt, die nadi Beruf, Bildungs- 
absdilüssen oder Einkommen der Hodisdiulausbildung bislang fer- 
ner standen. 

2. Das Bundesausbildungsförderungsgesetz hat für Studenten aus 
einkommensschwädieren Schichten die wirtschaftliche Basis für ein 
Studium verbessert. Bereits im Erhebungszeitruum waren für die 
Ausbildungsförderung erhebliche Mittel aufgewandt worden. 
Gleichw’ohl sahen sich zahlreiche Studenten, aucli Empfänger von 
Ausbildungsförderung, zu Werkarbeit veranlaßt. Die am 1. Okto- 
ber 1974 im Höchsdmlbereidi in Kraft getretenen Leistangsverbes- 
serungen in der Ausbildungsförderung müssen dazu beitragen, 
den Nebenerwerb der Sludenteu auf ein mit dem Studium zu ver- 
einbarendes Maß zurückzuführen. 

3. Vor allem durch die in den letzten Jahren stark gestiegenen Stu- 
dentenzahlen iiäbeo sich die Wohnungsprobleme der Studenten 
verschärft. Immer weniger von ihnen wohnen bei ihren Eltern. 
Selbst der verstärkte Bau von StudenteDw^obnbeimen deckt den 
Bedarf nicht. 

4. Der Anteil verheirateter Studenten ist in den letzten Jahren wei- 
ter gestiegen; allerdings hat der Ehepartner der Studenten in zwei 
von drei Fällen bereits seine Ausbildung abgeschlossen. Der hohe 
Anteil verheirateter Studenten läßt erkennen, daß sich die Stu- 
denten zunehmend an den Lebensmöglichkeiten gleichaltriger Er- 
wachsener orientieren. 

5. Die Zulassungsbesdiränkungen in einzelnen Fächern nötigen eine 
große Zahl von Studenten, auf ein anderes Fadi als das ihrer 
Neigung auszii weichen. Zahlreiche Studenten suchen das von 
ihnen gewün.sdite Fach über den Umweg eines anderen Studiums 
zu erreichen. Dadurch werden Studienplätze für nachfolgende Be- 
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Werber blockiert und die Gesamtstudiendauer für die betroffenen 
Studenten verlängert. 

Das vorliegende umfangreiche Material und seine tiefe Gliederung 
erlauben es, sozial- und hoch schul politische Planungen genauer zu 
durchdenken und Entscheidungen im Hochsdiulbereidi besser auf die 
Wirklichkeit studentischen Lebens abzustellen. 

Den beteiligten Stuclenten, den Mitarbeitern an den Hochschulen und 
den Autoren sei an dieser Stelle für ihre Mitwirkung gedankt. Be- 
sonders zu erwähnen ist hierbei die Arbeit von Gerhard Kath iin 
Studentenwerk Frankfurt am Main, der die Sozialerhebung durch- 
führte und die Verantwortung für den Bericht trägt. 

Bonn; im Oktober 1974 


Helmut Rohde 


Prof* Dr. Gerald Grünwald 


Bundesniinister 
für Bildung und Wissemsdiaft 


Vizepräsident des 
Deutschen Studentenwerks e. V. 
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Definition einiger in dem Bericht genannten Begriffe 
und Abkürzungen 


GrundgesctmtheU 

ist die Sinnmo äller an Universitäten Teduiischen Hochschulen/ 
Gesdinthochsciinlen ininiaü ikuUerteu deutschen Studenten (vgl. Ta- 
belle 171, S. 203) oder die Summe aller an Fdchhochsclnden imiimtri- 
kulieilea Studenten. 

Bef rag le 

sind die Studenten, deren Fragebogen ausgewertet wurtlen. 


S indem 

werden männliche und weibliche Studenten genannt. Männer sind nur 
dann darunter zu verstehen, wenn dies aiisdrücklidi vermerkt ist 
oder im Gegensatz zu ,, Student in" gebrnudit wird. Die Kapitel 2 bis 5 
und n beziehen sidi aussdiließlidi auf Studenten an Universitäten, 
im Kapitel 7 ist unter Student nur dann ein Fadihodischulstudent 
zu verstellen, wenn dies cuisdrücklicii gesagt wird. 


S/udenieneiie 

wird eine Ehe genannt, bei der Ijeide Partner immatrikuliert sind. 


ml 


männlich 

wdj 

= 

weiblich 

dbs 

= 

absolut 

ges 


gesamt 

SS 

= 

Sommersemester 

WS 


Wintei Semester 

BAföG 

= 

Bundesausbildungs- 

förderungsgesetz 

DM 


Deutsche Mark 


S. 

^ Seite 

sämti. 

= sämtliche 

oA 

^ ohne Angabe zur 
gestellten Frage 

— 

Position nicht besetzt 

X 

= Angabe nicht sinnvoll 

-h 

= Menge liegt unter 

0,5 

Zw 

= Zentralwert 

arMi 

= arithmetisdies Mittel 


10 


Deutscher Bundestag — 7. Wahlperiode 


Drucksache 7/2803 


1 Einleitung 


1.1 Allgemeine Vorbemerkung 

Seit 1951 Sührl das Deutsche Studentenwerk Erhe- 
bungen über die soziale Lage der Studenten in der j 
Bundesrepublik Doutschlaml eiuschüeßlich West- ' 
Berlin durch. Der hiermit vorgelegte Bericht betrilft 
die siebente Unlersuctiung dieser An, die iin Som- | 
raer 1973 vorgenommen wurde. Ihre Vorgänger la- 
gen in den Jahren 1051. 1953 , 1956 , 1959, 1963 und i 
1957 . Damit ist seit 1951 jede Sludentengeneration 
wenigstens einmal nach ihrer sozialen Lage befragt ' 
worden. Die Kontinuität des ganzen Vorhabens blieb ' 
gesichert. 

Die Kontinuität drückt siäi weilerliin darin aus, daß 
einzelne Fragen und Fragengruppen von einem Er- 
hebungsbogen zum anderen übemornjnen wurden. 
Nur so laßt .sich Vergleichbarkeit hersteilen, die ein 
wesentlidies Moment dc:^s Vorhabens war und bleibt, 
ln vielen Tabellen dieses Berichts finden sich Zah- 
len aus irüheren Jaliren, die deullidi madmn, in 
welche Riditung sidi die Situation der Studenten 
veränderte. 

So wurde der Erhebiingsbogen inner! lalb seines kon- 
stanten Clerüstes den jeweiligen Vorgegebenheiten 
der Studenlengenerationen angepaöt. Die Kriegs- * 
generatiori stand aiideren Problemen gegenüber als | 
die Studentenschaft heule, das galt audi ihr die 
Heimkehrer aus der Kriegsgelangtmsdiafl, lür die 
Kl iegswdisen, die Zinvandc-^ier aus der DDR. Die zu- 
nehmende Zahl der Verheil ateteu warf neue Pro- 
bleme auf. denen eine ganze Fragengruppe des 
letzten Erlreiiimgsbogens gilt. Da.s gleiche trifft auf 
Studenten zu. die vom numerus cLulslis betroffen 
wurden. Die Entwicklung neuer Formen des Zusani- 
laenwobnens von Studenten wird in der nadisten 
Eiliebinig besonders zu beobachten sein. Der Um- 
fang des Fragebogens wuchs von 42 Fragen im Som- 
mer 19.51 auf nunmehr 77 Fragen an. 

Die Erweiterung des tertiären Bildungsbereidis 
machte es notwendig, erstmals die Erhebung audi 
auf Studenten an Fachhochschulon auszudehnon “)■ 
Der Fragebogen wurde an einzelnen Stellen ihrer 
Situation angepaßt. Der Vergleidi zwisdien Fiich- 
hüchschulstudenten und Universität-sstudenten ist so- 
mit möglich. 


h SUidenten an Pädagog isclmn Hochschulen wurden von 
der Sozialerhfbinuj nidit erfaßt. Soweit ihr Aiisbib 
duiKj.^gang in Universitas en integrien iss, ist ihre 
Situation in die vorliegenden ErgebnjJi.se eingeflosser. 
Es sei B. auf das Alter hingewiesen. Gleich- 
altrige .Studenten können, wenn sie den Fragebogen 
ini Unioisdned von nur 4 VVodien ausfülten, in ver- 
sdiiedenen Allei sgruppen aiiftretcm. Das ghnche gilt 
für den Familienstand u. a, m. Sielie audi unter 1.3, 
Tabelle 3. 

siehe etwa die Fragen 5.1. 5.6, 6.1 bis 6.4 in Frage- 
bogen l 


Die siebente Sozialerhebung deckte daneben einen 
weiteren Fragenkreis ab, der den monatlidien Etat 
der Studenten betraf. Eine Unlergriippc der ausge- 
wählten Studenten erhielt einen besonderen Erhe- 
bimgsboyen, in dem ihre monatlichen Ausgaljen und 
Einnahmen im einzelnen auf/.uzeidmen waren. Eine 
derartige Enquete hatte schon 1.966 stattgefimden. 
Die Zusammenfassung mit der Sozialerhebung selbst 
schuf aber besondere Vorteile, die in der Vergleich- 
barkeit beider Fragenkreise, der Präzisierung man- 
cher Aussagen und in dem besseren Urteil über die 
wirischaftHche Lage der Stiuienten liegen. 

Iin Gegensatz zu früheren Jahren war es, aucii 
finanziell, nicht mehr möglich, die Sozialerhebung 
auf alle Studenten auszudehiien, sie also als Voll- 
erhebuncj anzusetzen. Es wurde deslialb ein Sample 
von rund 35 600 Studenten zusamn.mngestellt (Ein- 
zelheiten dazu siehe in den Absdinitten 1.2 und 1 . 3 ). 
Es kann als repräsentativ gelten. Die Ergebnisse 
la.ssen sidi auf die gesamte Stuüenlensdiaft hoch- 
redrnen,, ohne dciß sich das Bild verzeriT, 

Nun weisen Daten aus dem sozialen Bereich fast im- 
mer eine gewisse Unsdiärfe auf, da sich die sozialen 
Verhältnisse ständig versdiieben "|, mehrere Variable 
ineinandergreifon und Befragte sidi an Durchschnitte 
über einen längeren Zeitraum nidit immer deutlidi 
erinnern Statistiker wie Sozialforscher kommen 
aber ]]] diesem Bereich ohne Durchschnitte nidil aus. 
(Da-s.sejbe Problem stellt .sich ihnen, wenn sie selbst 
Durchschnitte bilden und aufeinander beziehen sol- 
len.) Alle diese Bedenken w^iren bei den Erhebun- 
gen und bei der Interpretation der Ergebni.sse be- 
kannt, sie beeinflussen den wesen llichon Inhalt der 
Erkenntnisse gleidnvolil njdit. Das gilt besonders, 
wenn im Mittelpunkt des Interes.ses die Auf merk- 
st nikeit steht, ob, wie weit und in welche Riditung 
sich die sozialen Komponenten versdiieben bzw. 
veisdioben haben. 

Die große Beteiligung der Studenten an der Erhe- 
bung. — die y\ntwoi tquoto cureidite fast 80 ^/o, — 
spri<tit für den Erfolg der Erhebung und sichert die 
Qualität der Ergebnis.se ab. 

Bei der Formulierung des Fragebogens konnte neben 
den Erfahrungen aus früheren Jahren auf einen im 
Deutschen Sludentenwerk erarbeiteten Muslerfrage- 
bogen und auf Vorarbeiten des Unterausschusses 
„SozialberciciU dos Ausschlusses für Hochschulsta- 
tistik beim Stuf isli scheu Bunde samt zurück gegriffen 
werden. 

Notwendige zusätzliche Auskünfte erteilten die Stu- 
dentonwmrke, die Sekretariate bzw, Verwaltungen 
der Hochschulen, die Westdeutsche Rektorenkonfe- 
renz und andere Stellen. Das Bundesniinisteiiurn für 
Bildung und Wissensdunft finanzierte die Erliebung 
und gab wichtige Anregungen für die Gestaltung 
des Frageboyeii.s, 
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Gerhard Kath ist für die Anlage der gesamten Un- 
tersuchung verantworUidu Er Heß den Pretest durch- 
lauf en, steuerte Versand und Kontrolle der Frage- 
bogen und legte den Aufbau des folgenden Berichtes 
fesH Die Kavütel 1, 7 und lÜ, die UnterabscbniUe 

2.4.1 bis 2.4.5, und 2.4.8 sowie die Abschnitte 9.5 
und 9.6 stammen von ihm* Georg lleidcnreicb lei- 
stete Programmierarbeiten und konlroHierle den 
Durchlauf durch die EDV-Anlage. Er schrieb die Ab- 
schnitte 2.1 bis 2.3 sowie die Unterabschnitte 2.4.6 
und 2.4.7. Kurt Otterbacher programmierte die Aus- 
wertung des Fragebogens über die monatlichen Aus- 
gaben, kontrollierte den Durdilauf und konzipierte 
das Kapitel 3. Horst Schellhas setzte die monatlidien 
Ausgaben auf Codierbögen um und konzipierte das 
Kapitel 5. Christoph Oehler schrieb das Kapitel 6. 
Walter Sprudk sah die eingelaufenen Fragebogen 
auf Bemerkungen durch, ordnete sie, wählte die rele- 
vanten Bemerkungen aus und faßte sie im Kapitel 8 
zusammen. Die Gesamtredaktion lag wieder bei Ger- 
hard Katb, 

1.2 Zur Methode und Auswertung 

Mit Schreiben vom 28. Mai 1973 erteilte der Bun- 
desmlnisLer für Bildung und Wissenschaft den Auf- 
trag, die 7* Sozialerhebung durdizuführeiu Da die 
Studenten Ende Juni 1973 ihren jeweiligen Frage- 
bogen erhalten mußten, blieb für die entspredien- 
den Arbeiten fünf Wodien Zeit. 

Der Finanzrahmen engte die Anzahl der zu Befra- 
genden auf rund 35 000 ein. Es halte nun die Mög- 
lichkeit bestanden, an sämtlichen Universitäten je- 
den zwanzigsten Studenten zu befragen. Dieser me- 
Ihodisdie Ansatz war zwar .statistisdi vertretbar und 
hätte Schwierigkeiten hei einer Auswahl unter den 
Hodischulen vermeiden können, dodi wäre die An- 
zahl der Antworten bei einer zu vermutenden Ge- 
samtrückldufquote von 75 'Vo für mittlere Hochsdiu- 
len (8 000 bis 10 000 Studenten] verhältnismäßig 
klein geworden. Rückschlüsse auf die Situation am 
I loclischülort, die eine Tiefengliederung der Befrag- 
ten nach verschiedenen Merkmalen und deren Kom- 
bination erfordern, wären kaum noch möglich ge- 
wesen. Ohne sie waren aber verschiedene Phäno- 
mene nicht zu erklären (Wohnsituation, Verkehrs- 
mittel, Arbeitsmögliciikeiteii am Hociischulort, Mie- 
ten, Mensafrequenz, Geldverbrauch, Krankenversor- 
gung u. a. nn). Deshalb beschränkte sich die Sozial- 
erbebung auf 19 Universitäten, an denen jeder 
neunte Student befragt w'urde (siehe Tabelle 2 a 
S, 15). Dieser Untersuchungsarisatz erlaubte auch 
nicht mehr, die Hochschulen für Musik und Bildende 
Künste, die pliilosophisdi-theologisdien Hochschu- 
len und die Sporthochschule in Köln in die Untersu- 
chung einzubeziehen. Sie waren von früheren So- 
zialerhebungen miterfaßt worden, und ihre Studen- 
ten fehlen in den für 1973 vorliegenden Ergebnissen. 
Dodi stellte der Kreis der dort Immatrikulierten be- 
reits 1967 nur 5 Vö der Studenten an allen Kodi- 
sdiulen. Inzwischen dürfte er auf weniger als 3 % 
zurüchgegangen sein* Ihr Fehlen beeinflußt die hier 
vorliegenden Ergebnisse im Vergleich mit früheren 
Zahlen nicht merkbar, obwohl, von der Sache her ge- 
sehen, die Situation der Studenten an diesen Hoch- 


schulen ein lohnendes Untersuchungsobjokt wäre. — 
Jede der 19 I lochsdiulen wurde gebeten, an das 
Studenten werk Frankfurt am Main eine Liste zu 
senden, die jedc^n neunten deutschen vollimmatriku- 
lierlen Studentem enthielt. Die meisten Universitä- 
ten folgten der Bitte und ließen durch ihre EDV- 
Anlage eine solche Liste hers teilen. Da die Slu- 
ck^nten-Ddteien dem Alphabet folgen, waren die 
Listen alphabetiscii geordnet. Jede Hochschule erhielt 
nun eine Nummer in der Reihenfolge, wie sie Ta- 
belle 2 a wieciergibt. Und jeder anzusdireibende 
Student erhielt ebenso eine Nummer, bei eins an- 
gefangen, wobei die Nummer seiner Hochschule vor- 
angesetzt wuirde. Gleichzeitig wurde festgelegt, daß 
alle S luden tennuminern mit der Endziffer 0 den 
Fragebogen 3 (monatlidie Ausgaben), alle anderen 
den Fragebogen l (allgemeiner Fragebogen) erhiel- 
ten, Die Adressen wurden auf Umschläge übernom- 
men. Jeder Umschlag enthielt: einen Fragebogen, 
der anonym war, ein An sch reiben dazu, einen Frci- 
nmsddag und eine frankierte Postkarte mit dem ein- 
gedruckten Empfänger „Studenten werk Frankfurt 
ajTi Main", bei der als Absender die Nummer des 
betroffeiiden Studenten eingetragen war. Der Stu- 
dent wurde gebeten, den Fragebogen auszufüllen (er 
enthielt als einziges Ken nzei dien die bereits einge- 
druckte Hodisciiu Inummer, clie später auf die Loch- 
karte übernommen wurde), abzusenden und, ge- 
trennt von ihm, die beiliegende Postkarte zur Post 
zu geben. — 

Beim Absenden ergab sidi eine Sdiwierigkeit. Die 
Urüversiläten in Bayern erklärten, daß sie laut Be- 
sdüuß ihrer Rektoren, gestützt auf das Hochsdiul- 
statistikgeselz des Bundes, keine Adressen an Dritte 
hcrausgeben könnten. Sie waren jedodi bereit, die 
Fragebogen selbst zu versdücken. Das Material 
wurde deshalb in Frankfurt am Main vorbereitet, 
bis auf die Antwortkarten kuvertiert und mit eurer 
Arbeitsanweisung zu den Hodischulsekretariaten 
bzw. örtlichen Studenten werken gebracht, die, als 
Teil der Hodischuie angesehen, die Arbeit über- 
nahmen. Dasselbe galt für Köln, Bodium und die 
Tedinische Universität Hannover. Bis zum 4. Juli 
1973 waren rund 27 000 Fragebogen 1 und 3 auf den 
Weg gebracht. 

Da viele Fadihochschulen weniger als tausend Stu- 
denten haben, hatten sich bei der Auswmhl jedes 
zehnten Studenten zu kleine örtliche Teileinheiten 
ergeben, die nicht aussagefähig gewesen w^ären* Es 
wurde deshalb bei wenigen 1 lodisdiulen jeder 
zweite Student befragt, wobei die Hodisdiulen, so- 
weit möglidi, regional gestreut und nach der Größe 
der Hochschulstadt sowie nach den in ihnen vertre- 
tenen Fächern ausgewahlt wurden. Das Verfahren 
lief sonst wie bei den Universitätsstudenten (s. o.)- 
mit der Ausnahme, daß kein Untersample für die 
monatlidien Ausgaben gebildet wurde, Audi hier 
übernahmen die Fadihodisdiulen Osnabrüdc, Eßhn- 
geii und Bremen (Technik) den Versand selbsL Bis 
zum 4, Juli 1973 w^aren für den Fadihochschulbereidi 
7 800 Bogen fFragebogen 2) unterwegs. 

Von den abgesandten Kuverts kamen nur 237 als 
unzustellbar zurütk, das sind weniger als ein Pro- 
zent. Unbekannt blieb jedodi, ob einige der als 
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Tabelle 1 


Die Sozialerhebung nach der Anzahl der Empfängerr 
AnsfäJlen, Anlwortqiiole und ausgewertete 
Fragebogen 


Vorgang / Quote 

Fragohogen 

1 3 

2 

fZeili?! [Spailc] 

^ 1 

2 1 

3 

1 Beim ersten Versand 
erreidite ErnpfäU'- 

ger') 

24 35? 

2 472 

7 760 

2 Mahnungen 

9 288 

1 051 

3 048 

3 Prozent Zeile 2 von 
Zeile 1 

38J 

42,5 

39,3 

4 Fragebogen kamen 
leer zurück 

272 

26 

86 

5 Beim EDV-Durchlauf/ 
codieren herausge- 
fallen 

483 

478 

157 

6 Nadizügler , 

198 

33 

142 

7 Airsgewertete Bogen 

17 848 

1 349 

5 357 

8 Antwortquote: Zeile 
4T5H-6 + ? zu Zeile 
1, 

17,2 

76.3 

74,0 

9 Aus Wertquote: Zeile 
7 zu Zeile 1, ^Vo .... 

73/3 

54 ß 

69ß 


Adre&salea, bei denen die Sendung nidit von der Post 
als unzustellbar zurückkam 

insgesamt 384, davon: 193 Sludiutn beendet, 36 als 
Assistent tätig oder nebenberuflich im Studium, 3 Stu- 
dium aufgegeben, 4 Studium unterbrodien, 15 ln Enn- 
deswehr/Eisatzdienst, 13 Im Ausland, 14 ohne jede 
Angabe, 106 mit versdiiedeiien Bemerkungen Vkrie ^bin 
atypisdi", „bin fertig", „gehe ins Ausland“, ^wiil nicht 
antworten u. ä, 

■') Ausländer, ohne Geschlechtsangabe, Gasthörer, Frage* 
bogen unvollständig ausgefüllt, siehe auch Text 5.2 


Massendrudc Sachen zur Post gegebenen Kuverts 
nicht an den Absender zurückgelangten, wenn der 
Empfänger unerreichbar war. — - Aus den Listen der 
Adressen wurden nun diejenigen Nimimern gestri- 
chen, deren Postkarte eintraf. Milte August J973 be- 
trug die Antwortquote rund 62 und zwar fast 
gleidimäßig bei allen drei Fragebogen; die Zahl der 
täglidr eintreffenden ausgefüllten Bogen und Post- 
karten ließ stark nadi. Alle Studenten, deren Ant- 
woripostkarle nidit vorlag, wurden deshalb im Sep- 
tember 1973 nodi einmal unter Beifügung eines 
Fragebogens und eines Freiumsdilages um Antwort 
gebeten. Es waren rund 13 000. Mitte Oktober 1973 
wurde die Aktion abgeschlossen, die Fragebogen 1 
und 2 wurden durdigesehen und abge focht und die 
Karten zu einem ersten Lauf in die EDV-Anlage ge- 
geben. Dabei übernahm die Maschine nur Angaben 
von Studenten auf Magnetbänder, die deutsche 
Staatsangehörige männlidien oder weiblichen Ge- 


sdilecht.s und vollimraalrikuliert waren. Es blieben 
23 205 Personen übrig, davon 17 048 am Universi- 
täten, 5 357 an Fachhochsdiülen, 

Die Fragebogen über die monatlichen 7\usgaben 
mußten, um sie maschinell ao.s wert bar zu madien, 
codiert werden. Die Angaben wurden deshalb auf 
einen hierfür entwickelten Codierbogen übertragen. 
Bei dieser Arbeit fiel eine Reihe von Fragebogen 
notwendigerweise heraus (siehe dazu Abschnitt 5,2), 
Die Codierbogen wurden dann ebenfalls in Lochkar- 
ten unigesetzt und die Daten wurden auf Magnet- 
bänder übertragen. 

Ausge wertet wurden die Fragebogen im Rechen- 
zentrum der Universität Frankfurt am Main. Dabei 
wurden mehrere Magnetbänder verwendet, eines 
für jeden Fragebogen und dann noch gesondert je 
eines für die Verheirateten (Angabe 2 in der Frage 
1.6) und für die Empfänger einer Ausbildungsbei- 
hilfe nach dem BundesausbiJdungsföiderungsgesetz 
(Angabe 1 in Frage 5.2 des Bogen.s). überdie.s fan- 
den bei Korrelationen gleidrzeitig Plaiisibilitätsprü- 
fimgen statt. 

Die Fragebogen selb.st \varen nach den Erfahrungen 
früherer Jahre wie folgt auf gebaut: 

Sie gingen von formalen jAngabon zur Person aus 
und wandten sidi dann dem Studium zu. Es folgten 
Angaben über das Elternhaus. Die Fragen zur wirt* 
sdiaftlidien Lage sdilossen sidi hier nidit vmmillGl- 
bar an, um einen Ausstrahlimgseffekt zu vermeiden, 
der Bogen ging erst auf die Art des Wohnens ein. 
Innerhalb des Fragenkompiexes zur wirtschaftlichen 
Lage mußte zuerst angegeben werden, wieviel Geld 
im Monat verbraucht worden war, es folgten die 
Fragen nadi einem Slipend i um und nach einer 
Rente. Die Fineutzicrung des Studiums schloß sidi 
an, d, h, woher kam die oben als Verbrauch bezei eb- 
nete Summe. Dann wurde nadi den Zuschüssen der 
Eltern gefragt und zuletzt erst nadi der Werkarbeit 
überhaupt. Dadurdi wurde vermieden, daß der Be- 
fragte — bei anderer Reihenfolge — seine Werk- 
arbeit immer zur Finanzierung des Studiums zahlte, 
obwohl sie dazu diente, Ansdiaffungen, Reisen oder 
andere Nebenkosten abzudecken, — Die Hohe der 
Fahrkosten und der Zimmer- bzw. Wohnungsmiete 
hatten überdies schon Erinnerungswerte für die 
Frage nach dem Verbrauch gesetzt. — 

Schon aus ausw^ertungstechnischen und damit finan- 
ziellen Gründen kannten die Fragebogen i und 2 
nur gesddossene Fragen und erkundigten sich bis 
auf 6 Ausnahmen nur nach Sachverhalten. Die Aus- 
nahmen betrafen: 

1. Den Wunsch, sein Kind in einem Kindergarten 
unterbrinyen zu können (Bogen 1 und 2, Frage 
1,85), 

2. Die voraussiditliche Verlängerung des Studiums 
bei Verheirateten. 

3. Die Absicht, das SUidienfach zu wediseln (Bogen 
i und 2, Frage 2,32), 

4. Die Absidit, Lehrer zu werden (Bogen 1, Frage 
2.71 ; Bogen 2; Frage 2,58). 
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5. Für Fadihodischulsludenten die Absicht^ auf eine 
Universität überzuwechseln (Fragebogen 2, 
Frage 2.56 und 2.57). 

6. Die Stellung der Studenten zur Aufnubnie eines 
langfristigen Darlehens (Bogen 1, Frage 7.2^ Bo- 
gen 2, Frage 7.3). 

Der allgemeine Fragebogen l und 2 umfaßte 6 
DIN-A4-Seiten, war also erheblidi umfangreicher 
als alle seine Vorgänger. Fragenkomplexe, wie der 
über die Situation der Verheirateten, die Angaben 
zum Studium, die Wohnverhältnisse, die Kranken- 
versicherung waren tiefer gegliedert. Die Befragten 
hatten auch zu Hause mehr Zeit, den Bogen durdh- 
zulesen und ihre Antworten einzusetzen. So wurden 
die Bogen, von Ausnahmen abgesehen, auch recht 
sorgfältig ausgefüllt und die Quote „ohne Antwort" 
ist gegenüber früheren Erhebungen sehr gering. Auf 
die Frage: „Welche Zuwendungen erhielten Sie rno- 
natlidi von Ihren Eltern?" (Fragebogen 1, Frage 5,6) 
antworteten z. B. nur 1,4 ’Vü nicht, die Mehrzalil von 
ihnen sind überdies Vollwaisen* Die Befragung zog 
aus dem Umfang der zugesandten Bogen ihren Vor- 
teil. 

Für die Möglichkeit, sich frei zu äußern, war die 
Rüdeseile des Beiblattes gedadil. Das Anschreiben 
wies darauf hin. Der Einzelne sollte sich nicht durch 
die geschlossenen Fragen von vornherein einge- 
sperrt fühlen, er konnte interpretieren. Viele Stu- 
denten raaditen davon Gebrauch. 

Der Fragebogen war anonym. Nur vereinzelte 
Adressaten sandten den Bogen unausgefüUt mit dem 
Vermerk zurück, sie zweifelten an der Anonymitäts 

Wenn fast 80 der angeschriebenen Studenten 
antworteten, so zeugt das von ihrem Interesse an 
der Sache. Die Müdigkeit, an Sozialerhebimgen teil- 
zunehmen, sprach froilich aus manchen kritischen 
Amnerkungen, wobei die Aussage: „Es ändert sich 
ja doch nichts" an erster Stelle steht. 

An den Sdiluß seien noch zwei Anmerkungen zur 
Methode gestellt: 

1. Man könnte annehmen, daß Studenten in einer 
bestimmten wirtschaftlichen Lage eher bereit 
waren, über ifue Situation zu berichten, als an- 
dere, d. h., daß die Verweigerer eine besondere 
Gruppe darslellen, die, in die Gesamtheit hin- 
eingenommen, deren Bild entschieden ändern 
würde. Es wurden deshalb alle Fragebogen, die 
nach einem bestimmten Stichtag eingelaufen wa- 
ren, gesondert untersucht. Signifikante Abwei- 
(iaungen vom Gesamtbild ergaben sich nicht. 

2. Die Neunersprünge i.m Alphabet beim Zusam- 
menstellen der Listen hatten den Vorteil, daß 
nur selten beide Eliepartner erfaßt wurden. Beim 
Adressensc^iieiben wurde überdies kontrolliert, 
ob zwei verschiedengeschlechtlidie Studenten 
gleichen Namens dieselbe Anschrift hatten. Einer 
von beiden wurde dann aus dem Sample genom- 
men, doch war das selten notwendig, (Daß auf 
diese Weise eines von zwei zusammenwohnen- 
den Geschwistern ebenfalls ausgesonderl wurde, 
mußte in Kauf genommen werden). 


Die verheirateten Studenten stellen also fast im- 
mer (sie wohnen zu 92 'Vü zu.sammen) je Person 
eine Ehe dar, und auch Kinder aus StudenLen- 
ehen sind nicht doppelt gezählt. 

1.3 Zur Repräsentativität 

Im Mai/Juni 1973 lagen noch keine Daten über die 
Anzahl der Studenten an einzelnen Hochschulen 
im S.S* 1973, ihre Verteilung nach Geschlechtern, 
Fachrichtungen o. ä. vor. Die letzten detaillierten 
Zahlen über die Studenten an Universitäten bzw. 
Technischen Universitäten, vom Statistischen Bun- 
desamt hersusgegeben, betrafen das Winterseme- 
ster 1971/72. Sie mußten deshalb als Grundlage die- 
nen, um die 19 HochsdiuJen herauszusuchen, deren 
Studeuten befragt werden sollten. 

Vorab wurde die regionale Verteilung der Hoch- 
schulen berücksichtigt. Wie Tabelle 2 a ausweist, 
sind alle Bundesländer mit Ausnahme des Stadtstaa- 
tes Bremen vertreten, die größeren Flächenstaaten 
mit mehreren Hochschulen. Wie aus Tabelle 174, 
S. 203 hervorgehl, weicht die regionale Verteilung 
der Befragten nur wenig von der Verteilung der 
Gruiidgesamtheit ab. 

Als weiteres Merkmal war die Differenzierung der 
Studierenden nach Geschlechtern zu beachten* Dafür 
lagen jedocii nicht von allen Hochschulen entspre- 
chende Angaben vor. Bei 18 der von der Sozial- 
erhebung erfaßten Hochschulen '') lag die Quote 
der Frauen im Sommer 1973 in der Gesamtheit beü 
28,2 '*/o, unter den Befragten derselben Hodiscjiuien 
stellt sich diese Quote auf 28,1 Vo, = Nun ließe sich 
vermuten, daß in den Universitäten, die von der 
SoziaJerhebung ausgelassen wurden, die Quote der 
weiblichen Studenten höher oder niedriger lag als 
unter den Befragten insgesamt. Faßt man die Univer- 
sitäten München, Berlin, Freiburg, Münster, Mar- 
burg, Konstanz, Düsseldorf, die Techn. Universitäten 
Aachen, Clausthal, Darmstadl und Karlsruhe zu- 
sammen, so ergibt sich ein Frauenanteil von 28,2 *^/o, 
er differenziert nur um einen zehntel Punkt von der 
Quote unter allen Befragten mit 28,3 Vn, das heißt, 
die Sozialerhebung zeigt dieselbe Geschlechter Ver- 
teilung wie die Grundgesamtheit "9' 

Als ein weiteres wichtiges Kriterium für die soziale 
Situation muß die Verteilung auf Hochschulen in 
Großstädten und Kleinstädten gelten. 7 301 Befragte 
= 40.9 Vo studierten in Orten mit mehr als 500 000 
Einwohnern, für die Gmndgesamlheit stellt sich 
diese Quote auf 38,7 — 2 854 Befragte waren in 

Hochschulorten mit weniger als 100 000 Einwohnern 
eingeschrieben, das sind 16 ^'/o. ln der Grundgesamt- 
heit liegt der entsprechende Anteil bei 14,5 ^/o. Von 
dieser Verteilung, die besonders Wohn- und Arbeits- 
gegeberüieiten, VerkehrsverhäUnisse, aber auch die 
Lebensbaltrmgskosten beeinflußt, wirken ebenfaUs 
keine verzerrenden Einflüsse auf die Sozialerhebung 
ein, sie spiegelt die Gesamtheit. 

Ähnliches läßt sich von der Verteilung der Befrag- 
ten auf Universitäten und Technische Universitäten 


außer Main^., vgl, Tabelle 174, S. 203 
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Der Fragebogen zur sozialen Lage der Studenten an Universitäten, nach 
Empfängern und ausgewerteteo Bogen je Hochschule 

(Fragebogen 1 J 

r a h e n 0 2 a 

Hodhsdmle 

(TU ^ Tediiiische Urnversitäl) 

Erreichte 

Empfänger 

Auspewe riete 
Frapebogeri 

Spalte 2 
vtm SpftUe l ! 

Deutsche 

Studenten 

insgesamt 

iSpaltel 

1 

2 

3 

4 

Berlin TU 

1 379 

953 

69 

1 5 6t32 

Köln 

1 817 

1 168 

64 

18 633 

Hamburg 

2 32 1 

1 732 

7.5 

23 510 

Kiel 

88B 

659 

74 

8 706 

Göttlngen 

1 37? 

1 040 

76 

] 3 686 

Saarbrücken 

914 

.508 

56 

8 838 

Bonn 

l 742 

] 325 

76 

19 191 

Heidelberg 

l 228 

909 

74 

12 734 

Frankfurt 'Main 

1 8:30 

] 314 

11 

18 425 

Stuttgart TU 

1 099 

72B 

66 

8 018 

Bochum - 

l 519 

1 151 

76 

15 525 

Mainz 

l 229 

84 5 

69 

12 ! 15 

Tübingen 

1 355 

i 058 

78 

13 665 

Würz bürg 

994 

730 

73 

9 638 

Erlangen 

! 241 

1 020 

82 

12 484 

Regensburg 

652 

:529 

81 

6 596 

Hannover TU 

863 

702 

8! 

9 214 

Mündien TU . 

861 

704 

82 

9 268 

Gießen 

1 028 

776 

73 

10 101 

.SämUiche . 

24 357 

17 848 

73/3 

246 009 ’) 


siehe Tabelle j 74, S. 20.1 


im Verhältnis ziir Grundgesamlheit sagen. Die Quote 
der r^Tcchniker*’ lag in der Soxialerhebung bei 
in der Grimdgesamtheit (siehe Tabelle 174, 
S* 203) bei 18,1 ^o. Doch ergeben sidi hier duidi die 
Gesanithodisdiiilen, die ehemaligen Ingenieursdiu- 
len u. ä. sowie klassische Ausbilduiigsgänge an Uni- 
versitäten zusammeiifassen, gewisse Definitionspro* 
bleme. Sie werden gravierend, wenn man veisudit, 
die Gnindgesanitheit und die Befragten nadi Stu- 
dienfächern zu ordnen und miteinander zu verglei- 
dien. Es gibt in der Bundesrepublik keinen für alle 
Hochschulen verbindlichen Fachbereidiskanon. Die 
Hochsdiulen ordnen die Studenten den bei ihnen gül- 
tigen Fachbereidien zu, die Sozialerhebung fragte 
nach Hauptstuclieofädiern. Beide slatistisdien In- 
strumente differieren voneinander, so daß ein Ver- 
gleich kaum möglich ist. Differenzierte Übersiditen, 


wie sie das statistisdie Bundesamt herstellt. Hegen 
derzeit für den Sommer 1973 nidit vor. Wie weit ein 
Vergleidi mit dem Wintersemester 1971. '72 Abw^ei^ 
diungen zwisdicn der Grundgesamtheit und der So- 
zi aierhebung im Sommer 1973 wuedergibt, oder ob 
in den dazwischen liegenden Semestern die Studen- 
ten sich latsächHch anderen Fadiern zuwancUeH; 
mußte unentsdiieden bleiben. 

Um die Repräsentativität der Sozi aierhebung im Be- 
reich einer Hodi.sdiule zu prüfen, bot sich der Hoch- 
schulort Göttlngen an. Dort hatte das Studenten werk 
bei der Rückmeldung bzw. NeuimmatrikuJatiori an 


d einsddießlidi der GesaTiithochsduileii und der übrigen 
kleineren Hochschulen stellte sich die Grundgcsanit- 
heit auf 440 684 Studenten, davon waren, soweit fest- 
stellbar, 28.6 Vf» Frauen, vgl, Tabeiie 174, S. 203 
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alle Studenten einen unifangreidien Fragebogen zur 
sozialen Lage ausgegeben, dessen Formuiieningen 
sidi teils mit den Fragen der Sozialerliebung deck* 
ten. Es beteiligten sidr B8,l der Studenten an der 
Aktion, die Antworten von 12 130 Studenten wurden 
ausgewertel und als Manuskript veroffentlidit 
Die Sozialerhebung am Ende des Semesters erfaßte 
ein Sample von 1 040 Studenten, das waren ?6 der 
Adressaten an der Universität Göttingen. Die ver- 
gleichbaren Ergebnisse sind in Tnbelle 3, S. 17 dar- 
gestellt. 

Die Verhältniswahlen aus beiden Befragungen wei- 
chen kaum voneinander ah, d, h. die Sozialerhebung 
stellt dasselbe Bild dar, wie eine Vollerhebung es 
ergeben hätte. Einige Abweichungen lassen sich aus 
dem untersdiiedlidien Zeitpunkt erklären; denn 
zwisdien beiden Aktionen lagen mindestens 3 Mo- 
nate. So ist die Quote der 19jährigen inzwischen zu- 
rückgegangen, erhöht hat sich die Quote der 20- bis 
23Jähngen. Wenii die Älteren nicht zugenonimen 
haben, so sei darauf hinge wiesen, daß vom 24. Le- 
bensjahr ab das Studium beendet wird. Zwischen 
beiden Erhebungen liegen Exmatrikulationen. Auf- 


Ta belle 2 b 

Die Fragebogen zur sozialen Lage der Studenten 
an Fadihochsäiulen nach Empfängern und 
ansgewerleten Bogen je Hochsdiule 

(Fragebogen 2) 


Fathhodisd^uie 

Er- 

reidite 

Emp- 

fänger 

Ausge- 1 
wertete 
Frage- t 
bogen 1 

1 «/() 

Sp. 2 
von 
, Sp. 1 

(Spaltü) 1 

1 1 

1 2 1 

i 3 

Saarbrüdeen 

853 

469 

55 

FrankfurUMain i 

1 298 

922 

71 

Lübeck 

769 

504 

65 

Karlsruiicj * , , . , 

683 

490 

72 

1 Berlin 

744 

498 

67 

Eßlingen 

426 

232 

54 

Osnabrück 

574 

483 ■ 

84 

Bremen ....... 

1 463 

985 

67 

Dortmund 

457 

349 

76 

Reutlingen ") 

132 

137 

75 

Augsburg 

3t! 

278 

89 

Sämtliche * 

7 780 

5 357 

69 


einschl. Kirchlicher Fachhochsdiule 
-) nur Fadibereidi Wirtschaft 

Tedmik. Sozialpädagogik, Wirtsdiaft, Nautik, Gestal- 
tung 

h nur rn.genieurwesen 

ohne Fadihodischüle für Sozialwesen 
da selbst verteilt, keine Mahnung möglid: 


schlußreHh sind die Angaben über die Verkehrsmit- 
tel. Viele Fußgängc^r müssen im Laufe des Seme- 
sters auf das Fahrrad umgestiegen sein, während 
sidi die Quote der Auto- und Busfahrer kaum ver- 
ändert hat. — Die verschiedenen Anteile der Ver- 
heirateten sagen nicht aus, daß 0,7 der Studenten 
ira Sommer 1973 eine Ehe geschlossen haben. Es 
dürften mehr sein; denn unter den Abgängern ist 
wegen ihres größeren Alters der Anteil der Eheleute 
höher als in der Gesamtheit. Leider ließen sich die 
Vergleichszahlen nicht vermebren^ da weitere Fra- 
gen unterschiedlich gestellt waren. — Der Vergleich 
bestätigt die Repräsentativität der Sozialerhebung 
ira Bereich der Hochsdiuie selbst. Er zeigt gleidizei- 
tig die oben erwähnte ständige Bev/egung in der So- 
zialstniktur, wo nur wenige Daten so variieren, daß 
Stellen hinter dem Komma eine sinnvolle Präzision 
darstelien. 

Alle oben angestelUen Vergleiche lassen den Schluß 
zu, daß keine diskiiminierenclen Variablen die Re- 
präsentativität der Sozialerhebung gegenüber der 
Grundgesamtbeit im Bereidr der Studenten an Uni- 
versitäten in Frage stellen. Das gilt sowohl für den 
Bogen über die soziale Lage, als für den Bogen über 
die monallidien Ausgaben. 

Wie oben (1.2) schon dargestellt, war es nicht mög- 
lich, in gleicher Weise wie bei den Universitäten 
ein Sample für die Studenten an Fachhochschulen zu 
bilden Es wurde deshalb versucht, die beteiligten 
Fachhochschulen regional breit ru streuen, Groß- 
und Kleinstädte zu beteiligen und alle quantitativ 
wesentlichen Hauplfachrichtungen audr mit einer 
größeren Anzahl von Befragten zu erfassen. Aucii 
hier setzte die Vorgabe des finanziellen Spielrau- 
mes Grenzen. In einigen Fachhochschulen (Dort- 
mund, Berlin, Reutlingen) wurde deshalb nur je- 
weils ein Fachbereich in die Erhebung einbezogen 
(vgl. Tabelle 2 b). Soweit also die Repräsentativität 
hier kaum geprüft werden kann, deuten keine Er- 
gebnisse anderer Einzeluntersuchungen darauf hin, 
daß die Sdiwerpunkte der sozialen Situation der 
FachhochschuIstudeiiteD im Berichtzeitraura anders 
gewesen wären, als sie in der Folge dargestellt wer- 
den. 

Auch die Arbeitsgruppe Standortforsciiung kommt in 
ihrem Bericht über den Fachhochschui besuch zu 
den gleichen Strukturdaten, die hier vorgelegt wer- 


Lothar Busdi, Die soziale Lage der Studenten an der 
Universität Göttingen im Sommersemester 1973, Güt- 
tingen 1973, 2 Teile 

T Daten aus zurückliegender Zeit konnten nidit mehr 
verwendet werden, da die früheren Ingevneurschulen, 
.Staaisbausdiulen u. a. m, sich in einem entsdieicienden 
Urawandlungsprozeß befinden. Dieser Prozeß bildete 
ein wesentliche'i Hindernis für die Befragung der Stu- 
denten an Facbhochsdiulen, Es konnte zwar festge- 
stellt werden, an weld)en Orten im Bundesgebiet sidi 
Fachhodisdiuien hefanclen, auch gelang es, die etwaige 
Studentenzahl zu erfahren und die dort vertretenen 
Füchhereidie. Weitere Anhaltspunkte für ein Sample 
fehlten. Audi waren bei nidit wenigen Fadihochsdiu- 
len Karteien über die Studenten erst im Aufbau. 
MulschJer/Tisdiler, Der Fadihodisdiulbereidi im Län- 
dervergJeidi, Hannover, 1973. Manuskriptdruck 58 der 
Arbeitsgruppe Standortforschung. 
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den. Geringe Abweichungen sind auf den unter- 
sdiiedlidien Erhebungszeitrauni (1969/1973) zurück- 
zutühren. 


Tabelle 3 

Vergleich der Zahlen aus einer Vollerhebung des 
Studenlenwerks GÖtlingen im Sommersemesler 1973 
über die Studenten an der Universität Göttingen mit 
den Zahlen der Sozlaterhebung über die Studenten 
in Göttingen 

nur deutsche Studenten 


Gruppen 

1 Erhebung 

I Sluden- 
tenwerk 
Göttin- 
gen 1 

Sozial- 

erhe- 

bung 

Sämtliche abs. 

12 130 

1 040 

davon ml 

72,1 of» 

72,0 “/fl 

Lebensalter 



bis 19 Jahre 

5,8 «/« 

4,0 “/fl 

20/21 Jahre 

22J «/« 

23,2 “/fl 

22/23 Jahre . 

26,7 »/tf 

31,0 0,'a 

24PS Jahre 

21,3 «/« 

1S,0 o/a 

26./27 Jahre 

10,3 o/a 

1 1.6 o/o 

28 Jahre und mehr 

13,3 o/a 

12.2 o/a 

Verheiratete 

15,9 oia 

J6,6 o/a 

Vater hat 



Abitur 

39,2 “/fl 

37,9 “/fl 

Realsdiulabsdiluß 

23.1 “/fl 

25,3 “/fl 

Volkssdiulabsdiluß 

34,8 o/a 

34,4 o/a 

Sonstiges, oA 

2.9 “/fl 

2,4 o/o 

Vater ist Arbeiter . 

9,5 “/fl 

9.7 “/fl 

Es wird eine Beihilfe nadi 



dem BAföG gezahlt 

39.9 “/fl 

39.3 o/o 

Es wohnen 



bei El lern/ Verwand teil . . , . 

5,3 o/a 

5,4 o/o 

in einem Wohnheim 

16.0 “/fl 

16,7 o/o 

Es wohnen alleine 

59,2 o/a 

62,5 o/o 

Es erreidien die Hochschule 



zu Fuß 

36,9 “/fl 

31,3 o/a 

Fahrrad 

70,5 “/fl 

J6,2 “/fl 

Krad/Moped u. ä * 

4.3 o/o 

4,4 o/o 

eigener PKW 

35,0 o/o 

35,3 o/o 

Bus 

8,5 o/o 

8.3 o/o 

Eisenbahn . „ . 

l.io/o 

1.9 o/o 

oA 

0,8 “/fl 

0,2 o/o 


1.4 Zur Darstellung 

Die Ergebnisse der Sozialerliebung werden in den 
folgenden Kapiteln 2 bis 9 in Tabellen und Texten 
dargestellt. Dabei bilden die Kapitel 2, 5 und 6 die 
Sdiwerpiiokte, Kapitel 3 und 4 sind besonderen 
Gruppen unter den Universitätsstudenten gewidmet, 
Kapitel 7 bis 9 bieten zusätzliche Aspekte und Ma- 
terial an. 

Da die absoluten Zahlen aus einem Sample relativ 
unwichtig sind, geben die folgenden Tabellen fast 
aussdüießlich Prozentsätze an. Jedoch sind die abso- 
luten Zaiilen je 100 Vo entweder mit enthalten, oder 
sie können aus ajideren Tabellen gewonnen wer- 
den. Sie erlauben dem besonders interessierten Le- 
ser Standardfehler zu ermitteln und auf die Güte der 
Stichprobe zu schließen. Sie erlauben auch, eine Ge- 
samtheit ans Universitätsstudenten und Fachhodh- 
sduilstudenten zu bilden und für viele Merkmale 
Verteilungen für diese Gesamtheit auszn rechnen. 
Doch empfiehlt sich das wegen der unterschiedüdien 
Repräsentativität beider Gruppen nur bedingt. 

Die Verteilung der Einzelwerte innerhalb einer 
Gruppe nadi versdriederien Variablen wird um so 
zufäliiger, je kleiner die Gruppe ist. Deshalb wur- 
den Verhältniszahlen nur ausnahmsweise und sozu- 
sagen als AnhaUspunkte angegeben, wenn die 
Gruppe unter 100 Personen stark war. Diesem stati- 
stischen Gesetz fielen audi die Tabellen zum Op- 
fer, die Merkmale der Studenten je Beruf des Vaters 
vollständig erfaßt hätten. Es wmrde deshalb eine 
ausgewählte Gruppe von Berufen der Väter gebil- 
det und dargestellt, — Grundsä tzlidi wurden die 
Prozentsätze auf ganze Zalüen auf- und abgerundet, 
Bruchteile haben bei der Verwendung eines soidien 
Sample nur selten höheren Aussagew^ert. Blieb die 
Verhällniszahi unter 0,5 wurde sie durch das Zei- 
chen -f dargestellt, damit der Leser erkennen kann, 
ob eine Position besetzt ist oder nid\t. Die entspre- 
chenden Abkürzungen finden sidi in dem Verzeich- 
' nis am Ende der Inhaltsangabe. 

Die folgenden Texte und Tabellen gehen, soweit es 
möglich war, auf die Ergebnisse früherer Sozialerhe- 
bungen ein, um die Veränderungen in der Situation 
der Studenten aujzuzeigen. Das wurde durch die 
Übernahme von Fragekomplexen und Frageformu- 
liemngen aus früheren Erhebungsbögen möglich. 
Wo sich die Fragestellung änderte und sich dadurch 
evtl, die Gewichte in der Verteilung versdiobern ist 
das besonders angegeben. 

Die Hereinnahme aller Tabellen in den darstellenden 
Teil hatte dort zu einem Übermaß an Zahlen geführt. 
Wichtiges weiteres Material wurde deshalb in den 
Anhang, Kapitel 9, aufgenomraen. Dort ist es unter 
9. L wieder in der Gliederung des ganzen Berichtes, 
geordnet. 

Auf ein Tabelleriveizeicbiiis, das sozusagen die 
Köpfe aller Tabellen liintereinander aufführt, wurde 
wegen der Menge der Tabellen wie bei der Sozial- 
erhebung 1967 verziditel. An seine Stelle tritt ein 
nach Sachgebieten geordnetes Tabellenverzeichnis. 
So sind Bezugszahlen, die an verschiedenen SteUen 
des Beri Chiles stehen, leidit aufzufinden. Der Umfang 
des Materials hätte, der überhaupt vorliegenden Da- 
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tenmenge entsprechend, vervieliacht werden kön- 
nen. Der Bericht bringt insoweit nur eijie Auswahl 
der für die Sache selbst wichtigsten Tabellen. Wie- 
derholungen wurden, soweit möglidi, vermieden, 
selbstverständliche Aussagen fortgelasseu. Wenn 
der Erkenntniswert erhalten bjieb, wurden verkürzte 
Tabellen verwandt. Das ergab sich auch aus der 
Natur der Sache; denn die teilweise liefe Gliederung 
des Materials hätte in ausführlicher Form zu nicht 
mehr aussagefahigen Kleinstgruppen geführt. Sie 
wurden zusajcDmengefaßf. 

In der Darstellung konnte die Aufgliederung der Stu- 
deuten nadi Fadisemestern bzw. Hochsdiulsemestern 
und anderen nidiL ausführlich dargestellt werden. Es 
bestand nämlich der Verdacht, daß manche Studen- 
ten nicht die vorgegebene Gliederung der Semester 
(Fragebogen l, Frage 2.1 und 2,4) benutzt hatten, 
sondern das Semester eiutrugen, in dem sie sich 
eben befanden. Das gilt nidit für Studenten an Fach- 
hodischulen. wich die Gliederung nicht von der 
numerischen Folge ab (Fragebogen 2, Frage 2.1 und 
2.4), 


2 Die Studenten an Universitäten 


2.t Der Anstieg der Studentenzahlen 

Mil die.sem Absdinitt wird zuerst ein globaler Über- 
blick gegeben, der den Anstieg der Studentenzahlen 
insgesamt, die Aufgliederung der Studenten nach 
Fachsemestern und den Anteil von Studenten mit 
neun und mehr FachsemesLem in ausgewählten Stu- 
dienfachgruppen darstellt. Die Tabellen wurden aus 
der amtlichen Statistik (Kleine und große Hoch- 
schulstatistik des Statt sUsdien Bundesamtes) ent- 
nommen bzw. berechnet^). 

Das Kapitel steckt damit einmal den cjuanülativen 
Rahmen ab, in dem sidi die Untersuchung bewegt. 
Zweitens zeigt es auf, wie sich die Studentenzahlen 
in den letzten zwei Jahrzehnten veränderten; denn 
Änderungen von QanLitäten können erheblich auf 
die Qualität und Dimension von Problemen, d, h. 
hier vor allen Dingen der sozialen Probleme der 
Studenten emwdrken. 

Es braucht an dieser Stelle nicht ausgeführt zu wer- 
den, welche Investitionen der Ausbau des tertiären 
Bildungsbereidres erforderte, und wie hoch die lau- 
fenden Kosten sind. Alle Planungen wurden je- 
doch bisher von den steigenden Studentenzahlen 
überholt. So wirkt die Uberfüllung der Hochschulen 


Die lolyenden Zahlen besdiränken sidi bewußt auf die 
bislang vorliegenden Veröffenllidmngen des StatisU- 
schen Bimdesamles, Weitergehende Prognosen in den 
Bericht anfzunehmen, haUe seineii Umfang gesprengt 
und wäre mit dein Ziel, die wirtsdiaftÜdie und soziale 
Lage der Studenten zu untersudhen. nidu in Einklang 
zu bringen. 


Der Bericht ist nach Kapiteln, Abschnitten und Un- 
terabschnitten geordnet, die jeweils in steigender 
Reihenfolge eine Kennziffer tragen. Auch die Ver- 
weise im Text sind in Foitq der Kennziffern gege- 
ben. — Die Tabelleo wurden, mit 1 angefangen, 
durdinumerlert. Der Hinweis auf Seitenzahlen wurde 
nur aufgenommen, soweit sich die zitierten Tabellen 
in einem anderen Teil des Beridites befinden. Aus 
Raumersparnis wurden in einigen Tabellen (z. B. 
Beruf des Vaters, Hochschalstädte) Daten aus ver- 
schiedenen Sachgebieten zusammengefaßt. Sie dür- 
fen nicht aufeinander bezogen werden. Die ent- 
sprechenden Hinweise finden sich bei dem jeweili- 
gen Abschnitt. 

Am Ende des Berichtes sind die Fragebogen und die 
Begleitschreiben abgedruckt. Die Antworten kön- 
nen damit auf die Formulierung der entsprechenden 
Frage bezogen werden. Wenn in dem folgendeo Be- 
richt von „Befragten" die Rede ist, so meint dieser 
terrninus alle jene, deren Antwort auch vorlag, also 
17 848, 5 357 und 1 349 Studenten, deren Antworten 
in den Fragebogen 1, 2 und 3 ausgewerlet worden 
waren. 


auf die Rahmenbedingungen — auch sozialer Art — 
für ein ordentliches Studium zurück. 

Studenten stoßen auf die wachsende Schwierigkeit, 
Überhaupt richtig studiereu und kommunizieren zu 
können (Massenveranstaltungen sind ineffizient, für 
die Vermittlung des Stoffes in kleineren Gruppen 
fehlen Räume und Lehrpersonal), ■ — Viele Studenten 
stehen vor der trivialen Frage, wie sie ein „ord- 
nungsgemäßes“ Studium, das man zunehmend mit 
„kurzem Studium" übersetzen kann, absolvieren sol- 
len, wenn sie noch niebt einmal ein Zimmer bzw. 
C'ine Wohnung zu finanziell erträglichen Bedingun- 
gen finden (über die Wohnsituation siehe Kapitel 
2,4.6), 

Die hinter den .steigenden LebenshaUungskosLeii zu- 
rückbleibenden Stipendien nach dem Bundesausbil- 
dungsförderimgsgesetz führen dazu, daß immer mehr 
Studenten während des Semesters und/oder in 
den Semesterferien arbeiten. Abgesehen von der 
Schwierigkeit, heute überhaupt Arbeit zu finden, 
bedeutet eine Zunahme der- Erwerbs tätigkelt eine 
Abnahme der für das Studium zur Verfügung stehen- 
den Zeit (über das Problem der Werkarbeit infor- 
miert Kapitel 2.4.5). 

Verschiedene Medien widmen sidi mit einer gewis- 
sen Vorliebe dem Anw^adisen der Studentenzahlen, 
interpretieren jedoch die ihnen zur Verfügung ste- 
henden Zahlen je nach Standort unterschiedlich. 
Werden die steigenden Zahlen von den einen als 
Ausdrude des Erfolges der Bildungswerbung und als 
für die technologische Entwicklung (Produktivkraft 
Wissensdiaft) notwendige Anpassung an die „Bil- 
dungsproduklion" cier USA utkI versdiieclener euro- 


18 


Deutsdier Bundestag — 7. Wahlperiode; 


Drucksache 7/2803 


päisdier Länder gesehen, reicht das Spektrum bis 
zu jenen, die Ln recht düsteren Farben das Bild eines 
akademisdien Proletariats an die Wand malen, einer 
Überproduktion von Akademikern, für die auf dem 
Arbeitsniarkt kein Angebot besteht. 

Der Anstieg der Sludentenzahten betrag im Jahr- 
zehnt von 1951 bis 1961 etwa 90 '^/o, von 1955 bis 
1965 98 und in den zehn Jahren von 1960 bi.s 1970 
71 

Der jährliche prozentuale Anstieg vom Winterseme- 
ster 1960/61 bis Wintersemester 1971/72 schwankte 
zwischen 1,5 im Wintersemester 1967. 68 und 


-) Als Basisjdhr dienten die jeweils erstgenannten Jahre, 
also 1951, 1955 und 1960. Da der vorliegende Beridits- 
teil (Kapitel 2 bis 5) nur Studenten an Universitäten 
und Tedmisthen I lochsdiulen behandelt, wärtl hier auch 
nur die Entwiddung an diesen Hodisduilea wieder' 
gegeben (vgl. Fußnote zu Tabelle 4), Zur Entwiddung 
der Sludentenzahlen im gesamten l iocbsdud bereich s, 
Bericht der Bundesregieruijg über die Wirtschaft lidie 
und soziale Sicherung des Studiums vom 16. Mai 1971 
(Drucksache 7.^21 16) Tz. 5. 


12,3^0 im Wintersemester 1971/72, er belief sidi 
durchschnittlidi auf 6,2 Vo. D. h. zimädist, daß die 
Wachstumsraten an den wjssensdiaftiidien Hoch- 
schulen zu einer knappen Verdoppelung der Stu- 
dentenzahleD je Jahrzehnt führten. 

Bevor versa dit wird, das Ansteigen dieser Stuclen- 
tenzahlen zu interpretieren, muß zuerst die Aussage- 
fähigkeit etwas eingesdiränkt werden. Die oben ver- 
wandten Zahlen wurden aus dem Sektor entnom- 
men, auf den sidi der Bericht bezieht, nämlich nur 
auf die wissensdiaftl.idüen Hochschuien, also das, 
was die Bundesstalislik bislang unter Universitäten 
verstand, ln der Zwischenzeit jedoch hat ein zu- 
mindest defioilorisctier Umschwung stattgefunden. 
Es wurden gerade in den letzten Jahren, neben eini- 
gen Neugründungen, verschiedene Lehrstätten in 
den Rang von wissonsdiaftiidien HochschuJea geho- 
ben, Pädagogische Hochsciiulen wurden in die Uni- 
versitäten eiogegliedert, Gesamthodisdiulen ent- 
sLajiden. Diese Änderung der Definition hat auf der 
statistisdheo Ebene eine „Explosion" der Studenten - 
zahlen zur Folge, allein deshalb, weil nun der Begriff 
Student auf eine Vielzahl schon früher existieren- 


Tabelle 4 


Die Zahl der Studenten an den wissensdiaftlidien Hodiadiulen 
der Bundesrepublik DeutsdiJand eln^düieöfkh Westberlin 


Wintersemester 

Studenten 

insgesamt 

abs. 

Meßzahl 
' 1960/61 = lüü 

darunter 

Sind ent innen 
abs. 

Melizüil 
1Ö60/61 = 100 

Anteil der 
Studentinnen 
(3| in von (1) 

(SpniTc) 1 

tu 

1 (2) 1 

(31 

1 f-lJ 

\ IS) 

1960/61 

i 92 278 

100 

43 151 

100 

22/1 

1961/62 

208 412 

108 

47 990 

111 

23.0 

1 962/63 

222 64? 

116 

51 851 

120 

23.3 

1 963/64 

233 604 

121 

55 469 

129 

23.7 

1964/65 

240 712 

!25 

.56 507 

131 

23.5 

1 965/66 

244 072 

127 

56 446 

131 

23.1 

1 966/67 

259 195 

135 

62 651 

145 

24,1 

1967; 68 

2ö4 177 

13? 

66 212 

153 

25.1 

1968/69 

282 447 

147 

70 127 

163 

24.8 

1 969/70 

301 43) 

157 

74 649 

173 

24.8 

I970./71 

329 064 

171 

84 100 

195 

25,6 

1971/72 

368 797 

192 

99 440 

230 

27/; 


Quelle: „Kleine Hochsdiulslatistik" Wintersemester 1971/72 S. 6 und S. 9. Nur Universitäten und TediiiEsdie Hoch- 
schulen, einschließlich Sporthochschule Köln, Gesarothochsdiule Kassel; Ohne Pädagogisdie Hochschulen, aber ein- 
sdiließlidt der in Üniversitäten integrierten Studlengänge für das Lehramt an Grund-, Haupt- und Realschulen 
(Hessen, Hamburg, Bayern: 2J 713 Studierende, davon 13 100 wb) 
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S c h a u b i I d 1 


Der Anstieg der Studentenzahlen vom Wintersemester 1960/61 {= 100) 
bis Wintersemester 1971/72 


Meßzahl (1960/61 100), abs Zahlen siehe Tabelle 4 



der, lernender Personen angewendet wird ^). Ein Er- 
gebnis davon ist, daß in der Kleinen Hochsdiuistati- 


So weist die Kleine Hodisdiulstalistik des SiatisHsdien 
Bundesöimtes vom SS 1967 den Hoch Schulbesuch für 
21 Universitäten, 9 Tedinisdie Modi schulen, 4 wissen- 
sdiaftHdie Hodisdnilcm mit Universitätsrcing, 12 Philo- 
sophisch-Thcologisdie und 5 KirchÜche Modisdiiileu 
insgesamt also 51 wissensdiüftlidie I lodisdiulen), nadn 
während im WS 1971/72 die entspredicnüeii Zahlen 
43 Universitäten, 43 Pädagogisdie Hod^sdiulen und 14 
Theologi.sdie Modisdiulen (insgesamt 100 Hodisdiulen) 
lauten. 


stik für das Wintersemester 1971/72 die Anzahl der 
deutschen Studenten an wissenschaftlichen Modi- 
sdiuieii 438 867 betrug. 

Wegen der erwünschten Vergleidibarkeit mit frühe- 
ren Ergebnissen wurde also versucht, die Zahlen 
auf der Basis der früheren Untersudiungen anzuge- 
ben. Das ist nicht immer möglidi; denn n. a. sind 
frühere Pädagogische Hochschulen oder Abteilungen 
für Erziehungswissenschaften vollständig in die Uni- 
versitäten integriert und die entsprechenden Studen- 
ten \verden nicht mehr gesondert ausgewiesen. Die 
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Uinredinimg ergibt aber, daß die hier in Tabelle 4 
für das WS 197W72 ausgewiesene Studentenzahl mit 
368 79? um etwa 70 000 kleiner ist, als das oben ge- 
nannte Ergebnis des Statistischen Bundesamtes. 
Diese 70 000 Studenten setzen sich zusammen aus 
ca. 08 800 Studenten der noch nicht voll integrierten 
Pädagogischen liochsditulen und ca. 1 20Ü Studenten 
der Theologischen liodisdiulen. 

Um die oben auf gezeigte Entwicklung der Studen- 
tenzahlen beurteilen zu können, sind folgende Fak- 
toren zu berücksiditigen: 

Nadi dem Geburtenausfall am Ende des Zweiten 
Weltkrieges nahmen die Geburterijahrgänge bis 
etwa 1964 stark zu. D. h. ein Teil des Anstiegs der 
SLudentenzahlen geht darauf zurück, daß in den ver- 
gangenen Jahren die Studenten aus geburlenstar- 
ken Jahrgängen kamen'*). Darüber hinaus hat sich 
der Anteil der Schüler an Gymnasien bezogen auf 
100 der Bevülkernng im Alter von 11 bis unter 20 
Jahren von 13,8 1965 auf 18,4 1970 erhöht (ge- 

schätzte Zahlen für 197L: 18,4 Vo. 1972: 20,3 'Vfi 

Ob audi die Erfolgsquote (Relation Abiturienten zu 
Ouartanern eines Jahrgangs) weiter gestiegen ist 
(letzte verfügbare Zahl 1964: 48,5 'tiO konnte leider 
nidit festges teilt werden. 

Da rund 90 der Abiturienten ein Studium auf nah- 
men bzw. anstrebten, hat der Anteil der Studieren- 
den an der 19- bis unter 25jährigen Bevölkerung von 
6,4% 1965 auf 8,6 % 1970 zugenommen (geschätzte 
Zahlen 1971: 9,4 1972: 11,1 

Auch clie Zahl und der Anteil der Studenten, die 
ihre Berechtigung zum Studium nidit auf dem 
Gymnasium erw^orben haben, hat zugenommen. So 
beträgt ihr Anteil an den Studenten in der Um- 
frage immerhin 12,5 ‘Vo. ■ — Ebenfalls einen Einfluß 
auf die Anzahl der Studenten hat der Anteil derje- 
nigen, die ent^vecler an ihrer Promotion arbeiten 
und noch immatrikuliert sind oder ein Zweitslu- 
dium absolvieren, 10,6 der befragU^n SUidenteu 
gaben an, bereits ein Studium mit Erfolg abge- 
schlossen zu haben'). 

Einer der Gründe, warum die Prognose der Studen- 
tenzahlen des Wissensdiaftsrates von 1964 von der 
Realität widerlegt wurde, w'ar die falsche Einsdiät- 
zung der Entwicklung der Studienzeiten Wäh- 
rend er annahm, daß sich die Studienzeiten zumin- 
dest nicht erhöhen würden (1962 lag der Anteil der 
Studenten mit 9 und mehr Fachsemesterii bei 
21,2'^;(^), trat zunächst das Gegenteil ein. Im WS 
1966/67 befanden sidi 27,8%) der Studenten im 9. 
oder einem höheren Fachsemester Töbelle 5 und 
Tabelle 6 /eigen die Entwicklung der Verteilung 
der Semesterzahlen bis WS 1970^71 ■') bzw. WS 
1971 72. 

Oft wird die Ansicht vertreten, der Anstieg der 
Sludentenzahlen hinge wesentlich von dem wach- 
senden Anteil der „Langzeit Studenten" ab. Wird 
dieser Begriff durdi I lochschulbesudrei definiert, 
die im 12. oder einem höheren Fachseme.ster ste- 
hen, so zeigt sidi, daß ihr Anteil von 1958 bis 1966 
stark zunahm, seitdem aber, in absoluten Zahlen 
gesehen, stagnierte, prozentual sogar zurückging. 
So hat sidi die Gesamtzahl der Studenten vom WS 


1966/67 ins zum WS 1971/72 um 100 000 erhöht, die 
Zahl der Studenten im 12, und einem höheren Se- 
mester nur um 2 000. Prozentual gesellen ist ihr An- 
teil in diesem Zeitraum sogar von 1 l ff auf 8,5 
gesunken. — Audi die absolute Zunahme um 
10 000 Studenten in der Gruppe: 9. bis 11. Fach- 
semester bedeutet ab 1966/67 noch einen prozen- 
tualen Rückgang von 16,9 auf 15,1 1971/72. 

Obw^olil durch diese Zahlen scheinbar bestätigt, 
kann der Schluß, daß sich die Studienzeiten nun- 
mehr verkürzt hätten, nicht gezogen werden. Es ist 
zu berücksiditigen, daß die starke Zunahme der 
Studienanfänger gerade in den letzten Jahren die 
Gruppe mit geringeren Fachsemesterzahien über- 
proportional steigerte. 

Einen weiteren Überblick bringt Tabelle 6, die die 
Anteile der Studenten mit 9 und mehr Faebseme- 
stern na dl ausgew^ählten Studienfarhgruppon ans- 
weist. Hier ist zu berücksichtigen, daß sidi in der 
Gruppe „insgesamt" und „Fädier der Philosophi- 
schen Fakultät" 197071 inzwisdien eine große 
Zahl der früher an Pädagogischen Hochschulen im- 
matrikulierten Studenten befindet. Trotzdem kann 
man festste! len, daß sich für die de fini torisch gleidi- 
gebliebenen Studienfadigruppen Theologie (von 
27 auf 33 -ü) und ReditswdssensdiafLcn (von 17 
auf 20 'l'd) ein leichter Anstieg, für die Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften von 28 auf 26 % ein leich- 
ter Rückgang und für die Technischen Wissen- 
sdiaften von 40 auf 28 ein starker Rückgang 
des Anteils der Studenten mit 9 und melir Fadise- 
mestern ergibt, w'ährend er in der Allgemeinen 
Medizin mit 33 'I o konstant geblieben ist. 

Eine gewüsse, wenn auch nicht bedeuten da Rolle 
für das Anwmdisen der Stndentenzahlen mag der 
Wechsel dos Hauptstudienfadies (Fragebogen 1, 
Frage 2.2) spielen. 4 298 Befragte — 24 ^ der Ge- 
samtheit gaben an, ihr Studiengebiet bzw. Hauiit- 

9 Die Studenleiizahlen würon also audi gestiegen, weint 
die Abiturientenquote koj’LsUmt qebhehcii wäre, 
h Ciesellsfhaft liehe Daten 1973, S. 69 

einsdiließlich Pädagogische Mochsdiuleni Gesellsdudi- 
iiehe Daten 1973, S. 59 

■) Darin sind diejenigen nidit enthalten, die ein Studiiin^ 
an einer Eadijiodischule niit Erfolg abgeschlossen ha- 
ben. Da in der Üntersudiung nidil explizit gefragt war, 
ob .sich der Sladcnt im Zweilstudium befindet oder 
an einer Promotion arbeitet, seien hier zur Ei]) Schät- 
zung der ungefähien Rehilion die Anteile der entspre- 
chenden Gruppen in GötUuyen angegeben. Sie Jagen 
für die Studenten im Zweilstudium bei 8,6 untt für 
Doktoranden bei 5,6 ^'u, Nadi: L. Busdi, Die Soziale 
Lage der Studenten der Universität Güttingen im S.S 
1973, Teil I, S. IL Das Statislisdie Landesamt von 
Nordrhein- West falen stellte ini WS 1972/73 lest, daß 
von den 178 000 tieut.sdien Studenten an den Modi.sdiu- 
len des Landes 10 bereits eine Absdjhißjjrülimg ab- 
gelegt hatten (ßeridu der Bundesregierung — Dnttk- 
sadie 7/2116, S. 9]. 

s. Wissenschaftsiat, Abiturienten und Studenten, Ent- 
wicklung und Voraussdiäl/ung der Zahlen 1950 bis 
1980, Tübingen 1964 

In Tabelle ü wird auf die Zahlen vom WS 1970/71 zu- 
rudegegriffen, weil die in der Großen Hochsdmlsrati' 
stik WS 1971/72 auf S. 6 ausgewiesenen Zahlen nicht 
die rachsemesterzahlen, sondern die Hodrsdiiilsenie- 
ster^ahlen angeben. 
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Tabelle 5 

Die Studenten an den wssenschattlidien Hochschulen ') in versdiiedenen JaJbren 
nadh der Fadisemesterzalil Je Gesdiledit 

Studenten in "'o je Spalte 


Studenten im Wintersemester 


Fcichsemester 

1958/59 1 

1966/(7? 

1971/72 

ml 1 

wb 

1 ml 1 

wb 

ml 1 

wb 



1 1 1 

1 

1 3 1 

4 1 

[ 1 

6 

1 . bis 

2. 

23,8 

30,8 

22,9 

32,4 

22,9 

29,4 

3. bis 

4. 

21,4 

24 J 

16,3 

17 ß 

18,5 

20,8 

5. bis 

6. 

19,4 

19,1 

16,0 

17 ß 

17,6 

16,5 

?. bis 

8. 

J5,3 

12,8 

14,3 

12,8 

15,7 

14,1 

9. bis 

11. 

14,1 

10,3 

18,3 

12 ß 

15,7 

13,5 

12. u* mehr 

5.9 

2,7 

12,2 

7 ß 

9 ß 

5,6 

oA 


o.i 

0,2 

+ 

+ 

OJ 

0.1 


1 

1 

126 997 

33 865 

196 390 

63 067 ' 

\ 264 588 

94 513 


’) ohne Pädagogisdie, Philosophisch-Theologische und KiTciUicbe Hodisdiuien^ nadi der Großen Hosdiul Statistik“ des 
StatisUsdien Bundesamtes 


Tabelle 6 


Die Veränderung der Immatrikulieiien^alilen insgesamt und des Anteils der 
Studenten mit 9 und mehr Fadisemestem in ausge wählten Studieuiadi gruppen 
von Wintersemester 1966/67 bis Wintersemester 1970/71 



Wijiter Semester 1966/67 

Wintersemester 1970/71 

Sleigenings- 

quoten 

S t odi e nf a dhg ruppe n 

AJle 

Studenten 
in Tausend 

Anteil der 
Studenten 
mit 9 und 
mehr Fadh- 
semestern 

In Vo 

Alle 

Studenten 
in Tausend 

Anteil der 
Studenten 
mit 9 und 
mein Fadh- 
semestern 
in ®/o 

Verhältnis 

von 

Spalte (4) 
zu 

Spalte (2) 

(Spalle) 1 

[!) 1 

1 (2| 1 

Rl 1 

m 

1 (ii 

Studenten insgesamt 

259.4 

27,8 

383,6 

19,4 

0,7 

dörunter in der Stadienfachgruppe 

Theologie 

7.3 

27,0 

6,3 

30,1 

1,1 

Rechtswis-senschaft 

24,5 

17,1 

34,4 

20,3 

1.2 

Wirtschafts- and Sozialwjssen- 
schaften 

41,3 

28,1 

45.7 

26,4 

0,9 

Allgemeine Medizin 

29,7 

33,2 

30,1 

33,4 

1,0 

Fächer der Philosophischen 

Fakultät 

68,2 

22,2 

148,8 

11,5 

0,5 

Naturwissenschaften einschl. 
Pharmazie 

44,6 

31,5 

67,7 

20,7 

0,7 

Technische Wissenschaften 

33,5 

40,1 

35 J 

27,9 

0,7 


Quelle: „Große Hochschulstatistik " des Statistischen Bundesamtes wissensdiaftUdie Hodischulen, WS 70/71 einsdiHeß- 
lidi Pädagogische Hochschulen 
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stuclienfadi bereits gewechselt zu haben, 877 da- 
von, d. h. jeder Fünfte von ihnen (5 ’Vn der Gesamt- 
heit) hatten wegen des numerus clausus nicht mit 
dem gewünschten Studienfadi beginnen können. 
Weitere 229 hatten mit dem Übergang von der 
Fachhodischule zur Universität ihr Studiengebiet 
verschoben. 2 503 = 58 ^V'o der Wedisler strebten 
das Lehramt an Schulen an. D. h. die meisten 
von ihnen — soweit sie nicht aus Fadiljereidien 
kamen, die kein Lehramtsfadi aufweisen — dürften 
nur ein Hauptfach gewechselt haben. Insgesamt ge- 
sehen entfallen rund 80 ”/o aller Wechsler auf die 
Fächer Medizin, Pharmazie und auf das Lehramt, 

Abgebende Fächer sind in starkem Maße die Na- 
turwissenschaften und die tedinisdien FachgebiC'te, 
aber audi die Rechtswissenschaften, die Wirt- 
schaftswissenschaften und die Theologie. Zn den 
aufnehmenden Fädiern gehören in erster Linie die 
Medizin, dann die Soziologie, Psychologie, Pädago- 
gik, Germanistik, Geographie und die sonstigen 
Geistcswissonsdiaften einschließlich Philosophie 
und Publizistik. D. h. in der leti^teren Gruppe fin- 
den sidt mehr Wechsler als in der Gesamtheit, in 
den abgebenden Fächern weniger. In den übrigen 
Fächern dürften sich Zu- und Abwanderer etwa die 


Waage halten. — Die Ursadien für diesen Trend — 
er beschränkt sidi nicht auf die Bundesrepublik 
Deutschland alleine — können hier nicht darge- 
stellt werden, (ln zunehmendem Maße führen aller- 
dings nach örtlidien Beobachtungen neuerlich die 
.schlediten Berufsaussichten in der zuerst gewähl- 
ten Studienrichtung zu einem Wech.sel in aussidits* 
reichere Studiengänge.) 

Bin Fach Wechsel verlängert fast i.rnmer die Verweil- 
dauer auf der Universität. 44 ^ o aller Studenten im 
15. und in einem höheren SLudiensemester sind 
Fadiwechsler, ebenso nodi 38 ®/o aller 13- und 14- 
semestrigen. Ein Rüdegang im Fadiwedisel würde 
die Effektivität der Ausbildimgsstätten im ganzen 
erhöhen und — gesamtwirtsdiaftlich gesehen — er- 
hehl.idie Kosten sj>arcn helfen. 


2.2 Angaben zur Person 
2.2.1 Alter und Familienstand 

Trotz der relativen Verkürzung der Fadisemester- 
zahl hat sich die Altersstruktur der Studenten, und 


S c ii ci u b i 1 d 2 


Der Altersaufbau der Studenten 
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zwar sowohl der männlichen als auch der welbli- 
dien, etwas in die entgegengesetzte Richtung ent- 
wickelt. Waren 1963 noch 28 der mannliciieri und 
44 "/o der weiblichen Studenten 21 Jahre und jün- 
ger und 1967 der männiidien und 45 der 

weiblidien Studenten, so waren es im SS 1973 bei 
den Männern nur nodi 18 und bei den Frauen 
40 Der Anteil an der Altersgruppe 22 bis 25 
Jahre ist bei Männern wie bei Frauen relativ kon- 
stant geblieben. Die Quote der Studenten in der 
/Mtersgruppe 26 Jahre und älter hat dagegen von 
1963 zu 1967 und 1973 sowohl bei den Männern 
von 19 über 26 auf 30 als auch bei den Frauen 
von 10 über 12 auf 15 “/o zugenommen. 

Für diese^ besonders in den oberen Altersgruppen, 
28 Jahre und mehr, starken Änderungen können 
verscitiedene Gründe angeführt werden. Neben dem 
wödisenden Anteil der Studenten, die ein Zweit’ 
Studium durchführen bzw. promovieren (über 


10 hat die Anzahl derer, die vor dem Stu- 

dium gearbeitet und^'oder ihre Hochschulreife nicht 
auf dem Gymnasium erworben haben, einen zuneh- 
menden Einfluß gerade auf die Gruppe der alter als 
25jährigen. So gehört in der vorliegenden Umfrage 
fast jeder 20, Studienanfänger (4,4 Vo) in diese Al- 
tersgruppe, Auch die Zahl der Studenten, die ihr 
Haiiptstudienfach wediselten (jeder 4.j, dürfte Elq- 
Üuß auf die Altersstruktur haben. 14 ^/o der Befrag- 
ten gaben außerdem an, vom numerus clausus be- 
troffen zu sein (mehr über diese Gruppe ln Ab- 
schnitt 7.5), 

Einer der Hauptein fl ußfaktoren bei den Männern 
ist jedodi nadi wie vor die Ableistung des Wehr-/ 


^■^1 1967 hatten 2’Vo der Sludenteii angegeben, sie hätten 
bereits ein Fadi-/Hochschulsludium abgeschlossen 
(Kalb. WoH. Da,s soziale Bild . , . , Bonn 1969, S. 167). 
1973, in dieser Erhebung, waren es 6^^>. 


Tabelle 7 


Die Studenten nach GesdiJedit, Famllienstaiid und Alter 
Studenten in 


Fainiheiji stand 

bis 19 
Jahre 

20 bis 21 
Jahre 

22 bis 23 
Jahre 

24 bis 25 
Jaiire 

26 bis 27 
Jahre 

28 bis 29 
Jahre 

30 Jahre 
und 
älter 

0 A‘) 

[ 

i säiuth 

Spoito 

1 

1 2 

t 3 

f 4 f 

1 

1 6 

1 7 1 

a 

1 9 



männliche Studenten 






ledig 

99 

99 

93 

79 

65 

53 

39 

2 

79 

verheiratet 

+ 

J 

7 

2t 

35 

45 

53 

/ 

2J 

verwitwet 

+ 


- 

- 

-f- 

- 


-= 

T 

geschieden 

- 

- 

+ 


+ 

2 

3 

- 

4’ 

0 A 

} 

— 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

J 

T 

sämtl. (100 ®/o) abs 

1 

1 251 

2 054 

3 354 

3 238 

l 860 

1 036 

992 

4 

12 79Ü 



weibliche Studenten 






ledig 

99 

95 

85 

77 

65 

45 

45 

2 

83 

verheiratet 

1 

5 

15 

22 

33 

50 

49 

— 

15 

1 verwitwet 

- 

- 

+ 

— 

- 

+ 



■f 

geschieden 

- 

— 


-h 

2 

4 

6 

- 

J 

0 A 

H“ 

— 

— 




— 


+ 

samt!. (100 ®/o) abs 

34Ö 

1 651 

1 517 

768 

286 

173 

307 

2 

5 052 


absolute Zahlen. 
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Tabelle 3 


Die männlichen Studenten nach Ableistung 
des Wehrdienstes * 

Studenten in Vo 


Doviei des Wehidscnsites 1} 

SS 

WS 

196 7 /es 

SS 

1963 

(Spalte) 

1 

1 2 1 

3 

kein Wehrdienst 

60 

74 

88 

bis 15 Monate 

ö 

1 " 

i 10 

über 15 bis 18 Monate 

19 

1 

f 

über 18 bis 24 Monate 

n 

11 

2 

länger als 2 bis 4 Jahre 
länger als 4 Jahre 

2 

1 

} L 

l 4- 

f 

0 A 

1 

2 




sämtl, (100 Vo) abs 

12 796 

161 684 

1 6 638 


SS 1973: Wehrdienst bzw. Ersatzdienst 
in „kein Wehrdienst" enthalten 


Tabelle 9 


Die Studienanfänger nach Gesdilecht, Alter und 
Ableisten des Wehrdienstes (Ersatzdienstes) 

Studenten in 



Mdnu)i<±:c Studenten 

Weib- 

liebe 

Studenten 

Alter fn Jahien 

WehT- 

dJe-nst 

abge- 

letslel 

Welir- 

dsenst 
nidit ab’ 
qeleSsSel 

sämtJ. tj 

sämtl. 

(Spalte) 1 

1 I 1 

1 2 1 

I 3 1 

1 ^ 

19 

22 

+ 

13 

30 

20 bis 21 .... 

55 

46 

52 

54 

22 bis 23 ... . 

15 

43 

27 

7 

24 bis 25 

5 

7 

5 

3 

26 bis 27 

2 

2 

2 

2 

28 bis 29 , . . . 

+ 

; 

H- 

! 

30 und mehr . 

1 

1 

1 

3 

0 A 













sämtl, (100 Vü) 
abs 

1 015 

706 

1 733 

966 



1 . und 2. Semester 

einschließlidi 12 Studentenr die keine Angabe zum Ab- 
leisten des Wehrdieiistes/Ersalzdienstes machten 


Ersatzdienst (Tabelle 8, 9 imd 179, S. 210). Die stär- 
kere Abnahme der jüngeren Jahrgänge bei den 
Männern (auch gegenüber den Frauen) korreliert 
sehr eng mit der starken Zunahme der Wehrdienst 
Leistenden. Gaben 1963 nocli fast 88^V<i und 19ü?/'öB 
75 der befragten Studenten an, sie hätten keinen 
Wehrdienst abgeieistet, so w^iren es iin SS 1973 nur 
noch 60,3 ^/o. Dabei i.st der Anteil der bis 18 Monate 
Wehr-/Ersatzdienst Leistenden mit 1967/68 1 1 

und 1973 25,3^/« wesentlich stärker ge.stiegen als 
der der freiwillig länger als zwei Jahre im Wehr- 
dienst Bleibenden (von 1,6 "/o auf 3.3 

Tabelle 9. die die Studienanfänger getrennt nach Al- 
ter, Wehr- /Ersatzdien st und Gesdilecht aus weist, 
zeigt deutlidi, daß sidi die Altersstruktur der männ- 
lidien Studienanfänger ohne Wehr-/Ersatzdienst der 
Verteilung ihrer w^eiblichen Kommilitonen fast an- 
nähert. 

Daß sidi die AUersverteilung der weiblichen Stu- 
denten gegenüber der ihrer männlichen Kommilito- 
nen doch stark unterscheidet, liegt vor allem daran, 
daß: 

I. der Anteil der weiblichen Studienanfänger an 
der Gesamtheit der Studenten jährlich schneller 
wädist als der Anteil der männlichen Studienan- 
fänger, 

2- Studentinnen Kurzstudiengänge vorziehen 
und 

3, häufiger ihr Studium abbrechen *“). 

Trotz der relativen Konstanz der Altersstruktur hat 
sicii der Anteil der verheirateten Studenten stark 
erhöht. Er beträgt im SS 1973 19,3 «/o (WS 67/68 

II, 1 SS 63 7 "/i0- 

Bei den männlichen Studenten wudis er gegenüber 
dem WS 1967/68 von 13% auf 21 *'/o, bei den weib- 
lichen Studenten von 7 ^/ti auf 16 ^/o. Die Zunahme 
der Verheiratetenquote je Alter der Studenten zeigt 
Tabelle 7, 

Gegenüber dem WS 1967/68 hat mit Ausnahme der 
Gruppe der bis 21 Jahre alten mannlidien Studenten 
die «Heiratsfreudigkeit" in sämtlidien Altersgrup- 
pen zugenoinmen. 

Weitere Daten, Erläuterungen usw* werden in Ka- 
pitel 3 gegeben, das sidi aussdiließlidi mit den ver- 
heirateten Studenten befaßt. 

2,2.2 Eltern und Geschwister 

Bevor die soziale Herkunft der Studenten erörtert 
wird, seien einige Daten über die Berufstätigkeit (Be- 
sdiäftigungssland) des Vaters und der Mutter sowie 
über die Zahl der Gesdiwisler vorangestellt. Audi 


^9 siehe dazu audi Unlerabsdinitt 2,3.3. Diese Tendenz 
wäre noch stärker in den Ergebnissen spürbar, 
wenn die Pädagogisdien Hodisdiulen in die Erhelnmq 
einbezogen wären. 

^-) Jede zweite Studentin, aber nur jeder vierte Student 
bricht sein Studium vorzeitig ab. Siehe dazu Katii, 
Oehler, Reichvreini, Studienweg und Studienerfolg, In- 
stitut für Bildungsforsdiung, Studien und Berichte 6, 
Berlin 1966^ S. 176. 
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sie üben erheblidien Ei nilaß anJ die wirlsdiaJKUche 
Lago der Studenteri aus, wie sich in anderen Ab- 
schnitten zeigt. Doch ist zu beaditen, daß diese Da- 
ten, z. B. über den Beschäftigungsstand nicht unab- 
hängig von der Zugehörigkeit zu einer gesellschaft- 
lichen Schicht gesehen werden können. 

So ist der Beschaftigungssland des Vaters, der in 
Tabelle 10 ausgewiesen wird, gegenüber den frü- 
heren Sozialerhobungen mit ca. zwei Drittel voll Er- 
werbstätigen relativ konstant (1967/68 65 'Vo, 1963 
64 ^^0, 1959 68 %). 

Der Anteil der Renlner/Pensionare/Unlerstützungs- 
empfanger ist von 9% 1963 über H % 1967/68 auf 
nunmehr 14Vo gestiegen, was nicht zuletzt auf dcis 
gestiegene Durchsdinitisalter der Studenten und 
damit wohl auch der Eltern zurückgeführt werden 
kann Diese Hypothese wird u. a. dadurch belegt, 
daß die Väter der ja im Durchschnitt erheblich jünge- 
ren weiblichen Studenten nur zu 1 1 % Rentner/Pen- 
sionäre/Unterstützungseinpfänger sind, während 
68 der Studentinnen angeben, ihr Vater sei noch 
voll erwerbstätig. 

Daß neben dem Alter der Eltern auch die Stellung 
im Beruf und damit die soziale Sdiichtung einen 


Tiächt unorhoblicfien Einiluß auf die Erwerbsquote 
hat, sei hier nur an einigen Zahlen augedeutel. So 
ist der Anteil der voll erwerbstätigen, selbständi- 
gen Ärzte mit 77,8 ‘t o, der der leitenden Angestell- 
ten ohne Höchschulausbildiing mit 77,4 oder der 
der sonstigen Angestellten mit Hodisdiulausbildung 
wesentlidi höher als z. B, der der voll erwerbstäti- 
gen, nicht gelernten Arbeiter mit 53,1 (vgl. Ta- 
belle 27, S. 54). 

Angostiegen ist die Erwerbstaligkeit der Mütter 
(Tabelle 10), und zwar von 14% 1967/68 auf 15”5i 
bei den voll erwerbstätigen und von 8% von 1967/ 
68 auf 12 bei den teilweise erwerbstätigen Müt- 


Die Anlwortmöglidikeiten im Eragebogen widieu von 
denen früherer Sozialerbebiingen ab. Es wurde nidU 
mehr gefragt nadi „irn Krieg gefallen oder vermißt", 
dafür aber als zusätzliche Möglichkeiten beim Vater 
H teilweise erwerbstätig“, bei der Mutter „Rentner/Pen- 
sionär/Unterstützuugsempfänger", und bei beiden die 
Kategorie „teilweise erwerbstätig und Rentner/Pensio- 
när/ünterstülzungsempfänger" vorgegeben. Dadurch 
wird die Vergleichbarkeit mit früheren .fahren etwas 
heeiiiträchtigt. 


Tabelle 10 


Die Studenten nach dem Beschäfligungssland der Mutter und des Vaters 

Studenten in ^ u 




Besdiäftigungssland des Vaters 


Beschäftigungsstand 
der Mutter 

voU 

erwerbs- 

tätig 

teilweise 

erwerbs- 

tätig 

teilweise 
erwerbs- 
tätig + 
Rentner/ 
Pensionär/ 
Unter- 
stützungs- 
empfänger 

Rentner/ 

Pensionär/ 

Unter- 

stützungs- 

empfänger 

verstorben 

sämtl. q 

(Spohe) 1 

1 : 1 

1 2 1 

1 ^ 1 

! ^ 1 

1 s 1 

! 6 

voll erwerbstätig 

J6 

8 

10 

s 

18 

15 

teilweise erwerbstätig 

15 

14 

12 

1 

6 

12 

teilweise erwerbstätig -f Rentner ' 
Pensionär / Unterstützungsemp- 







fänger 

4- 

; 

2 

i 

10 

2 

Hausfrau 

63 

04 

04 

67 

21 

57 1 

Rentner / Pensionär / Unterstül- 







zungsempfänger 

1 

2 

3 

9 

37 

7 

verstorben 

2 

1 

5 

6 

8 

4 

oA 

3 

4 

4 

2 

d” 

3 

sämll. (100 '^/o) abs 

1 1 666 

347 

667 

2 431 

2 426 

17 84Ö ') 

iji von Sp. 6 

05 

2 

4 

14 

13 

100 *) 


311 Studenten == 2% hatten keine Angabe zum Beschäftigungsstand des Vaters geraacfal 
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ler Die Erwerbstaliykeil des Vaters ist ebenfalls 
in Tabelle 10 dargesteüt. 

Der Zusaniinerihany der ti[ wcrbstdtitjkeit der Mut- 
ter mit der Schichtenziicjehöritjkeit soll hier nur an- 
gedoutet werden. Während die Frauen aus Ftunilien 
der unteren Unterschicht zu 30,7 '’Ai voll/ teilweise 
erwerbstätig sind, sind es bei den Mitgliedern der 
oberen Mittelschicht nur 24,8 "Ai (alle: 27 “/o), obwohl 
in dem hier zugrunde gelegten Schichtenmodell 
in der oberen Mittelschkiit Angehörige von Berufen 
vertreten sind,, in denen traditionell the Mitarbeit 
von Frauen im Geschäft bzw. Beruf des Mannes sehr 
hoch ist. So sind z. B. 34,7 'f u der Frauen von selb- 
ständigen Ärzten und 38,6 ^/u der Frauen von Apo- 
thekern voll/teilweise erwerbstätig. 

Die Zahlen deuten darauf hin. daß die Bereitschaft 
der Ehefrauen, im Beruf zu stehen, bei Mitgliedern 
der oberen Mittelscbiciit auf Grund eines wie auch 
iininer verstandenen Emanzipationsbegräffes tenden- 
ziell größer sein durfte als bei Angehörigen der ün- 
tersdiidit, bei denen eine Mitarbeit der Frau wohl 
vermehrt auf ökonomisdie Notwendigkeiten zurüdt- 
geführl werden kann. 

Unter dem Gesiditspunkt der Förderung der Stu- 
denten sei erwähnt, daß 15.2 der Studenten 
Halbwaise (bei 12,5 'Vo ist der Vater gestorben, 
bei 2,7 che Mutter) und 1,1 Vw der Studenten 
Vollwaise sind. Darüber hinaus loben ö o der Ei- 
tern der Studenten dauernd getrennt (1.4 Vu) oder 
sind geschieden Dabei variiert die Quote 

der gesdhedenen oder getrennt lebenden Eheleute 
nach dem Beruf des Vaters aufgesdilüsselt kaum. 

Daß der Familic^nstand der Eltern einen sehr star- 
ken Einfluß auf die Erwerbstätigkeit der Mütter 
hat. zeigt Tabelle 183, S. 215. Danadi ist die Hälfte 
der geschiedenen Frauen voll erweubstälig und nur 
22 Vü sind Hausfrauen ohne Nebenerwerb, wäh- 
rend sich bei Familien, die Zusammenleben, der 
Anteil der voll erwerbstätigen Frauen auf 13 ^/o, 
der der Hausfrauen ohne Nebenerwerb auf 60 “/o 
beläufb 

Bei der Verteilung der Geschwisterzahlen ergeben 
sich weder im Zeitablauf Veränderungen nodi 
ist ein Unterschied zwisdien rnännljdien und weib- 
lichen Studenten zu erkennen. Stellt man jedodi 
die Geschwisterzahlen in Abhängigkeit vom Beruf 
des Vaters dar (Tabelle iöO, S. 211). so stellt man 
fest, daß die Wahrscdieinlichkeit eines Kindes aus 
einer kinderreichen Akademikerfamilie zu studie- 
ren doch wesentlidi größer ist als die eines Kindes 
aus einer kinderreichen Niditakadenükerfamilie 
(22 Vo der Arbeiterkinder, aber nur 14 Vo der Aka- 
demikerkinder sind Einzelkinder^'). 


’h siehe aber Fußnote bn Seite 1 1 

Erläuterungen zum benutzten Sdüditenmodell siehe 
unter 3,1 

Die hohe Quote derjenigen, ehe auf die Frage nicht 
geantwortet liaben (12 Vo), ist auf die ungünstige Pla- 
zierung der Frage auf dem Fragebogen zurückzufüliren. 
Siehe Fragenbogen 1, Frage 1.9. Diese 12 Vo dürften 
sich gleidimäßig auf die Gruppen verleite]! fs. Ver- 
leitung 1967/68, Tabelte 206, S. 232). 

*5 beadite audi Anmerkung 2 unter 9.2 


2,3 Zur sozialen Schichtung 

2.3.1 Der Beruf des Vaters 

Wie hl den vorigen Eiliebungen wurde auch dies- 
mal nach dem Beruj des Vaters gefragt (Fragebo- 
gen l, Frage 3.1 1). W'ar der Vater veistort)cm, war 
er Rentner oder Pensionär, sollte der früliere Be- 
ruf angegeben werden, bei Berufswedisel der über- 
wiegend ausgeübte Beruf. Ais Berufssdiiüssei 
diente das Schema der letzten Sozialerliebungen, 
das sich seinerseits an die entsprcdieiiden Gliede- 
rungen des Statistischen Bundesamtes aniehnte. So 
werden Vergleidie über einen längeren Zeitraum 
hinweg möglich. Dabei bleibt jedoch zu berüdcsidi- 
tigen. daß sidi in diesem Zeitraum die Stellung ein- 
zelner Berufe oder Berufsgruppen im sozialen Ge- 
füge der Geselisdiatt veränderte. Ebenso verän- 
dert sidi der Umfang von Benifen und Beriifsgrup- 
pen teilweise beträchllidi (Angestellte, Beamte. 
Arbeiter). Ein besonderes Beispiel bieten Väter, 
die eine Ingenieur-. Staatsbausduile. Pädagogische 
Hochschule, .Akademie, Fachschule oder andere 
gleichwertige Einrichlimgen besucht hatten. Sie 
Nvurclen früher unter der Rubrik „ohne Hodhsdiui- 
ausbildung" erfaßt. Die Aufnahme dieser Ausbil- 
dungen in den tertiären AusbildungsljGreldi führte 
zu einer Änderung der Definition (vgl. Beiblatt, 
S. 245), die Väter ersdieinen nunmelir unter den eni- 

Tabelle 11 

Die mäiinlidien deutsdien Erwerbspersonen 
im Bundesgebiet und die Väter der Studenten nadi 

Stellung im Beruf 

Studierende in 


Stellung im Beruf 

Mäanüdie 
Erw^erbs- 
personeii 
Meü 1970 

Väter 
der Stu- 
denten 1 
Sojn- 
rner^ 

Seme- 

ster 

1973 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 

Beamte 

10 ß 

26.7 

Angestellte 

26,9 “) 33.5 j 

Arbeiter 

48,0 

! JU5 1 

Selbständige 

J2ß 

25.8 

Mithelferido Familien- 



angehörige 

2,0 

— 

nicht einstufbar 

— 

2.5 

särntl. (100 ^'fi) abs 

j 15G47 030 ' 

) 17 848 


') 10 Vo Stidiprobe aus der Volkszählung im Meü 1970, 
nach Auskunft des Statistischen Bundesamtes 
“) einsdiließlidr kaufmännische Lehrlinge 
einschließlich gewerblidie Lehrlinge 
ohne Arbeitslose 
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spredienden Berufen/Berufsgruppen „mit Hodi- 
schiildbsdiluß'' . Da öitlidien Redierdien zufolge auf 
etwa 3 Väter mit Universitätsabsdiiuß ein Vater 
mit Graduierung oder einem entspredienclem 
Staatsexamen u. ä. kommt, hat sich der An teil der 
Väter „mit Hodischulabschluß" erheblidi ver- 
mehrt Hinzu kommt, daß die wadisenden Stu- 
dentenzahien der fünfziger Jahre sich lu einer 
wadisenden Zahl von Vätern mit Hodisciiulab- 
sdiluß niedersdilagen, deren Kinder jetzt in den 
tertiären Bildungsbereich drängen. 

Trotz dieser Vorbehalte werden wesentliche Ten- 
denzen sichtbar, die das Bild der Studentensdiaft 
bestimmen, 

Die folgende Übersicht zeigt die Zusammensetzung 
der Studenten nadi der Stellung, die ihr Vater im 
Beruf einnalim bzw. einninimt: 




Sludtnion an wrlsscnschAitlidieu 
Hocfcidiulcn in •/• Io Soruosler 



WS 

52/53 

1 SS 63 1 

' WS 
67rÖ8 

SS n 

Beamter 

38 

33 

29 

2? 

Angestellter 

23 

30 

31 

33 

Selbständiger 

34 

28 

30 

26 

Arbeiter 

4 

6 

7 

12 

Übrige/o A 

1 

3 

3 

2 


Nadi wie vor stellen Beamte und Angestellte rund 
60 “ffj der Studenten, wobei sich die Größe ihrer je- 
w^eiligen Anteile jedoch fast umgekehrt hat. Die 
Quote der Selbständigen sank beträditlich, die der 
Arbeiter erhöhle sidi in den letzten 20 Jahren auf 
das Dreifache. Das Ganze vollzieht sich vor dem 
Hintergrund steigender Studentenzahlen, die 1952,^53 
bei etwa 102 000, 1973 dagegen bei 440 000 lagen 


siehe Tabelle 12: ^ Leb rer ohne Hodisduilabsdiluß " 
1963: 4,8 ®/t> — 1973: 0,3^/n: „sonstiger Angestellter mh 
Hodisdiulabschhiß“ 1963: 3,4 */ü — 1973: 7,3 ^/ü 
1952/53: Bericht des Statistischen Bundesarnles. 1973: 
siehe Tabelle 174, S. 203 
19 '52/53: 19Vd 

"1] 1%3: von 241 000 = 43 000, 1973: 28 ",'ü von 

440 000 -- 123 000 

Eine Untersudumg aus dem Jahre 1966 ergab, „daß 
von 100 Söhnen von Selbständigen 5,0, von Beamten 
16, G, von AngestelUen 9,1, von AxbeiteTii 0,8 ein Hodi- 
sdiuisludium (einsddießlidi Vol kssdiiil lehre rausbil- 
diingj absolviert hatten". H, llofbauer, li. Kraft, Ma- 
terialien zur Statusmobilität bei männlidien ErworbK- 
Personen in der BRD, in: Mitleilungen aus der Arbeits- 
raarkt- und Berufsforsduing, 5. Jabrg,, 1972, S. 211, 
herausgegeben von der BundesansEalt für Arbeit. 

^3) Wirtsdiaft und Statistik 8/73, Der Einfluß des Eltern- 
hauses auf die ssdiulisdie und berufliche Ausbildung 
der Kinder, Ergebnisse der Zusatzbefragung zum 
Mikrozensus im Juli 1972, S, 4G2 ff. 

Wirtsdiaft und Statistik 8/73, S. 464 

“h Wirtsdiaft und Stalislik 8/73, S. 466 


Innerhalb der einzelnen Gruppen wiederum ver- 
schoben sich die Anteile der Berufe sehr unter- 
schiedlich. Die Quote der K Luder von Beamten des 
einfachen und mittleren Dienstes und von sonstigen 
Angestellten stieg an, die Quote der Kinder von 
leitenden Angestellten und hölieren Beamten ohne 
Hüdisdrulabschkiß sank bet rädit lieh. Jedodi ist zu 
vermuten, daß sich die Väter aus den beiden zu- 
letzt genannten Berufen 1973 wiegen der oben er- 
wähnten Definitionsänderungen bei den entspre- 
chenden Berufen (beamteter Ingenieur, Architekt, 
sonstiger Beamter, sonstiger Angestellter} mit 
Hodischulabsdiluß wied erfinden. 

Zählt man beispielhaft die Berufe: Arbeiter, Be- 
amte des einfachen und mittleren Dienstes sowie 
sonstige Angestellte ohne Hochsdiulabsdiluß zu- 
sammen, so stellten sie 1973 28 "/o der Studenten an 
wissenschaftlidien Hochsdiulen, 1963 waren es etwa 
18'’,o ‘^'^). D. h. die Quote der Studenten ans diesen 
einkommensschwächeren Schichten ist um die 
Hälfte gewadisen, in absoluten Zahlen gesehen um 
etw^a 8ü 000“^}. Diese Tendenz sddägt sich in wadi- 
senden Förderungsejuoten und steigenden Finanz- 
mitteln für Stipendien wieder. 

Eine Untersiidiung, wieviel Prozent der Kinder aus 
einzelnen ßevufsgruppen die Hochschulen errei- 
chen, überschreitet den Rahmen dieses Beridits, 
Ein Überblick, wne ihn Tabelle 11 gibt, zeigt aber, 
daß Arbeiterkinder erheblich unterrepräsentiert 
sind, W'älirend Beamte und Selbständige die Hälfte 
der Studenten steilen, aber noch nicht ein Viertel 
der Erw^erbstätigen in der Gesamtbevölkeriuig 
Chancengleidiheil im Bildungs wesen ist in der 
Bundesrepublik nodi nicht erreicht. 

Zu einer Prognose der sozialen Herkunft zukünfti- 
ger Studenten eignet sidi eine Untersuchung des 
Statistisdien Bundesamtes 

Eine Auswertung der Frage nadi dem für die Kinder 
angestrebten Sdiulabschluß ergab u. a.: „Beamte, 
Angestellte und Selbständige außerhalb der Land- 
wirtsdiaft, also Berufsbereiche, die man im allge- 
meinen zur Mittelsciiicbt zählt, wünschen für ihre 
Kinder weit eher die Fachhoch-ZHochschuIreife (Ab- 
itur) als dies bei den Facharbeitern oder gar bei den 
„übrigen Arbeitern" der Fall ist. Für fast die Hälfte 
(45,6 ^Vo) der Kinder, die aus Beamtenfamilien stam- 
men, wird die Fadihoch-ZHodischulreife (Abitur) an- 
gestrebt und nur für 5,7 dieser Kinder ein Haupt- 
schulabschluß" “h- Die enlspredienden Anteile bei 
Kindern von „übrigen Arbeitern" lauten: 7 Abi- 
tur, 41 ^/o Hauptschulabschluß. 

Bei den Familien mit schuipriichtigen Kiiidern im 
Alter von 10 bis unter 15 Jahren, also dort, wo die 
„Wünsdie“ der Eltern sdion materielle Gestalt ange- 
nommen haben, zeigt sich der Trend noch deutlicher. 
„Mehr als drei Viertel (76,4 “/o) der 10- bis unter 
1 5jährigen Kinder, deren Familienvorstand gelern- 
ter oder Fadiarbeiter ist, gehen wieder nur zur 
Hauptsdiule. Bei den Kindern „übrigen Arbeiter"* 
liegt dieser Anteil mit 84,2*70 noch w^esentlich hö- 
her" 

Da die hier abzeichnenden Tendenzen mit mehr- 
jähriger Verschiebung die Zusammensetzung der 
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T d e I ] O 12 


Die Sludenlen nach dem Beruf des Vaters und der Mutter 

in Prozent 



Vater 

Mütter 


SS 1973 h 

WS 1 
in67/ 

M -) 

(iestimt 


SS 1973 ') 

Benü des Valors hzw. der Mutter 

männ- | 
hdie 
Stu- 
denten 

weib- 

liche 

Stu- 

denten 

1 qesanü 

qesiim! 

nüiiin- 

hdie 

Stu- 

denten 

weib- 

lidie 

Stu- 

denten 

fSpiilie) 1 

1 5 1 

1 :i 

3 1 

1 4 , 

5 1 

6 1 

7 1 8 


A. Vdler bzw. Mütter ohne Hoch- 
schulcibsdiliih 


i. Beamte 


Lehrer 


Oß 

Oß 

3ß 

4,8 

Oß 

0,3 

0,3 

Militärberuf 

L2 

IJ 

K2 

2/J 

2ß 

— 

— 

— 

Beamter des einfariien und 









mittleren Dienstes 


3ß 


3ß 

3ß 

OJ 

0,3 

0,2 

Beamter des gehobenen 









Dien.stes 


5/2 

5J 

5ß 

6,5 


0,2 

0,1 

Beamter des höheren Dien- 









stes 

tj 

i.i 

Kl 

3,2 

3ß 

-f- 

ß 

ß 

alle Beamten 

12 ß 

nj 

12,1 

ISßi 

20,8 

0,5 

Oß 

Oß 

II. Angestellte 









Leitender Angestellter 

6ß 


6ß 

12,7 

12/3 

Oß 

Iß 

0,9 

Werkmeister 

IJ 

KO 

K5 

Kl 

Kl 

r 

ß 

-1- 

sonstiger Angestellter .... 

\2ß 

!0ß 

nj 

Oß 

8ß 

14/2 

J6ß 

14,8 

alle Angestellten 

20ß 

17ß 

2öß 

23,1 

2K5 

I5ß 

I7ß 

15ß 

II [, Arbeiter 









Fadiarbeiter, unselb.standi- 









ger Handwerker 


5ß 

d,7 

‘/.2 

4,2 

0,8 

Oß 

0,7 

angelernter Arbeiter .... 

3ß 

2ß 

3ß 

Iß 

K2 

2,1 

Iß 

K9 

nicht gelernter Arbeiter . . 

Iß 

KO 

Iß 

Oß 

Oß 

2ß 

K8 

2ß 

Landarbeiter 

- *) 

— ^1 


Oß 

0,1 

— ß 



alle Arbeiter 

/2.7 

8/3 

/L5 

6,7 

5,9 

5ß 

3ß 

4ß 

IV. selbständiger Landwirt/ 









Bauer 


2ß 

2ß 

2,5 

3,1 

Oß 

0,2 

Oß 

V. Handel- und Gewerbetrei- 









bender 









Fabrikant/Großhandlei 


2ß 

K8 

3ß 

3ß 

0,2 

Oß 

Oß 

Einzelhändler/Gastwirt 

2ß 

2ß 

2ß 

2,7 

2,5 

Ki 

1,0 

KO 

selbständiger Handw^erker 

3/2 

2ß 

3ß 

3,0 

2ß 

0,2 

Oß 

Oß 

sonstiger Handel- und Ge- 









werbetreibender 

2ß 

2,7 

2ß 

2,3 

2ß 

0,5 

0,6 

0,5 

alle Handel- und Gewerbe- 









treibende 

9ß 

lOß 

9.6 

11,3 

10,8 

2,0 

2,1 

2ß 

VL Angehörige freier Berufe . 




2,0 

K7 

-^1 


-■b 

VII. Angehörige sonstiger Be- 









rufe 

Oß 

K2 

0,9 

KO 

KO 

4,6 

3ß 

4ß 

alle Väter /Mütter ohne 









Modi.sdiulabschiuß 

1 55,7 

50ß 

56,3 

65,1 

64,8 

1 27,8 

28,1 

27,9 
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noch Tabelle 12 



Väter 

Mlkler 


SS 1973') 

WS 

1967/ 


SS 1973 ») 

Beruf des Vaters bzw. der Mutter 

mann- 

weih- 


1963 ’) 

mäTm- 

weib- 



liehe 

Stu- 

hche 

Stu- 

gesa mt 

6Ö -) 
gesamt 

gesamt 

lidie 

Stu- 

liche 

Stu- 

gesamt 


deuten 

deuten 




denten 

denten 


(Spoltc) 

1 

2 1 

3 1 

4 1 

5 1 

6 1 

7 1 

8 

B. Väter bzw. Mütter mit Hoch- 


. 







schulabsdiluß 









1. Beamte 









Hochschullehrer 

LO 

1,7 

J/2 

Iß 

Iß 

+ 

0,1 

h 

Lehrer 

SJ 

öß 

5ß 

3ß 

4ß 

Iß 

2,4 

1,7 

Geistlicher 

uo 

Oß 

!ß 

Iß 

Iß 

+ 

+ 

-1- 

Richtei/Staatsanwail .... 

Oß 

Iß 

Oß 

Iß 

K4 


+ 

4- 

ti ü 1 1 e r e r M e d i n a 1 b e a i n t e r 

Oß 

0,8 

Oß 

Oß 

Oß 

+ 


+ 

höherer technischer Becim- 









ter 

1,0 

0,8 

Öß 

Oß 

Iß 

+ 


+ 

sonstiger höherer ^ge höbe- 









ner Beamter/Offizier . , . . 

4,3 

5,7 

4,7 

2,4 

2ß 

-h 

0,1 

4~ 

alle Beamten 

13ß 

17,2 

14 ß 

llß 

12 ß 

1,5 

2,6 

1,8 

11. Angestellte 









Hochschullehrer Lehrer 

0,2 

Oß 

0/2 

— 

— 

Oß 

iß 

0,7 

slurisl 

Oß 

0,4 

0,4 

— 

— 

+ 

— 

+ 

Ingenieur/ Architekt 

4,7 

4,9 

4,7 

3ß 

3ß 

+ 

0,1 

+ 

Arzt /Zahn arzt/Tierarzt 

Oß 

Iß 

Oß 

0,7 

Iß 

0,2 

0,5 

0,3 

sonstiger Angestellter .... 

7/2 

7ß 

^/3 

3ß 

3ß 

3ß 

4,2 

3ß 

alle Angestellten 

13.2 

14,2 

13 ß 

8,0 

8,4 

4,1 

5ß 

4,5 

in. SelbsUiiiclige 









RedUsan wall 'Notar 

0.7 

0,S 

0,7 

Iß 

Iß 

h 

+ 

+ 

Aizl/Zahnarzt/Tierarzt 

3,6 

4ß 

4,0 

6,7 

5,3 

Oß 

K2 

0.7 

I nqen i eii r A ich i lek l 

1.5 

1,9 

1,6 

Iß 

Iß 

+ 

— 

-f 

Wirtschaftsprüfer 

O.l 

Oß 

Oß 

0,2 

Oß 


+ 

-j- 

Apotheker 

0.1 

Oß 

0,4 

Oß 

Oß 

Oß 

0,2 

0,1 

sonstiger freier Beruf .... 

2,2 

2ß 

2ß 

Iß 

Iß 

Oß 

0,9 

0,7 

alle .Selbständigen 

8,4 

to,s 

Oß 

12,1 

lO/i 

Iß 

2/3 

Iß 

IV. selbständiger Landwirt . . 

1,5 

1.7 

Iß 

0,8 

Oß 

Oß 

Öß 

Oß 

V. Handel- und Gewerbetrei- 









bender, selbständiger Kauf- 









mann 

3,0 

4,1 

3ß 

Iß 

Iß 

0,7 

Oß 

0,7 

Vi. son.stige Bfu ufe 

0,8 

0,6 

Oß 

Oß 

Oß 

iß 

Iß 

i,4 

alle Vater/Mülter mit 






i 



Mochsdiulabsdilub 

40,6 

48ß 

42ß 

33ß 

33,7 

i 9,3 

12.7 

lOß 

ohne Angabe zum Beruf . . 

0.7 

Iß 

Oß 

1,4 

1,5 

1 62.9 

59,2 

61,9 

insgesamt 

lOOß 

lOOß 

100,0 

100,0 

100,0 

' 100.0 

100,0 

lOOß 

abs V , . . 

12 79b 

5 052 

17 848 

■215 891 

21 931 

12 79Ö 

5 052 

17 84B 


’l Ergcbrnsse aus der Umfracje 
") Ergebnisse Sozia lerhebung WS 67'ÜB 
Ergeijnisse Sozialerhebung; 1963 
; Beruf wurde nicht erfragt 
T: unter 0(1 ®/o 
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Studenten nach dem Beruf des Vaters bestimmen 
dürften, ist mit einschneidenden Änderungen der 
sozialen Herkunft der Studenten im nächsten Jahr- 
zehnt nicht zu redmen. 

Stand bisher die Einteilung der Studenten nadi Be- 
rufen und Berufsgruppen der Väter im Biidcfeld, ist 
nun nach der sozialen Schichtung zu fragen Sie 
wird anhand eines Schichtenmodells gewonnen, w'O- 
für wegen der erwünschten Vergleichbarkeit wieder 
wie 1968 das Modell von Janowitz dient 

Janowitz setzt die einzelnen Schichten, ausgehend 
vom Beruf des Vaters wie folgt zusammen: 

1. Untere Unterschicht: angelernte Arbeiter und 
ungelernte Arbeiter 

2. Obere Untersdiicht: Werkmeister, Facharbeiterr 
nicht selbständige Handwerker 

3. Selbständige Landwirte: alle selbständigen Land- 
wirte mit und ohne Hochschulausbildung 

4. Untere Mittelschidit: Militärberufe, Beamte des 
einfachen und mittleren Dienstes, Nichtleitende 
AngestelUe (außer Werkmeister) ohne Hoch- 
.Schulausbildung. Lehrer ohne Hochschulausbil- 
dung, selbständige Handels- und Gewerbetrei- 
bende außer Fabrikanten und Großhändler 

5. Ober Miltelsdiicht: alle Beamte, Richter, Ange- 
stellte, Angehörige freier Berufe mit Hochschul- 
ausbildung, Beamte des gehobenen und höhe- 


Tabelle 13 


Die soziale Sdiichtyng der Studenten 
nach dem Schichten-ModeU 

Studierende in Vo 


Sdiidit 
des Vaters 

Alle Studenten 

Stu- 

dien- 

Anfän- 

qer 

WS 

1951/52 

WS 

1967/68 

SS 1973 

SS 1973 

Untere Unter- 
schicht . . » . . 


^ 5,3 

2,5 

4ß 

6,4 

Obere Unter- 
sdiicht 


5,3 

8,2 

8ß 

Selbständiger 
Landwirt , . . 


4,5 

3,3 

3,8 

4,3 

Untere Mittel- 
schidit 


39ß 

29,1 

25,4 

24,5 

Obere Mittel- 
sdiicht . . . . ♦ 


50ß 

57 J 

55,3 

54,0 

Nicht einstuf- 
bar 


0,4 

2J 

2,5 

2,8 

insgesamt , . . 


lOOß 

100,0 

100,0 

100,0 

abs . * . 

109 72-1 

215 891 

17 848 

2 699 


ren Dienstes ohne Hochschulausbildung, leitende 
AngestelUe ohne Hothsduilausbildungr Fabri* 
kanten, Großhändler 

Dem Leser, dem diese Klassifizierung nicht optimal 
erscheint, ist es möglich, auf der Basis der in Ta- 
belle 12 ausgewiesenen Grundzahlen andere Schich- 
tenmodeüe zu errechnen. 

Tabelle 13 gibt die soziale Sdiichtung der Studen- 
ten auf der Basis dieses Schiditenmodells für die 
Jahre 1951/52, 1967/68 und 1973 wieder. 

Hier zeigt sich, daß bei relativer Konstanz der Grup- 
pe der oberen Miltelsdiicht der Anteil der Unter- 
schichten zugenommen hat (von 5,3 “/o 1951/52 auf 
1973), und zwar auf Kosten des Anteils der 
unteren Mittelschicht. Nach dieser Einteilung kann 
zwar von einem Erfolg der ßildungswerbung der 
sechziger Jahre gesprochen werden, die ja haupt- 
sächlich die Unterschichten ansprechen sollte, das 
signifikante Ungleidigewücht in dem V^erhältnis 
Untersdiicht/Millelschiclit zwisdien der Gesamtbe- 
völkerung und der Studenlensdiafl hat sich jedoch 
nicht geändert. Noch immer stellt die obere Mittel- 
schidit rund 55 'Vo der Studenten, obwohl ihr Anteil 
an der Gesamtbevölkerung 10 Vo nicht erreidit. 

Bevor die spezifische Situation von studierenden 
Arbeiterkindern und die Beziehung Ausbildung der 
Eltern / Ausbildung der Kinder näher erläutert 
werden, sei auf die Affinität der Studienrichtung 
der Studenten zum Beruf des Vaters, die Selbst- 
rekrutierungsqoute ausgewählter Berufe (Tabelle 
14) hingewiesen. 

Auch in dieser Tabelle wird sichtbar, welch ent- 
scheidenden Einfluß das Elternhaus auf die Aus- 
bildungsentscheidung der Kinder hat. Berücksich- 
tigt man, daß Kinder aus der oberen Mittelschicht 
gegenüber Kindern aus der Untersdiidu mobiler 
sind, was die Ausbildungsentsdieidung betrifft, 
nicht zuletzt, weil sie auf Grund der Stellung des 
EUernhauses über einen erheblichen Informations- 
vorsprung über Studien- und Berufsoiöglichkeiten 
verfügen-^), so ist noch erstaunlicher, daß fast je- 
des 2. Kind eines Lehrers auch Lehrer werden will, 
daß 39 Vo der studierenden Kinder von Ärzten Me- 
dizin, 36^/ü der studierenden Apothekerk Inder 
Pharmazie und mehr als jedes 4. studier nde Kind 
von Juristen Rechtswissenschaften studiert. Jeder 
5. Medizinstudent hat einen Arzt zum Vater. 


"Ü Zum Problem der „Schichtung" siehe Sonderliet! 5, 1961 
der Kölner Zeitschrift für Soziologie und So/Jalpsydio- 
logie; „Soziale Schichtung und soziale Mobilität", 
3. Auflage, 1966, Köln/Opladeu 
-~] M. Janowitz, Soziale Sdüdilung vmd Mobilität in West- 
dGufschland, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und 
So/ialpsydvologie, 10. Jahrg. 1958, S. 1 ff. Es ließen 
sich ebenso ModeUe beriulzen, die Bauer, Rosenniayer, 
Daheirn, Carlsson, Sdieudi u. a, anwenclen, dodi gehl 
es hier nicht um das Problem der Zuordnung, sondern 
um den Vergleidi mit früheren Jahren. 

-®j Eine heraus ragende ,,Obersdiidit'' kennt dieses Modell 
nidit. 

vgl. dazu B. Kern u. A., Ausbildungsentscheidung von 
Abiturienten, ein empirisdier Beitrag zum Probleiii der 
BildungsmobiUtäl, Göttingen 1973 
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Tabelle M 


Die Selbstrekrutierungsquote ausgewählter Berufe 


Beruf des Vaters / Fachrichtung 

Alle Stu- 
denten 
der Fadi- 
ridUung 

Alle Stu- 
denten 
mit 

Vätern 

dieses 

Berufs 

abs 

1 

Die Studenten der Fachrichtung 
mit Vätern des Berufs 

Größe 

des 

Assozia- 

tions- 

Index 


abs 

abs 

1 '’/o V. (2) 1 

%V. (1) 1 

(SpaUe) 1 

1 1 

1 2 

1 3 

1 4 1 

.•i I 

0 

Apotheker , Pharmazie 

223 

75 

27 

36,0 

12 J 

28,8 

Landwirt / Landwirtschaft 

225 

675 

64 

9;5 

2S/i 

7,5 

Geistlicher / Theologie 

339 

177 

23 

J3ß 

ö,8 

6,8 

Arzt; Höherer Medizinalbeamter / Medizin, 
Zahnmedizin; Tiermedizin . . . 

1 81t 

958 

372 

38,8 

20,5 

3,8 

Jurist; Riditer, Staatsanwalt, Rechtsanwalt ' 
Jura 

1 614 

341 

93 

27,3 

5,8 

3.0 

Lehrer / Lehrer 

5 891 

998 

465 

45,5 

7,9 

1.4 

Wirtschaftsprüfer, Fabrikant; Großhändler ■ 
Wirtschaftswissenschaften 

l 998 

347 

H) 

32,0 

5,6 

2,9 

Wirtsdiaftsprüfer, Fabrikant, Großhändler, 
Einzelhändler, Gastwirt, sonstiger selb- 
ständiger Gewerbetreibender / Wirt- 
.schaftswissensdiafteii 

1 998 

l 193 

245 

20,5 

12,3 

l.ö 


Der hier errechnete Assoziationsindex gibt an, 
um wieviel mal größer für ein Kind aus dem ent- 
spredienden Eliernhause die Wahrscheinlichkeit ist, 
ein bestimmtes Fach zu studieren. Ist der Index 
gleich 1, so studieren genauso viele Studenten 
diese Fachrichtung, wie nach dem statistischen 
Durchschnitt zu erwarten wäre, wenn die soziale 
Herkunft ohne Einfluß auf die Wahl der Studien- 
richtung bliebe. Dieser Index ist bei Pharmaziestu- 
denten, die Kinder von Apothekern sind, mit 28,8 
am höchsten (1967/68 23,4). Es folgen Landwirte 
(7,5) und Theologen (6,8). 

2.3.2 Die Ausbildung des Vaters 

Ein weiterer Indikator für den schichtenspezifi- 
schen Einfluß des Elternhauses auf die Ausbildung 
der Kinder ist die Schulbildung der Eltern. 

Hier ergaben sich bei der Volkszählung 1970 ähn- 
liche Verhältnisse, wie sie für die Herkunft der 
Studenten nach den Berufen der Väter/Mütter gel- 
ten. Während nur 4,4 ‘Vo der Gesamtbevölkerung ®^) 
das Abitur bzw. einen Hochschulabschluß haben 
(6,1 ^/(i der Männer, 2,9 der Frauen), stellen sich 
diese Anteile bei den Vätern der Studenten auf 
rund 36 “/ü, bei ihren Müttern auf rund 15%. Dabei 
ist zu beachten, daß die wachsenden Abiturienten- 
quoten der letzten Jahre den entsprechenden An- 


teil an der Gesamtbevölkerung langsam erhöhen, 
während die Eltern der Studenten, fast immer über 
40 Jahre alt, zurückgerechnet, eine ungünstigere 
Verteilung widerspiegeln. 

Daß sich diese Ungleichgewichte auch in näherer 
Zukunft kaum ändern werden,, läßt sich aus der be- 
reits oben erwähnten Untersuchung des Statisti- 
schen Bundesamtes ^-) ableiteii. „Danach besuchen 
rund drei Viertel (74,9%) der 10- bis unter I5jähri- 
gen Kinder, deren Familienvorstand einen Haupt- 
schulabschluß aufweist, selbst wieder die Haupt- 
schule. Aber nur 10,1 “/o dieser Kinder besuchen 
das Gymnasium. Dafür besuchen aber mehr als 
zwei Drittel (67,4 der Kinder, deren Familien- 
vorstand das Abitur hat, selbst v/ieder das Gymna- 
sium, und nur jeder vierte dieser Gruppe besucht 
die Grund-ZHauptschule Die zunehmende Abitu- 
rienlenquoten dürften diese heutige Tendenz auf 
absehbare Zeit nicht verändern und ein gewisses 
Gleicligewicht herbeiführen. 


Berechnung: QuoUent aus allen Studenten und allen 
Studenten mit Vätern des Berufs multipliziert mit dem 
Quotienten aus allen Studenten der Facbiiditung nut 
Vätern des Berufs und allen Studenten der Fadirich- 
tung 

Gesamtbevölkerung mit Schulabsdüuß 
Wirtschaft und Statistik 8/73, S. 463 ff, 

3g Wirtschaft und Statistik 8/73^ S. 466 
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Tabelle 15 


Die Bevölkerung mit abgeschlossener Schuiausbildung und die Eltern der 
Studenten nach der Art des höchsten Abschlusses 

in 


Art des hödisten Sdiulabsdilusses 

Gesamtbevölkemng 

Eltern der Studenten 

insgesamt ] 

1 Männer | 

Frauen i 

Vater | 

Mutter 

j 

1 1 1 

2 1 

1 1 

1 ^ 1 

5 

Volksschule 

77,5 

74,5 

80ß 

38,4 

49,3 

Real.sdiule 

8ß 

7,2 


22ß 

33,0 

Berufsfadi-ZFachingenieursdiule 

9,2 

J2/2 

ÖJ 



Abitur 

L6 

2,0 

U2 

\ 






> 36,3 

15,3 

Hochschule 

2,8 

4J 

/.7 

1 


Keine Angabe , 





2,4 

insgesamt . . . 

lOOß 

100,0 

U)(10 

wo.o 

lOOß 

säintl. ah.s . . . 

44 510 800 

20 404 200 

24 106 600 

17 848“) 

17 848^) 


’) Statistischt?^i Jahrhudi 1973, S. 83, Ergebnis der Volkszählung 1970 
-) Antwortmöglidikeit: «Weiß nidil genau ' 
eigene Ergebnisse der Erhebung 


2.3.3 Exkurs: Studierende Kinder von Arbeitern 

Die Quote der Arbeiterkinder auf den Universitäten 
hat sich in den letzten 2Ü Jahren bei ständig stei- 
genden Studentenzahlen kontinuierlich erhöht. Sie 
betrug 1951/52 4,1 ^'/o, 1967/68 6,7 und hat iin 
Sommersemester 1973 il,4‘^/o erreicht. Von den 
Erst- und Zweitsenieslern gaben 13 “/c der Studenten 
den Beruf ihres Vaters mit „Arbeiter" an. 

Trotz dieser quantitativen Fortschritte kann von 
Chancengleichheit noch nicht gesprochen werden. 
Gliedert man den Begriff Arbeiter weiter auf, wird 
dies noch deutlicher, denn auch innerhalb der „Ar- 
beiter"' zeigt sich eine starke Differenzierung. Fach- 
arbeiter stellen fast 5mal so vie) Studenten wie die 
nicht gelernten Arbeiter (siehe dazu Tabelle 12, 
Seite 29/30). 

Diese im ganzen noch immer erhebliche Unterreprä- 
sentation hat seine Ursache nicht in den Zugangs- 
bedingungen oder in der Organisation des Studiums, 
sondern die Benachteiligung der Arbeiterkinder im 
Bildungswesen setzt weit früher ein. 

Das Statistische Bundesamt stellte bei der Volks- 
zählung im Mal 1970 fest^"*), daß von den Erwerbs- 
tätigen in der Gesamtbevölkerung 65,2 ^/o aller An- 
gestellten, 56,8 aller Beamten und Richter, 52 , 9^0 
aller Arbeiter und 44,1 aller Selbständigen in 
„Stadlregionen" wohnten. Da die Universitäten — 
wie wohl die meisten Einrichtungen des tertiären 
Bildungsbereichs — in solchen Stadlregionen lie- 


gen, ist die Berührung der Bevölkerung mit ihnen 
je nach der Stellung irn Beruf sehr unterschie^dlich. 
Das gilt für die erwerbstätigen Ellern wie auch für 
ihre Kinder. Hier drückt sich eine schichtenspezifi- 
sche Benachteiligung der Arbeiter aus, die noch 
dadurch verstärkt wird, daß „.Arbeiterviertel" in 
den Großstädten mit Einrichtungen des Sekundär- 
schulbereiches unterversorgt sind. (Die Situation 
der Kinder von den sehr differenziert zusammen- 
gesetzten ..Selbständigen" kann hier nicht erörtert 
werden). — So wird verständlich, warum die Eltern 
von studierenden Arbeiterkindern seltener am 
Hochschulort wohnen (11 als dies für die Ge- 
samtheit gilt (16 Vo). Tabelle 181, S. 213 weist in den 
Spalten 1 bis 5 den Wohnort der Eltern je Beruf 
des Vaters aus. 

Auch ist bei 91 aller Väter von studierenden 
Arbeiterkindern der letzte Schulabschluß der Volks- 
schulabschluß. Die Quote liegt bei Männern wie bei 
Frauen gleich hoch. In der Gegengruppe (Nicht- 
arbeiterkinder) stellt sie sich nur auf 32 %. 

So ist die erste Barriere im Bildungsgang für Arbei- 
terkinder ihr vom Elternhaus geprägtes Sprach- und 
Denkverhalten, das sich erheblich von dem der 
„oberen" Schichten unterscheidet. Wenn 1972 an 
den Grund- und Hauptschulen mehr als die Hälfte 
der Schüler Kinder von Arbeitern waren, an den 
Gymnasien aber nur noch 17 "/fF (Realschulen 41 ‘Vo), 


Wirtschaft und Statistik, Heft 5.T4, S. 324 II. 
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Tabelle 16 

Verschiedene soziale Indikatoren nach 

in ^/o (Sp. 1 — 4 je Spalte, Sp. 5 — 11 je Zeile) 




Erstsemester g 


Beruf des Vaters 

alle 

Studenten 

mann Hdie 
Studenten 

weiblidie 

Studenten 

alle Erst* 
semesier 

(Spalte) 

I I 1 

1 2 

( 3 1 

1 “fl 

A. Mit abgeschlossener Hochsdiulausbildung 





Beamte 





Lehrer 

5.4 

s,l 

5,4 

5,2 

Geistlicher 

KO 

0,9 

Öß 

0,9 

Richter. Staatsanwalt 

Öß 

Oß 

KO 

0,6 

Angestellte 





Ingenieur / Architekt 

4J 

4ß 

4,1 

4,6 

sonstiger Angestellter . , . 

7ß 

7,2 

8,3 

7ß 

Selbständige 





Reditsanwalt / Notar 

OJ 

0/3 

0,4 

Öß 

Arzt / Zahnarzt / Tierarzt. * 

4ß 

3,1 

4,1 

3,4 

Ingenieur / Architekt 

iß 

Iß 

2/S 

2ß 

ß. Ohne abgesdilossene Hochschulausbildung 

Beamte 

Beamter des einfachen und mittleren Dienstes . . 

4,4 

5,3 

3A 

4,6 

Beamter des gehobenen Dienstes 

5J 

4,4 

6,1 

5ß 

Beamter des höheren Dienstes 

ij 

0,7 

Oß 

0,7 

Angestellte 





Leitender Angestellter 

6ß 

7ß 

6J 

6,9 

sonstiger Angestellter 

IIJ 

13,2 

9ß 

tu 

Arbeiter 

Fadiarbeiter, unselbständiger Handwerker .... 

6,7 

Iß 

5ß 

öß 

angelernter Arbeiter 

3A 

5,0 

3,2 

4/1 

nicht gelernter Arbeiter 

lA 

2,5 

Iß 

2,1 

Selbständige 





Fabrikant I Großhändler 

Iß 

Iß 

Kl 

Iß 

Einzelhändler / Gastwirt 

2,1 1 

Iß 

2,1 

Iß 

selbständiger Handwerker 

3J 

2,5 

3ß 

2,7 

insgesamt . . . 

73,2 

74,8 

69,0 

72,7 

abs . . . 


(1 733) 

(966) 

(2 699) 


’) l.-f 2. Semester Wehrdien st/Ersatzdiensi 
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Tabelle 16 

aiisgewählten Berufen des Vaters 


in ®/fi (Sp. 1 — 4 je Spalte, Sp, 5 — 1 1 je Zeile) 


Eitern sind 
Eigen tnjner 
eines Ein- 
öder Mehr- 
fanniiien* 
hauses/ 
Ekjent.- 
Wohnung 

Wehrdienst “) 

StudienberedUiguny durdY 

vor dem 
Studium 
Inaben eine 
Lehre abge- 
sdilossen 
bw. waren 
langer als 

2 jaiire 
berufstätig 

absolut 

1 

keinen 

Wehrdienst 

bis IB Mon. 

mehr ais 

18 Mon. 

Gymnasium 

Abend’ 

gymnasiurn^ 

KoHeq 

5 

1 

7 

K : 

1 9 i 

]0 

[ n 1 

[ 

64,6 

5Gß 

28,0 

15,0 

9^,2 

Iß 

6,4 

1 

960 ; 

37,9 

64.1 

19,1 

15,3 

92 ,/ 

3.4 

10,7 

177 

65,4 

71.1 

16,5 

12,4 

94,8 

0,7 

10,5 

153 

64,9 

59,3 

27,2 

12,8 

H9ß 

2,2 

9,9 

846 

59,0 

GIß 

24/1 

12,9 

90,2 

2ß 

12,5 

1 304 

1 

72,0 

62.7 

24,1 

10,8 

95,2 

1,6 

8,8 

t 

1 25 

89,0 

73,0 

18,4 

7,3 

94ß 

2,4 

8,3 

713 

8Öß 

63,8 

26,0 

7ß 

87,7 

2,7 

löß 

293 

50,3 

56,6 

25ß 

16,8 

82,9 

7,3 

18,0 

1 

784 

55,7 

58,3 

25,7 

14,8 

90ß 

5,0 

11,1 

912 

58 J 

58,5 

25,9 

14,8 

90,1 

4J 

I2ß 

191 

59,8 

59,5 

20,7 

13,3 

91,1 

3ß 

12,0 

1 204 

50,7 

57,9 

25,5 

16,0 

85,8 

5ß 

16,1 

2 090 

5lß 

58,4 

27,0 

13ß 

74,8 

9,3 

25,6 

1 188 

GIß 

55,6 

28,8 

15,1 

81,2 

6,0 

20,4 

602 

52,3 

58.9 

28,5 

12,1 

69,4 

14,3 

30,6 

258 

85,1 

64,3 

23,1 

12,2 

94,1 

Jß 

10,9 

322 

77ß 

58.3 

27,2 

13,8 

8Sß 

4,7 

13ß 

380 

80ß 

63,8 

24,4 

11,2 

82/1 

6,9 

19,4 

551 

63,2 

50,3 

25,3 

13,7 

87,4 

4,1 

14,5 

1 3 053 
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wild die heute noch wirksame tiefgreifende Selek- 
tion sichtbar^ die das Schicksal der Kinder von 
Arbeitern im Bildungssystem bestimmt. Auf den 
Gymnasien sind Arbeiieikinder in der Minderheit. 
Das weitgehend vom klassischen Bildungsideal ge- 
prägte Gymnasium setzt Lemziele, die, schichten- 
spezifisch gesehen, Arbeiterkindern zunächst fremd 
sind. 

Auch scheint der Entschluß, sein Kind auf eine wei- 
terführende Schule zu schicken, noch immer mit 
Konsumverzicht verbunden zu sein. »nNur halb so 
viele Arbeiter, die ihr Kind auf die Oberschule 
schickten, besaßen ein Auto im Vergleich zu den 
Arbeiterellern^ die kein Kind auf einer weitevführen- 
den Schule hatten 

Wie weit das Bundesausbildungsförderungsgesetz, 
dessen Hilfe bereits in der 11. Klasse der allgem.ein- 
bildenden Schulen einsetzt, hier Abhilfe schafft 
und ökonomische Barrieren abbaut, läßt sich noch 
nicht beurteilen; denn der junge Arbeiter, Fach- 
arbeiter oder Angestellte hat nach seiner Lehre ein 
eigenes Einkommen, er steht finanziell auf eigenen 
Füßen, auch zur Entlastung des Elternhauses, wäh- 
rend der gleichaltrige „auszubildende Student" auf 
eine zumeist nicht ausreichende Forderungssumme 
mit der Gefahr sieten Rückgriffs auf die Unterhalts- 
pflicht der Eitern angewiesen bleibt. 

Tatsache ist derzeit: Nur I2J ‘t'o der Facharbeiter 
und 7 'Vei der „übrigen Arbeiter" mit Kindern streben 
für ihre Kinder den Schulabschluß Fachhoch.'Hocb- 
schulreife an. Von allen 10- unter 15jährigen Arbei- 
terkindern besuchen nur 6,6 ”/o ein Gymnasium 

Der „Zweite Bildungsweg" erfüllt zwar eine ililfs- 
funktion (^l8,8®/o derjenigen, denen nach einer ab- 
geschlossenen Berufsausbildung 1968 die Hoch- 
schulreife zuerkannt wurde, waren Arbeiterkin- 
der" *')), insgesamt kommt ihm aber „als Regula- 
tiv der unterdurchschnittlichen Repräsentation der 
Arbeiterkinder an Gymnasien fast keine Bedeutung 
zu" Unter den Befragten der Sozia lerhebung an 
Universitäten und Technischen Hochschulen kamen 
zwar 10,6 über den zweiten Bildungsweg, 18 'I o 
davon waren Kinder von Arbeitern. 

Im einzelnen ergeben die Zahlen der Sozialerhebung 
für studierende Kinder von Arbeitern folgende 
weitere Merkmale: 

1. Die Frauen sind bei ihnen unterrepräsentiert. ln 
der Gesamtheit kommen auf 7 Studenten 3 Stu- 
dentinnen. bei Arbeiterkindern lautet das Vor- 
hältnis 8 zu 2. 

2. Wie Tabelle. 16 in den Spalten 9 bis 1 1 nachweisl. 
hat jedes vierte studierende Arbeiterkind vordem 
Studium eine Lehre abgeschlossen iind/oder war 
berufstätig (Gesamtheit 13 Vo). Jedes fünfte Kind 
hat die Universität über die Fachhochschule 
(11 oder das Abendgymnasium (9' 'Vr») bzw. 
Kolleg erreicht (Gesamtheit lOL^o). 

3. 40 'Vo aller studierenden Arbeiterkinder streben 
das Staatsexamen für ein Lehramt an Schulen 
an (Nichtarbeiterkinder 32 "Ai), Frauen zu 58 
(Nichlarbeiterkinder .50 Männer zu 35 
{Nichtarbeiterkinder 25 ".''o). In den Studiengebie- 


ten Medizin und Rechtswissenschaften sind Kin- 
der von Arbeiteni mit rund 7 unterdurch- 
schnittlich vertreten, am häufigsten finden sie 
sich dagegen in der Soziologie mit 16 'Vo, Elektro- 
technik 16 '"Vo, Maschinenbau 15 “/o und in den 
Wirtschaftswissenschaften mit 13 'Vo, Dieser 
Aufteilung entsprechend wurden die studieren- 
den .Arbeiterkinder weniger vom nnmerus clau- 
sus betroffen als die Gesamtheit 

4. Im Altersaufbäu gibt es zwischen Studenten, 
deren Vater Arbeiter ist und der Gegengruppe 
keinen merkbaren Unterschied. Vom Altersauf- 
bau her läßt sich also die größere Quote der Ver- 
heirateten unter den Arbeiterkindern von 21 "/w 
(ml 23 Vo, wb 14 “/o) nicht erklären. Der Bildungs- 
weg (abgeschlOvSsene Berufs- oder Fachhoch- 
schulausbildung) mag eine Ursache sein; denn 

- jeder dritte Verheiratete (35 Vo) hatte seine Ehe 
schon vor Beginn des jetzigen Studiums ge- 
schlossen (Gesamtheit 27 

5. Die Väter von Arbeiterkindern stehen seltener 
voll im Beruf (58 und sind häufiger Rentner 
(20 V«) oder bereits verstorben (15 als das 
auf die Gesamtheit zutrifft (65 'Vo, 14 'Vo, 14 
Tabelle 27, S. 54, bringt Vergleichszahlen für 
verschiedene Berufe der Väter, Auch hier kann 
die Ursache nicht im Altersaufbau der Sluden- 
len liegen. Die Zahlen der Erhebung selbst bie- 
ten keine adäquate Erklärung. 

6. Studierende Arbeiterkinder wohnen genau so 
häufig bei ihren Eltern, wie der Durchschnitt 
aller Studenten, aber jedes sechste Kind von 
ihnen hat dalieim kein eigenes Zimmer (Nicht- 
arbeiter: jedes zwölfte). Wenn sie daheim woh- 
nen, liegt das Elternhaus überdurchschnittlich 
häufig außerhalb des Hochschulortes (s. o.). 

7. Auf dem ökonomischen Sektor haben das Hon- 

nefer Modell und das Bundesausbiklungsförde- 
rungsgesetz die Situation studierender Arbeiter- 
kinder weitgehend verbessert. 68 von ihnen 
werden nach dem BAföG gefördert (vgl. Ta- 
belle 27, S, 54 Spalte 7 bis 11). Ohne diese Maß- 
nahmen dürfte sich ihre Quote an der Gesamt- 
heit in den letzten 7 Jahren nicht fast verdoppelt 
liaben. Betrachtet man nämlich den Zuschuß 
der Eltern, so erhalten 55 aller Arbeiterkin* 
der an Universitäten von daheim gar kein Geld, 
20 ^7 (j bis zu 100 DM monatlich und nur 6 ^ o kön- 
nen mit mehr als 300 DM im Monat rechnen 
(Gesamtheit: 33 14 "/o, 2?'^/o). Die wirtschaft- 

liche Barriere einer langen Ausbildungszeit kann 
hier nur durch die Hilfe aus öffentlichen Mitteln 
überwunden werden. Allerdings ist es mit der 
Hergabe von Geld alleine nicht getan. Wesent- 
liche Entscheidungen über den Bildungsgang 
der Kinder von Arbeitern fallen zeitlich weit 


■^"0 Materialien zur Lebens- und Arbeitssituation der In- 
dustriearbeiter in der BRD, SOFl Göttingen, Frank- 
furt 1973, S. 220 

^^5 Wirtschaft und Statistik, Ö/73, S. 464 und 466 

Materialien zur Lebens . . . , SOFl GöUitigen, S. 219 
Materialien zun Lebens .... SOFl Göttingen, S. 219 
vgl. Tabelle 2Ü7, S. 233 
‘‘5 vgl. hierzu Abschnitt 4.4 
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früher^ als die materielle Unterstützung iiir ihre 
Ausbildung einsetzt. 

8. Die Ausbiidungsforderung hat erreicht, daß Ar- 
beiterkinder an Universitäten nicht gezwungen 
sindf häufiger als der Durchschnitt aller Befrag- 
ten neben dem Studium Geld zu verdienen (siehe 
Tabelle 34, S. 61j. Die untersdiiedlichen Quoten 
der Erwerbstätigkeit bei Kindern von Facharbei- 
tern, angelernten Arbeitern und nicht gelernten 
Arbeitern lassen sich aber nicht genau erklären. 
Da im Erhebungsfragebogen die Stipendienhöhe 
nicht abgefragt wurde, konnte die durclischnitt* 
liebe Höhe der öffentlichen Hilfe der Studenten 
je Berufsgruppe des Vaters nicht ermittelt wer* 
den. Aus ihr ergibt sich aber erst, welche Summe 
im Haushalt durch die Eltern und/oder durch 
Werkarbeit abgedeckt werden muß. Ein Anhalts- 
punkt für die oben genannten und in Tabelle 
27, S. 54 siditbaren Unterschiede mag sein, daß 
37 der Kinder von Facharbeitern, 41 von 
angelernten und 46 von nicht gelernten Ar- 
beitern erklärten, sie würden ihren Lebensunter- 
halt zumindest 80 allein aus öffentlichen Mit- 
teln bestreiten. Wo nur Teilstipendien gezahlt 
werden, schießen manche Eltern den ihnen zu- 
gemuteten Anteil an Sludienkosten nicht zu. 
Und so bleibt den Betroffenen trotz des Stipen- 
diums nur der Weg in die Werkarbeit übrig. So ist 
es, wie in der Gesamtheit, bedenk hch, daß jedes 
vierte studierende Arbeiterkind in den Seme- 
sterferien laufend im Erwerbsleben steht. 

2,3,4 Exkurs: Die Studentinnen 

In den Kapiteln, Abschnitten und Tabellen des Be- 
richtes werden die Geschlechter nur einzeln dar- 
gestellt, soweit sich bemerkenswerte Differenzen 
zwischen ihnen zeigen. Wenn trotzdem, wie in frü- 
heren Sozialerhebungen, ein besonderer Teil den 
Studentinnen alleine gewidmet wird, soll hier die 
Situation der Studentinnen sozusagen zusammen- 
gefaßt dar gestellt und durch weitere Zahlen er- 
gänzt werden; denn noch immer sind Frauen in 
unserem Bildungssystem benachteiligt. Zwar stehen 
alle Bildungseinriditungen grundsätzlidi beiden 
Geschlechtern offen, doch finden sich Frauen in 
ihnen in unterschiedlichem Ausmaß. Nach dem 
Mikrozensus 1972, vom Statistischen Bundesamt er- 
hoben"*^), betrug der Anteil der Mädchen auf den 
Grund- und Hauptschulen 48,1 Vo, Das liegt an dem 
Geburtenüberschuß von Jungen seit Ende des letz- 
ten Krieges. Auf den Realschulen gibt es dann einen 
Mädchenanteil von 52,6 "/d, auf den Gymnasien von 
nur 43,1 Vp. Diese Quoten waren schon 196? zu be- 
obachten Zieht man die Zahl der Schulabgänger 
heran, so lag der Frauenanteil unter den Abiturien- 
ten 1971 bei 41,7 «/o (1967: 37,3 "A). 

WieTabelle 176, S. 208 nadiweist, betrug der Frauen- 
anteil unter den Studienanfängern an den wissen- 
schaftlichen und pädagogischen Hochschulen im 
Sommer 1971 39, b d. h. Abiturientinnen drängen 

wie ihre männlichen Kollegen zum Studium 
Werden nun die Abschlußprüfungen an den Hoch- 
schulen untersucht, liegt der Anteil der Frauen 
wieder etwas niedriger als ilir Anteil an der 


Studentenschaft Zusammengefaßt läßt sich 
sagen, daß im gesamten Ausbildungsprozeß für 
Frauen erhebliche Reilnmgsverlusle auftreten. 

Eine wesentliche Entscheidung über die Ausbildung 
der Kinder fällt aber bereits auf dem Weg durch 
die allgemeinbildenden Schulen. Sie ist schichten- 
spezifisch höchst untersdiiedlich, wie folgende 
Übersicht über ehe Besetzung von Schulformen nach 
der Berufssteliung des Vaters zeigt: 


vcin 

Sch in CI 1 

all 

Grund-, 

, Ädmlon 
' in Vw 

Sdiülcr an G^Timasten 

jidindidie ' welbHdi 
V* 1 V. 

Arbeitern 

62,9 

17,3 15,6 

Angestellten , 

19,9 

36,7 36,1 

Beamten / Richtern 

7,4 

17,4 17,6 

Selbständigen 

8,9 

19,8 21.5-*«) 


Das sch ichtenspezi fische Gefälle von der Grund- 
schule zum Gymnasium ist bei den Mädchen also 
noch stärker ausgeprägt als bei den Jungeiu Diese 
Bewegung schlägt auch auf die Hochschulen durch, 
wie Tabelle 18 aufzeigl. Vergleicht man z. B. den 
Anteil der Mädchen unter den Studienanfängern je 
Beruf des Vaters, so treten die Unterschiede zwi- 
schen Beamten des einfachen/mittleren Dienste.s 
und des höheren Dienstes, zwischen Facharbeitern 
und nichtge lernten Arbeitern deutlich hervor. Im 
Sdiichtenmodell wird diese Tendenz im Großen 
sichtbar 

Ein großer Teil der Frauen bevorzugt" kurze Stu- 
diengänge, in der Sozialerhebung gab ein Viertel 
von ihnen an. Lehrer an Grund-, Haupt- und Real- 
schulen werden zu wollen. Überhaupt streben 50 ^/n 
den Lehrerberuf an, dagegen nur 26 unter den 
Männern. In diesen Zahlen sind Studentinnen an 
Pädagogischen Hochschulen außerhalb der Univer- 
sitäten nicht enthalten. Sie würden, inifgerechnet, 
die eben genannten Quoten erheblicli steigern. 

Auch in der Psychologie stellen Frauen fast die 
Hälfte aller Studenten, In der Medizin hält sich der 
Frauen an teil fast an den Durchschnitt, in den ma- 


Wirtschaft und Statistik, Heft 5/1974, S. 332 ff. 

*') Stalislisdies Jahrbudi 1969, S. 76 
Statistisches Jahrbuch 1973, S. 90 

An den Hodisdrulen, die hier bcliandeU worden, be- 
trug der Anteil der Frauen an der Grundgesamtheil 
vgl Tabtdle 174, S. 203. 

Eine genauere Darstellung überschreitet den Rahmen 
dieses BeridUes, Die Zahlen finden sich in den Jahr- 
büchern des Statistisäien Bundesamtes, 
ohne NidUerwerbstätige bzw. ohne Angabe. Wirtschaft 
und Statistik, Heft 5/74, S. 336 

Über die sdiiditenspezifisdie und gesdilechtsspezifi- 
sche Benaditeihgiing der Frauen im Büdungsprozefi 
liegen eine Anzahl von Untersuchungen vor, ebenso 
über die gegenläufigen Tendenzen, z. B, durdi die 
Fraue n beweg iing . 
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Tabelle 17 


Die Veränderung der Im mafriku Herten zahlen insgesamt und des Anteils der 
weiblidien Studenten in ausgewählten Studienfächern vom Wintersemester 
196G/67 bis Sommersemester 1973 

in 


SUidienfadi 

Wintersemester 19G6/67 *) 

Sommersemester 1973 

Steige- 

rungs= 

Quote 

alle 

Stu- 

denten 

eia runter 
weiblich 

Anteil 
der weib" 
lidien 
Stu- 
denten 

alle 

Stu- 

denten 

darunter 

weiblich 

Anteil 
der weib- 
lichen 
Stu- 
denten 

Verhält- 

nis 

SpaJte (3) 
zu 

Spalte (6'| 

(Spulte) 

ä 

2 1 

1 3 l 

4 1 

5 J 

e ] 

7 

Ev, / Kath. Theologie 

2ß 

0,9 

7ß 

Iß 

0,9 

14,6 

Iß 

Human-, Zahn-, Tiermedizin .... 

14,0 

15,6 

27,0 

10,1 

9,3 

26,2 

1,0 

Pharmazie 

2ß 

4,4 

54,0 

1,3 

2,3 

52,5 

Iß 

Rechtswissensdiaflen 

9,5 

4,7 

12,0 

9,0 

5,8 

18,4 

Iß 

Wirtschaftswissensdiaflen 

14/3 

6,1 

10,5 

9,9 

4ß 

13,2 

1,3 

Soziologie, Wissenschaft von der 








Politik 

2,2 

2,9 

31,4 

2,8 

2,9 

28,5 

Oß 

Psydiologie 

2,2 

4,2 

45,0 

2,7 

4,3 

45,8 

Iß 

Gesdiidite 

Iß 

2,3 

31,2 

Iß 

2,2 

33ß 

1,1 

Germanistik 

5ß 

lOß 

47,3 

5,0 

7,5 

42,1 

0,9 

AUe-, neue Sprachen, Dolmel* 








scher 

7,9 

17,4 

53ß 

4,6 

8,9 

55,0 

Iß 

Mathematik 

2,8 

2,3 

19,7 

5,9 

3ß 

18,2 

0,9 

Physik, Meteorologie 

3,8 

0,6 

4,1 

3ß 

Iß 

7,2 

Iß 

Chemie 

3ß 

2,0 

12ß 

4,4 

2,4 

15,3 

t,2 

Biologie 

2,3 

33 

37,3 

3,4 

4,5 

38,1 

Iß 

Landwirtsdiaft, Gartenbau 

Oß 

Oß 

13,0 

IJ 

1,3 

33,7 

2,6 

Architektur, Baumg. Wesen .... 

■Iß 

t,2 

6,6 

2,9 

Iß 

9,7 

Iß 

Masdiineii-, Flugzeug-, Sciiiffsbau 

3,7 

+ 

0,3 

2,3 

+ 

0,5 

ij 

Elektrotechnik 

3,4 

0,1 

Oß 

2,5 

0,2 

Iß 

3ß 

Lehramt an Grund-, Haupt-, Re- 








al-, Sonder-, Berufssdiulen .... 

5ß 

13,4 

56,5 

13,4 

23,7 

50,1 

Oß 

übrige Fädier * , , 

7ß 

7,2 

24,5 

n,3 

13,4 

33ß 

1,4 

insgesamt . . . 

abs . . . 

lOOß 

259 457 

100,0 

63 067 

24,5 

! 100,0 

17 848 

lööß 

5 052 

28,3 

1.2 


h Zahlen aus der Sozialerhebung 1967 
-) Ergebnisse aus der Umfrage 
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Tabelle 18 


Die soziale Herkunit der weiblichen Studenten nadi ausgewähllen Berufen 
des Vaters und nadi dem Schidifenmodell 

in Vo 


Beruf des Vaters 

Studenten 

darunter Studienanfänger 

alle 

Studcnlt^r? 

weibl i'die 
Srndünten 

An Ml 
dtir 
weib' 
lidicn 
Stiideiilfin 
"/# spdlto 

2 von l 

aJle 

Siüdensen 

wcibllda«} 

Stude^Uen 

AnlcJ] 
det 
woito- 
lidhen 
Studenten 
*/* SpaUe 

5 von i 

(Spalte} 1 

f 1 i 

1 2 ] 

[ 3 

l ^ 

1 5 1 

1 ö 

A., Mit abgesdilossenem Hodischulabschluß 







Beamte 







Lehrer 

5A 

6.2 

32.5 

5.2 

5,4 

37,/ 

Geistlidier 

KO 

0.9 

26.0 

0.9 

0.9 

/ 

Riditer, Staatsanwalt 

OM 

Kl 

30ß 

0,0 

1.0 

/ 

AngeslelUe 







Ingenieur / Ardiitekt 

4.7 

4,9 

29.1 

4ß 

4.7 

36.3 

Sonstiger Angestellter - 

1.3 

7ß 

29.3 

7,0 

8.3 

39,0 

Selbständige 







Reditsanwalt / Notar . , 

0.7 

0.8 

33.6 

0.3 

0.4 

/ 

Atzl / Zahnarzt / Tierarzt , 

4ß 

4.9 

34.0 

3.4 

4.1 

43.0 

Ingenieur / Ar chitekt . * . 

Iß 

K9 

33.1 

2.0 

2.3 

40.0 

B. Ohne abgeschlossenen Hodischulabsdiluß 



1 




Beamte 







Beamter des einfachen und mittleren Dienstes . , 

4,4 

3.4 

21.8 

4ß 

3.4 

26.6 

Beamter des gehobenen Dienstes 


5.2 

28.7 

5.0 

6.1 

43,7 

Beamter des höheren Dienstes . . * 

Kl 

Kt 

29.3 

OJ 

Oß 

/ 

Angestellte 







Leitender Angestellter 

0.7 

6.4 

27.0 

0.9 

6.7 

34,8 

Sonstiger Angestellter 

llj 

10.4 

25.1 

11.8 

9.2 

28.1 

Arbeiter 







Facharbeiter, unselbständiger Handwerker 

0.7 

5.0 

21.4 

6.5 

5,3 

29.0 

Angelernter Arbeiter 

3.4 

2.3 

19ß 

4.4 

3.2 

26,3 

Nit^t gelernter Arbeiter 

K4 

KO 

19,8 

2J 

K3 

21.4 

Selbständige 







Fabrikant / Großhändler 

K& 

2.0 

31,4 

KO 

Kl 

25ß 

Einzelhändler / Gastwirt 

2.1 

2A 

31.3 

K9 

2.1 

39.2 

Selbständige Handwerker 

3.1 

2.9 

20.3 

2.7 

3.0 

39.1 

übrige Berufe 

26.9 

29.6 

31,2 

27.2 

30ß 

40.6 

insgesamt . . . 

100.0 

100,0 

28,3 

100,0 

100.0 

35,8 

abs . . . 

17 848 

5 052 


; 2 699 

966 


Alle akademischen Berufe 

42.9 

48.5 

32.0 

42.5 

48.7 

41.0 

Alle nichtakademisdien Berufe * , . 

56.3 

50,5 

25.4 

56.7 

50,3 

3K8 

SchichtenmodeJl 







Untere Untersdiicht 

4.8 

3,3 

19.7 

6,4 

4.5 

24.7 

Obere Unterschicht 

8.2 

6ß 

20,9 

8.0 

6.5 

29.2 

Selbständige Landwirte 

3.8 

3.7 

27.7 

4.3 

4.2 

35.7 

Untere Mitteisdiidit 

25.4 

23.2 

25J 

24.5 

2 KO 

30.8 

Obere Mittelschicht 

55,3 

61.0 

3K2 

54.0 

dOß 

40.1 

nicht einstufbar 

1 2.5 

2.8 

32.2 

2,8 

3.2 

40.8 

insgesamt . . . 

' J00,0 

100,0 

28.3 

100,0 

100,0 

35.8 

abs . . . 1 

1? 848 

5 052 


2 699 

966 



h 1. und 2. Hochsdiulsemester 
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themalisch-näturwissenschdftlichen Bereichein in 
den Rechts- und Wirtschaftswissenschaften sind die 
Frauen erheblich unterreprasentiert, in den techni- 
schen Gebieten fehlen sie trotz hoher Steigerungs- 
quoten in den letzten Jahren fast völlig, 

Wie weit hier eine traditionelle hh R ollenerwartung*' 
sichtbar wird, die den Männern bestimmte Funktio- 
nen in der Gesellschaft und im Erwerbsleben vor- 
behält, die Frauen dagegen auf ihnen ,, angemes- 
sene“ Tätigkeiten abdrängt, kann hier nicht erörtert 
werden^ — 

Das darin Liegende Konfliktpotential für die ein- 
zelne Studentin dürfte neben anderen ein Erklä- 
rungsroster für die relativ hohe Abbruchquote von 
Studentinnen sein 

Studentinnen sind durchschnittlich jünger als ihre 
männlichen Kollegen, ein Drittel ist 20 oder 21 Jahre 
alt (ml 16 ^Vü). Das liegt einmal, wie oben erwähnt, 
an dem hohen Anteil von Frauen mit kurzen Slu- 
diengängen, aber auch am Wehrdienst, der den 
Studienbeginn von 40 aller Männer um etwa 3 Se- 
mester hinausschiebt. 

Frauen kommen seltener [6 '*/o) über den zweiten 
Bildungsweg zur Hochschule als Männer (12 ^/o), 
91 von ihnen machten das Abitur auf einem 
Gymnasium (ml Ö6 *Vt>). 

Studentinnen sind — wohl wegen des geringeren 
Durchschnittalters — seltener verheiratet als ihre 
Kollegen (16,1 gegen 20,5 'Vo), sie haben auch 
nicht so häufig Kinder. Ist aber ein Kind da, wird 
die Frau studienmäßig sehr viel stärker davon be- 
rührt, als der Mann (vgL Tabelle 59, S. 85). 

Studentinnen kommen in größerem Umfange aus 
einem wirtschaftlich besser gestellten Elternhause, 
und das in doppelter Hinsicht, schichtenspczi- 
fisdi gesehen und vom Beschäftigungsstand des 
Vaters her. 68 aller Väter stehen bei ihnen noch 
voll im Beruf, 1 MVo sind Rentner, 12 ^7 o gestorben 
[ml 64 “/o, 15 “/o, 14 ^/ct). Betraditet man, wenn auch 
unter großem Vorbehalt, die Förderung nach dem 
BAföG als Indikator für die wirtschaftliche Lage 
der Studentinnen, 35 “/o von ihnen erhalten eine 
solche Förderung (ml 41 ^7«), so stellt sie sich etwas 
besser dar als bei den Männern. Wenn dennoch 
etwa jede drille Frau (31 ’S, mL 48^*/ii) angegeben 
hat, sie müßte ihr Studium durch eingenen Ver- 
dienst iiiitfinanzieren, spiegelt sich hierin die wirt- 
schaftlich gesehen allgemein unbefriedigende Lage 
der Studenten wieder. 

Am Ende sei auf eine besondere Gruppe von stu- 
dierenden Frauen hingewiosen, es sind jene, die ein 
Studium sozusagen „nachliolen'l Fast jede zehnte 
Frau auf der Universität ist mindestens 28 Jahre alt, 
die Hälfte von ihnen ist verheiratet, bei jeder dritten 
von ihnen sieht der Mann voll im Beruf, jede Dritte 
hat ihr Studium über den zweiten Bildungsweg er- 
reichen müssen (alle Frauen Gewiß dient bei 

einigen von ihnen das Studium nicht der Berufs- 
qualUikation, sondern wurde aus bloßem Interesse 
aufgenommen. Bei den meisten ist jenes „Nach- 
holen" das letzte Stück eines mühseligen Umweges, 
zu dem gesellschaftliche Barrieren zwangen, und 
der nur wenigen gelingt. 


2.4 Die wirtschaftliche Lage der Studenten 
2.4.1 Vorbemerkung 

Die folgenden Unterabschnitte müssen vor dem 
Hintergrund des monatlichen Geldbedarfs bzw. 
Geld Verbrauchs eines Studenten gesehen werden. 
Zwar war im Fragebogen I eine solche Position 
(Frage 5.1) enthalten, doch der große Raster ließ 
kein zureichendes Bild entstehen. Wenn Tabelle 28, 
S. 56 in ihrer Summenspalte ausweist, daß 40 ^/i> 
aller Befragten mehr als 500 DM im Monat ver- 
brauchten und noch 56 "/o mehr als 450 DM, so sind 
selbst hier noch viele Studenten zu finden, denen 
vom Elternhause indirekte Hilfe zufließt. Sie darf 
materiell nicht untersdiätzt werden und gehört im 
Grunde zur Studienfinanzierung dazu. 

Mit der allgemeinen Sozialerhebung war darum 
erstmals eine Umfrage nach den monatlichen Aus- 
gaben der Studenten in differenzierter Aufteilung 
verbunden w^orden. Im Kapitel 5 dieses Berichtes 
werden die Ergebnisse vorgelegt. Es ergab sich 
eine „elternunabhängige'’ durchschnittliche Gesamt- 
ausgabe von 574 DM pro Monat. Gleichzeitig zeigte 
sich, daß nur 9,5 Vo aller ledigen Studenten gar keine 
Hilfe — in welcher materiellen Form auch immer — 
von daheim erhalten hatten. Ebenso wurde sichtbar, 
daß drei Viertel aller Befragten neben den laufen- 
den monatlichen Kosten aperiodische höhere Aus- 
gaben abdecken mußten. Wenn der Unterab- 
schnitt 2.4.5 über die Erwerbstätigkeit berichtet, so 
spiegeln sich in ihr auch jene Sonderausgaben 
wider. 

Die Fragen nach der Studienfinanzierung, den Sti- 
pendien und nach der Werkarbeit quantifizieren den 
Umfang der Geldquellen nicht. Der Versuch, zu 
quantitativen Ergebnissen zu gelangen, wird in Ab- 
schnitt 5,5 unternommen. Er stellt dar, welcher Teil 
des monatlichen Bedarfs durch die einzelnen Ein- 
nahmearten abgedeckt werden mußte. Die Ergeb- 
ni.sse decken sich mit dem qualitativen Raster, der 
in den folgenden Unterabschnirten vorgelegt wird. 

Beide Untersuchungen ergänzen sich. Die größere 
Zahl von Befragten, deren Antworten auf den fol- 
genden Seiten ausgebreitet werden, ließ tiefe Glie- 
derungen zu. Ein Vergleich über mehr als 10 Jahre 
hinweg erfaßt Strukturveränderungen im sozialen 
Bereich an den Universitäten. — Auf einzelne so- 
ziale Probleme, wie etwa die Krar^kenversorgung 
der Studenten, die Stellung der Studenten zur Auf- 
nahme von Darlehen, der Besuch der Mensa u. a. m. 
geht Kapitel 7 des Berichtes ein. Kapitel 8 ergänzt 
die folgenden Statistiken durch Kommentare der 
Befragten über ihre würtschaftliche Lage. 


2.4.2 Die Finanzierung des Studiums 

Die Frage nach der Finanzierung des Studiums be- 
schränkte sich im Sommer 1973 wie in den Jahren 


Kath. Oehler, Reichwein, Studiengang und Sludien- 
erfolg, Berlin 1966, S. 116 ff. 
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Tabpllo 19 


Die Finanzierung des Studiums im Vergleidi verst^iiedener Jahre 

Studenten in 'V'ti, 1956 bis 1967 oiine Studienanfänger 





.iahr 

der Erhebung 



Finanzieningsarl 


1956 

1963 


1 

1973 




Ve 

Vo ’ 

"/(> 

«/cp 

1 abs 

1 Eltern 

ml 

29,9 

44,8 

43,0 

25,7 

3 

287 


wb 

46,2 

54,9 

55,2 

33,6 

1 

699 


cjes 

32, H 

47,2 

45,8 

27,9 

4 

986 

öffentliche Mittel (einsdiließlidi Renten) . . 

ml 

8,8 

15,5 

14,1 

17 ß 

2 

28? 

1 

wb 

8, 8 

13,5 

12,0 

17,1 


865 

1 

yes 

8,8 

15,1 

13,6 

17,7 

3 

152 

1 Dritte Seite oder Vermögen 

ml 

4,0 

3,3 

4,6 

4,8 


617 

1 

wb 

3,0 

2,8 

3,5 

4,8 


244 


gos 

:18 

3,2 

4,4 

4,8 


861 

Verdienst als Werkstudent 

ml 

}l,9 

7,2 

5,0 

0,8 

1 

126 

1 

wb 

6,7 

4,1 

3,1 

6,7 


337 

1 

ges 

nß 

6,5 

4,5 

8,2 

1 

463 

Eltern und öffentlidie Mittel 

ml 

3,5 

6,3 

9,2 

14,2 

1 

818 


wb 

4ß 

6,2 

8,8 

14,6 


735 


ges 

3,6 

6,3 

9,1 

14,3 

2 

553 

Eltern und Dritte Vermögen 

ml 

3,8 

Iß 

3,4 

4,1 


524 


wb 

4,5 

L5 

2,3 

3,1 


1 56 1 


ges 

4,0 

1,7 

3,2 

3,8 


680 

Eltern und Verdienst als Werkstudent ... 

ml 

27,5 

12,7 

9,2 

12,4 

1 

594 


wb 

19,0 

9,3 

6,6 

11,5 


581 


ges 

26ß 

11,9 

8,5 

12,2 

2 

175 

öffentliche Mittel und Dritte Vermögen . . . 

ml 

0,7 

0,3 

0,3 

L9 


238 ' 


wb 

0,5 

0,2 

0,7 

Iß 


52 


ges 

0,7 

0,3 

0,3 

Iß 


290 

Öffentlidie Mittel und Verdienst als Werk- 

ml 

5,3 

2,3 

2,5 

6,5 


828 

student 

wb 

3,4 

1,4 

1,5 

4,2 


212 


ges 

5,0 

2,1 

2,2 

5,8 

1 

040 

Dritte/Vermögen und Verdienst als Werk“ 

ml 

3,3 

K8 

2,1 

Iß 


241 , 

Student 

wb 

19 

Iß 

0,8 

Iß 


77 


ges 

2,9 

Iß 

1,8 

Iß 


318 

üA 

ml 

1.3 

3,9 

6,2 

1,8 


236 


wb 

2ß 

5,1 

5,9 

Iß 


94 


ges 

K4 

4,1 

6,2 

Iß 


330 

sämtliche (lOO't^f) abs 

ml 

85 029 

148 183 

141 244 

1 — 

12 

796 

wb 

18 690 

44 159 

44 296 

— 

5 

052 


ges 

103719 

192 342 

185 540 

1 ~ 

17 

848 


siehe da'-iU 1.5 und Fragebogen I, Frage 5,5^ sowie 9.2 Anmerkung I 
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Die Finanzierung des Studiums im Vergleich der Jahre 1956, 1959, 1963, 1967 und 1973 

in % der Studenten h 


Die Höhe jeder Säule gibt an, bei wieviel Studenten die betr. Quelle 
überhaupt an der Finanzierung des Studiums beteiligt war, davon schwar- 
zer Teit: ganze Finanzierung {über 80%), roter Teil: teilweise Finanzierung 



in % 47.2 45.8 27;9 33 33 33 43 S,S 15,1 13.6 17,7 11.0 4,6 6.5 4.5 3.2 3) in 

1956 bis 1967 an sämll. Hoch schulten {ohne Fachhochschulen u. p^dagoßische Hochschulen), ohne Studienaniänger 
absolute Zahlen siehe Tabelle 19, vgl Fragebogen 1, Frage 6.5 
Beteiligung übe/haupl. roi u. schwari 
ganze Finanzierung (über 00%}. nur schwarz 


1956 bis 196? in zweieriei Hinsicht: Einmal wurde 
nur nadi der vorwiegenden Finanzieruny gefragt, — 
als Richtsatz waren rund 80 der zugeflossenen 
Mittel vorgegeben. Der Versuch, die Einnahmen 
vollständig zu erfassen, ließe sich nur anJiand von 
Hüu.shaltsbüchern <iurchlühren, die von den Studen- 
ten täglich ansgefüllt werden rTiüf3ten, Dieses Unter- 
such ungsinstrument muß sich, ebenso wie die amU 
liehe Statistik über die Wirt.sdiaflsrechnungen pri- 
vater Haushalte, auf eine kleine Zahl von Personen 
beschränken. Es i.st finanziell sehr aufwendig. Käme 
man auf solche Art audi zu exakten Angaben über 
die befragten studentischen Haushalte, die sich für 
eine homogene Masse hoclirechnen ließen, so stellte 
sich zwangsläufig der Nachteil ein, daß die kleine 
Gruppe keine statisli,sch sicheren Rückschlüsse 
nach anderen Merkmalen, etwa nach dem Beruf des 
Vaters, nach Hochschulslädten,, Verheirateten usw. 
znließe (siehe hierzu auch 5.2). Die mit dem Frage- 


bogen der Sozialerhebung eingeschlagene Methode 
verw^endel deshalb den gröberen Raster der vor- 
wiegenden Finanzierung, die im Nachhinein an- 
gegeben wird. Sie kann diesen Raster aber auf viele 
Gruppen von Studenten vergleichsweise anwenden. 
Zum anderen erlaubt diese Methode, die Frage nach 
der Finanzierung des Studiums auf 4 Geldquellen 
einzuschränken. Sie waren vorgegeben, und zwar 
jede für sich allein und dann in allen möglichen 
Zweierkombinationen. Die Analyse der Einnahmen 
in dem Absdmitl 5.5 rechtfertigt diese Vorgaben. 
Zwar haben 32 ”/o der dort befragten Studenten 3 
imd mehr Einnahmequellen angegeben, doch nur in 
wenigen Fällen verteilten sich 80 *Vo der Einnahmen 
auf mehr als zwei Quellen {vgl. Tabelle 111, S, 130 
Sp. 4 bis 5, Fußnote 3). 

Die Kombination zweier Geldcfuellen laßt zwrar die 
Art der Mischfinanzierung erkennen, erlaubt aber 
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keine quantitätive Aussage, ob z. B. der Anteil der 
Eltern 75 't'o und das Stipendium 25 beträgt oder 
umgekehrt. Ebenso drückt sich in den Zahlen die 
unbaro Leistung der Eltern nur unvollkommen aus, 
das trifft besonders auf jene Studenten zu, die da- 
heim wohnen. Eine Plausi bi litätskon trolle verhalt 
hierbei zu Korrekturen (siehe unter 9.2 Anmer- 
kung 

Gegenüber den Erhebungen in früheren Jahren bot 
sich 1973 der Vorteil, daß der Zeitraum, über den 
ausgesagt werden sollte, unmittelbar an den Tag 
heranreichte, an dem der Student den Fragebogen 
dUsfülUe. So konnten auch die Studienanfänger vom 
Sommersemester 1973 mit erfaßt werden. Bei nur 
w^enigen Befragten lag die Studienfinanzierung noch 
in der Schwebe, wenn sie etwa einen Antrag auf 
Förderung nach dem BAföG ein ge reicht hatten, über 
den noch nicht entschieden war (3,3 aller Befrag- 
ten). Dem Gesetz nach dürften die meisten von 
ihnen aber Anfang Juli 1973 bereits Abschlagzah- 
lungen erhalten haben. 

Im Vergleich zu früheren Jahren lassen die Ergeb- 
nisse mehrere Tendenzen erkennen. 

a) Die Finanzierung des Studiums aus nur einer 
Geldquelle ist erheblich zu rück gegangen. Konn- 
ten 1967 noch 68 "'/o der Studenten angeben, daß 
sie im wesentlichen aus Einnahmen von einer 
Seite lebten, so sagten das 1973 nur rund 58 '^/o 
(vgl hierzu Tabelle 111, S. 130). Das dürfte 
wesentlidi von den erheblich an gewachsenen 
Studienkosten abhängen, die immer mehr Stu- 
denten zwingen, die Lücken im Monalsetal zu- 
meist dureil Werkarbeit oder Verschuldung zu 
schließen, wenn sie ihr Studium nicht aufgeben 
wollen. Deutlich sichtbar wird dieser Vorgang, 
betrachtet man das Verhältnis von Vollfinanzie- 
rung 7.U Teilfinanzierung bei den verschiedenen 
Einnahmequellen. 


1 

1 Verhältnis Vollfinanzierung zu 

! Teilfiuanzientng bei QueHe: 


1 Ellern 

Drillte/ 1 
Vtrnnüfiün , 

öffonlliduc I ,.H - 

Mittel 1 

196? 

10/4 

10/12 

10/9 10/28 

1973 

10/11 

10/15 

10/12 10/24 


Die Übersicht zeigt, daß 1973 mehr Studenten von 
den Eitern teil- als vollfinanziert wurden, das 
gleiche gilt für die offentlidien Mittel Das 
ITöchststipendium deckt den Aiifwand für die 
Lebenshaltung eines Studenten in geringerem 
Maße ab als 1967. 

An diesem Vorgang ist auch der Um.stand betei- 
ligt, daß 1967 nur 11 der Studenlen verheiratet 
waren, 1973 dagegen 19 “/i>. Die Eltern vermin- 
dern nach der Hochzeit eines Kindes ihre Zu- 
schüsse in der Regel oder zahlen gar nichts mehr 
(siehe Sdiaubikl 4, S. 45} und bei den Betroffenen 
erhöht sidi die Mischfinanziorung. 


1967 

1973 


Verheiratete 

Verhältnis VolUinanzieruiig zu 
Teiihmmzierung bei Quelle: 


EEtcrn 


Dritte/ ölfcntlldio 

Vermögen Millel 


Werkarbeit 


10/10 10/8 10/6 10.13 

10/17 vom 10/7 lO/ö 


b) Bei der Studieiifinanzierung ist der Anteil der 
offentlidien Mittel entschieden angestiegen, er 
hat diese Höhe weder relativ noch absolut seit 
Kriegsende je erreidit. Ursache ist das am L Ok- 
tober 1971 in Kraft getretene ßundesausbildungs- 
förderungsgesetz. Entgegen früherer Zeit, etwa 
im Jahre 1957, als die allgemeine Studienförde- 
mng nadi dem Honnefer Modell einsetzte, steht 
diesmal aber der Zunahme von Stipendien nidu 
der Rückgang der Werkarbeit zur Seite, wie das 
Sebaubiki 3, S. 42 deutlich madit Zwisdien 
1956 und 1959 ging die Finanzierung aus Neben- 
erwerb um rund ein Drittel (von 45 auf 30 'l'-O 
zurück. Diesmal stieg der Anteil der Werkstuden- 
ten um mehr als 50 Vo (von 17 auf 28 ^*.5«) an. 

cj Da.s Elternhaus ist dagegen an der Studien finan- 
zlerung erheblidi geringer beteiligt als in allen 
Jahren zuvor. Die Finanzierungsquote sank erst- 
mals seit 1951 unter 60 °/o der Befragten. Hierfür 
dürfte einmal der zur Zeit große Anteil der Ver- 
heirateten unter den Studenten verantwort! idi 
sein (siehe Tabelle 48, S. 77). Entscheidender aber 
ist das Anwachsen der Quote? von Kindern aus 
ein kommenssc.h wacheren Schichten. So hat sidi 
z. IL der Anteil von Studenten, deren Vater 
Arbeiter, einfacher bzw, mittlerer Beamter, son- 
stiger Angestellter mit oder ohne Hochschulab- 
schluß istj seit 1967 von rund 23 auf 3.5 'Vo er- 
höht. Bei ihnen liegt die Fitianziei ungsquote aus 
offentlidien Mitteln hoch, aus dem Elternhaus 
niedrig. Entsdiieden abgenommen hat der Anteil 
der Kinder von freiberuflich tätigen Ärzten, lei- 
tencU?n Angestellten sowie von Fabrikanten, 
Großhändlern auf fast die Hälfte (1967: 23.? 
1973: 13,3 Voj. Für sie gilt das Umgekehrte, ge- 
ringerer öffentlidier Hilfe stehen höhere Zu- 
schüsse von daheim gegenüber. Diese st ruk Iu- 
re Ile Verschiebung wird begleitet von einem An- 
wadisen der Eörderungsquote quer über alle Be- 
rufe der Väter hinweg. Die Finanzierungsart: 
Eitern und öffentlidie Mittel hat sidi .seit 1956 
vervierfacht und ist allein in den letzten 6 Jahren 
um mehr als 60 angesliegen. Gegenläufige Be- 
wegungen, die z. B. darin liegen, daß der Anteil 
der Waisen unter den Studenten seit 196? von 
21,6 Vd auf 13,6 ^Vi? zurückging, wurden durdi die 
erweiterte Förderung aufgehoben. 

d] Am stärksten sdi wankt im Verg 1 ei diszei träum 
(1Ö56 bis 1973) die Finanzierung des Studiums 
durch den Verdienst aus Werkarbeit, Hatte sie 


vgl. dazu Tabelle 113 S. 130, Spalte 5 und 8, erste und 
zweite Zeile 


9 vgl hierzu Tabelle Hl, S. 130 
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1956 ihren Höhepunkl seit Kriegsende erreidil, 
so sank sie mit der Einführung des Honnefer 
Modells 1957 ab und lag 196? am niedrigsten^ 
nur jeder sechste Student gab an, daß er sein 
Studium durdi Nebenerwerb finanzierte oder 
mitfinanzieren helfe. 1973 erklärte das wdeder 
jeder Vierte. Die erheblich angestiegene Förde- 
rung aus öffentlidien Mitteln konnte, wie oben 
bemerkt, zwar strukturellen Verschiebungen in 
der sozialen Schi<±tung der Studentensdiaft nodi 


gerecht werden, sie hielt aber nicht mit den 
steigenden Lebenshaltungskosten Schritt. Anfang 

1970 wurde das HöchsUtipendium im Honnefer 
Model! auf 400 DM angehoben, zum L Oktober 

1971 stieg es um 5 Der Betrag von 420 DM 
galt audi zum Zeitpunkt der Umfrage'^'). Das 


''h Bei Mieten über 120 DM wurde ein Zusdilag von 75 
des Mietmebr bet Tages, Liödistcms jedodh wurden 45 DM 
[Miete also 180 DM im Monat) gezahlt. 


Tabelle 20 


Die Studenten nach ausgewählten Berufen des Vaters 
und der Finanzierung des Studiums 

Studierende in Vo je Beruf 





Das Studium wurde finanziert von/durdi *} 




Beruf des V^alers 

iiHy\ mit Hocbsdiuljhsdtikiß) U 


ganz (> 80 *^/o) 

ganz 

1 teilweise (> 80 Vö) 



Elltrn 

öifaijt- 

Mluel 

Vor- 

ihogen 

Vpr- 

dlenst 

dis 

Wefk- 

shtdenL 

riletn 

lldie 

Mitte? 

UriUe, 

Vgi- 

möqeD 

VCT' 

dieriüC 

ö]s 

Work- 

SUldCDt 

flbs 

iZeile) iSpöhcji ] 

1 


l 3 

4 1 

1 5 

1 6 

i " 1 

f ö [ 

a 

l 

Lehrer HA 

38 

JO 

5 

9 

68 

26 

13 

27 

960 

2 

Geistlidier HA 

30 

$ 

5 

10 

65 

30 

18 

31 

177 

3 

Richter, Staatsanwalt HA 

47 

8 

6 

3 

77 

20 

12 

24 

153 

4 

angeslellter Ingenieur, Architekt 
HA . , , 

35 

13 

5 

W 

63 

26 

15 

31 

846 

5 

sonstiger Angestellter HA ... 

29 

17 

5 

13 

54 

34 

ll 

32 

1 304 

0 

Reditsanwalt, Notar il.A 

44 

12 

n 

5 

dl 

22 

18 

22 

125 

7 

Arzt (freiberuflidi) HA , 

61 

6 

4 

5 

80 

11 

n 

18 

713 

8 

Ingenieur, Architekt (freiberuf* 
lieh) HA 

46 

10 

6 

12 

65 

18 

12 

28 

293 

9 

Beamter des einfach./oiittl. Dienst 

// 

31 

6 

8 

38 

66 

11 

27 

784 

10 

Beamter des gehobenen Dienstes 

27 

15 

5 

10 

61 

40 

10 

28 

912 1 

11 

Beamter des höheren Dienstes . . 

41 

8 

7 

8 

70 

19 

16 

28 

191 

12 

Leitender ADgestellter 

32 

12 

6 

11 

62 

28 

15 

33 

1 204 

13 

sonstiger Angestellter 

17 

27 

6 

12 

41 

52 

11 

29 

2 090 

14 

Facharbeiter 

S 

37 

6 

10 

28 

66 

11 

28 

j l 188 

15 

angelernter Arbeiter . , , , 

7 

41 

5 

10 

26 

72 

9 

28 

602 

16 

nidit gelernter Arbeiter 

8 

48 

6 

7 

23 

73 

10 

20 

258 

17 

Fabrikant, Großhändler 

49 

7 

6 

9 

73 

16 

15 

23 

322 

18 

Einzeihändler Gastwirt 

28 

20 

5 

10 

55 

38 

12 

30 

380 

19 

selbständige Handw-erker 

23 

29 

5 

10 

43 

47 

11 

29 

551 

20 

sämti.«) 

28 

20 

5 

10 

1 53 

40 

12 

28 

17 848 


0 vgl. Beiblatt zu Fragebogen 1 und Frage 3,11 

Fragebogen i, Frage 5,5, nicht korrigierte Zahlen, vgl. 9.1 
nidit Summe von Zeile 1 bis 19; sondern sämtl. Befragten 
9 Summe Zeile I bis 19 ~ 73 von Zeile 20 
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Mißverhältnis "zwisdien den jährlich um 8 bis 
10 steigenden Stuclienkosten und der fast 
gleidibleibenden Öffentlidien Hilfe konnte um so 
weniger — wie vermullldi im Gegensatz zu frü- 
heren Jahren — ■ von den Eltern ausgeglichen 
werden^ als die Kinder aus sozial stärkeren 
Schichten an den Universitäten mehr und mehr 
zurücktrateii. Da das BAföG audi die großzügige 
Regelung des Honnefer Modells über die Auf‘ 
nähme langfristiger Darlehn für einen Mehrbe- 
darf an Studienkosteo fallen ließ blieb vielen 
Studenten nur der Weg zum eigenen Verdienst 


aus Werkarbeit offen. Hieraus erklärt sidi das 
starke Anwachsen der Misdifinanzierung: ^öf- 
fentlidie Mittel und Verdienst als Werkstudent ' 
seit 1967 um rund 150J*/o. — Aber audi Eltern- 
häuser, die bislang das Studium voll getragen 


''h Das Honnefer Modell kaiiote SlLidienabschlußdarlehcn, 
Aufstodcungsclarlehen bei Mehrbedarf, Reisederiehen, 
Promoli onscla riehen, Darlehen für ein Zweit Studium, 
u. LU Sie wurden auch dann gewährt, wenn sidi für den 
Bewerber keine Beihilfe nadi den Förderungsridit- 
linien erredmete. 


Schaubild 4 


Die Finanzierung des Studiums nach dem Famiüenstand 

Studenten in % 1) 


Die Finanzierung erfolgt 


Überhaupt 

% abs 

ganz (:> 80%) 

% abs 

Fam.- 

Sland 

60 8537 

32 

4641 

ledig 

25 851 

9 

326 

verh. 

31 33 

13 

14 

gesch. 


42 

5397 

21 

3069 

ledig 

29 

997 

17 

574 

verh. 

31 

33 

17 

18 

gesch. 


5 

775 

2 

239 

ledig 

39 

1358 

22 

754 

verh. 

14 

15 

5 

5 

gesch. 


27 

3904 

8 

1147 

ledig 

31 

1066 

17 

600 

verh. 

44 

48 

26 

28 

gesch 


Finanzierungsarten je Famiüenstand ganze Säule (schwarz + 
rot): Finanzierung überhaupt schwarzer Teil: Finanzierung er- 
folgt ganz {> 80%) durch . 



ledig abs; I42©t verti ei ratet abs: 3433. geschieden abs: toe. 

vemliwete ufid ohr.e Angabe des Fanruljen Standes ab&: 2i 0.^2% von sä.mM.l vgl, Fragebogen 1. Frage 5.5 
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haben, zahlen seltener kostendeckende Zuschüsse. 
Die Folge ist das Anwachsen der Finanzierungs- 
art: ^Verdienst aus Werkaibeit" quer über sämt- 
lidie Berufe der Väter, Leisteten z. B. 196? 11 
der Kinder von Arbeitern und nur 7 Vo der Kin^ 
der von selbständigen Akademikern neben dem 
Studium während der Vorlesungszeit häufig und 
laufend Werkarbeit, so liegt der enlsprechende 
Anteil im Sommer 1973 bei je 17 'Vo für beide 
Gruppen^-), — Die Finanzierungsart „Werk- 
arbeit^ hängt somit wesentlidi von der Ausstat- 
tung der Studenten durch öffentUdie Mittel und 
Zusdjüsse der Eltern ab. 

Tabelle 185, S. 216 verbindet die Finanzierung des 
Studiums mit dem Beschäftigrungssland des Vaters, 
Schaubild 4, S. 45 mit dem Familienstand des Studen- 
ten selbst. Die Angaben greifen ineinander. So 
wächst z. B. die Verheiraletenquote mit zunehmen- 
dem Lebensalter unter den Studenten (vgi. Ta- 
belle 51, S. 79); gleidizeitig nimmt der Anteil der 
Pensionäre oder der Verstorbenen unter den Vätern 
zu. Die geringere Hilfe, die den Verheirateten durch 
die Eltern zufließt, läßt sich also teils aus der Ver- 
sorgung der Kinder durch Dritte (Ehepartner) ab* 
leiten, sie rührt aber ebenso von der sdiwächeren 
Finanzkraft des Elternhauses her. — Die öffentlichen 
Mittel verringern sich bei Eheleuten als Finanzquelle 
nur wenig, ein Zeichen dafür, daß der verheiratete 
Student nicht als „versorgt" gelten kann; denn er 
genießt gegenüber dem Ledigen keine Vorteile beim 
Ausredhnen der Hilfe nach dem BAföG, Eher gilt das 
Gegenteil: bei Verheirateten werden der Ehepartner 
und die Eltern, als potentiell unterhaltspflichtig, nach 
ihren wirtschaftlicben Umständen geprüft, erst wenn 
beide Seiten das Studium nidil bezahlen köntien, 
fließen Stipendien. — Die Verheirateten leisten häu- 
figer Werkarbeil als die Ledigen. Das BAföG kennt 
keine KJnderzuschläge, zusätzlidie finanzielle Lasten 
durch Kinder können also in der Regel nur durch 
zusätzlichen Verdienst aufgefangen werden ^^). 

Nebenerwerb wird hier in weil größerem Umfange 
von den Märmern geleistet, da die Frauen durch das 
Kind mehr angebunden sind '*^). — Nicht vergessen 
sei, daß der Aufbau eines Haushaltes — und fast 
alle Verheirateten leben in eigener Wohnung — er- 
hebliche Mittel erforclert, die häufig nur aus dem 
Verdienst neben dem Studium zu besciiaffen sind. — 

Aoi schwierigsten ist die Situation der geschiedenen 
Studenten besonders mit Kindern. Die Eltern tre- 
ten nicht in die Rolle zurück, die sie bei Ledigen 
spielen, das Geld des Partners fehlt. So bleibt für 
fast die Hälfte aller Betroffenen übrig, sich selbst zu 
helfen. Auch ziehen Gesdiiedene fast niemals in ihr 
Elternhaus zurück. Sie behalten zumeist die eigene 
Wohnung bei, deren hohe Miete nun allein aufge- 
bracht werden muß. 

Bemerkenswert für die Slriiktur der Finanzierung 
sind die letzten vier Zeilen der Tabelle 185, S. 216. 
Nimmt die Leistung des Elternhauses, gemessen am 
Beschäftig ungssland des Vaters, ab, tritt an ihre 
Stelle die Hilfe aus öffentlichen Mitteln, wenn auch 
nicht im gleichen Maße (siehe die zunehmende 
Quote der Finanzierung durch Dritte), Die Folge ist, 
daß der Umfang der Finanzierung aus Werkarbeit 


im ganzen gesehen, unabhängig vom Beschäftigungs- 
stsnd des Vaters fast konstant bleibt. Die soziale 
Komponente, ein konstituierendes Moment für das 
BAföG, hat insoweit ihreri Zweck erreicht. 

2.43 Die Zuschüsse der Eitern 

58 % aller Studenten hatten angegeben, daß sie 
ihr Studium mit Hilfe der Eltern finanzierten. Von 
der Art der Frage her, sie ging von der vorwiegen- 
den Finanzierung bis rund 80 Vu aus, können dabei 
geringe Zuschüsse, etwa ein Taschengeld, unter den 
Tisch gefallen sein. Ähnliches mag für indirekte 
Hilfen, etwa das Waschen der Wäsche, den Kauf 
von Kleidungsstücken, das Schicken von Lebens- 
mittelpaketen, den Aufenthalt über das Wochenende 
im Haushalt der Eltern u. ä. m. gelten. Die Gesamt- 
leistung des Elternhauses wird also nur unvollkom- 
men sichtbar. Das gilt ebenso für die folgende Ta- 
belle über die raonatÜchen baren Zuwendungen der 
Ellern (einschließlich übernommener Miete *^'). 

Drei Merkmale fallen sofort auf: 

a) Frauen erhalten häufiger und mehr Bargeld von 
daheim, 

b) die Zuwendungen sind in den letzten Jahren 
erheblich gewachsen, 

cj zugenommen hat aber auch der Teil von Studen- 
ten, denen die Eltern gar keinen Zuschuß leisten. 

Daß Frauen von daheim im Durchschnitt mehr Hilfe 
erhalten als Männer, zeigte sich schon in vergan* 
genen Jahren. Das mag mehrere Ursachen haben: 
Frauen kommen seltener über den zweiten BUdungs- 
weg zur Universität, sie sind in den kürzeren Stu- 
diengängen (Pharmacie, Lehrer an Grund-, Haupt- 
und Realschulen) stark vertreten, und sie stammen 
immer noch aus einkommenstärkeren Schichten als 
die Männer. — Doch hat .sich der Unterschied Ln 
den letzten Jahren etwas ausgeglichen. Vergleicht 
man z. B. die Quoten derer, die von daheim kein 
Geld erhieltenr so lag 1963 und 1967 die Differenz 
zwischen Männern und Frauen bei 6 Punkten, 1973 
dagegen nur bei 3,5, 

Die Spalten l bis 4 in Tabelle 21 zeigen deutlich, 
wie die Zuschüsse aus dem Elternliause angewach- 
sen sind Erhielten 196? rund 6 aller Befragten 
melu als 400 DM monatlich von ihren Eltern ausge- 
zahlt, so waren es im Sommer 1973 rund 16 “A. 

Verbindet man aber die Höhe der Zuwendungen mit 
den tatsächlichen durchschnittlichen Studienkoslen 

— für 1966 und 1973 liegen eigene Erhebungen vor 

— so hat die Zuwachsrate der elterlichen Hilft: den 
Anstieg der Studienküsten nicht erreicht. 

Die nidit ganz homogene Zusammensetzung der frei- 
beruflidieu Gruppen im Jahre 1967 gegenüber 1973 
schwächt dieses Phänomen kaum ab. 

Das allgemeine Kijidergeld, das mit den Steuerände- 
rungsgesetzeu ab 1. Januar 1975 gezahlt wird, dürfie 
hier erleiditernd wirken. 

►Ü vgl. Tabelle 69, S. 91 — Tabelie 70, S. 92 Tabelle 
202„ S. 230 

siehe Schaubilü 4, S. 45 

vgl. dazu Tabelle 99, S. 118. 105, S. 122 und Ab- 
schnitt 5.5 
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ö b e 1 1 e 21 


Die Studenten nadi Geschlecht, Höhe der Zuweuduayen der Eltern, 
in versdiiedenen Jahren verbunden mit weiteren Merkmalen *) 


Höhe der iTiondliichen 
Ziiwenduny dei Eltern 
in DM 


(SpülleJ 


Zu^vrcÄdüngen Jn den 
Slud. in fs? Jrthr 



IWS 

19G7 

1973 

*/• 


Vr 


1 

2 1 

3 i 

A 


E?i lii5iin3!isrrö[Ti ihr 
SluJlijEm xfliit HlUc viin 

Es wohnlüii %s-£ihr< 2 ndl der 
VorloMjngsmonate kQstejjlos 
li«t jliren nn<?rn 

SäniH idie 

ö[Jcntl. 
Mitielrj 
*U ’j 

Werk- 

□rb0il 

•u 

1967 

Vfl 

tQ73 

abs 


S t fi t 7 [ a ] 9 [ 10 


männlidhe Studenten 


mehr als 500 





1 

5,6 

3,2 

13,1 

2,8 ^ 

9,6 

715 

über 450 bis 

5ÜÜ 




1 5,9 

4,9 

4,1 

17,5 

2,1 l 4,2 

8,1 

629 

über 400 bis 

450 ...... 



■ 5,6 

J 

5,1 

5,0 

20,2 

2,3 J 

8,5 

657 

über 350 bis 

400 


. 4,1 


IJ 

5,5 

10,6 

24 J 

4,0 3,8 

14,4 

698 

über 300 bis 

350 




9,7 

4,1 

19,2 

27,7 

4,9 4,5 

23,0 

520 

über 250 bis 

300 

J 


n,i 

0,4 

5,1 

28,9 

25,7 

7,3 5,8 

27,8 

654 

über 200 bis 

250 


9,0 

13,2 

6,5 

5,8 

35,6 

27,2 

10,2 6,9 

33,6 

747 

über 100 bis 

200 


24,5 

16,7 

12,2 

14,2 

46,0 

27,6 

25,1 20,4 

34,1 

1 820 

bis 100 , , , . 



23,6 

10,1} 

14,2 

14,7 

60,3 

31,0 

21,5 26,2 

28,2 

1 882 

Keine 



34,9 

21,8 

27,2 

33,8 

56,2 

38,1 

19,0 17,8 

10,1 

4 328 

oA . 



3ß 

5fS 

7,n 

1,1 

X 

X 

0,8 10,4 

X 

146 

sämtl. (lOÜVfl 

i) abs j 

108 49? 148 183 

Ml 244 

12 796 

X 

X 1 

2 472 34 528 

X 

12 796 


wGlblidie Sludenlen 


mehr als 500 

5 

1 

1 

6,0 

K6 

6,0 

3X > 

9,0 

301 

über 450 bis 500 



^ 6,4 

6,0 

3,3 

10,6 

2.6 y 4,0 

7,6 

301 

über 400 bis 450 



5,6 J 

6h5 

4,6 

14,6 

2,8 J 

7,6 

329 

über 350 bis 400 


^ 4,4 

8,7 

7,1 

8,4 

22ß 

4,3 4,3 

10,1 

359 

über 300 bis 350 


j 

11,8 

4,9 

15,0 

23,9 

4,3 4,9 

15,4 

247 

über 250 bis 300 



13,2 11,9 

5,4 

25 J 

28,3 

7,3 5,8 

23,5 

272 

über 200 bis 250 

//,/ 

16,0 6,9 

5,1 

31,7 

21,2 

7,5 5,5 

25,5 

259 

über 100 bis 200 

28,7 

17,6 11,3 

14,0 

4H,0 

25,1 

27,5 /7,9 

34,1 

709 

bU 100 

19,4 

17.1 12.9 

12ß 

58,8 

26,1 

21,8 28,5 

29,5 

648 

Keine . 

29.8 

21,8 21.2 

30,3 

56,9 

31,0 

16,9 15,7 

9,7 

1 530 

oA 

6.6 

8,7 8,9 

1,9 

X 

X 

1,9 13,4 

X 

97 

.sämil. (lOÜ^/ii) abs | 

28 524 

44 159 44 296 

5 052 

X 

X 

910 11395 

X 

5 052 


“) 1959 bis 1967 ohne Studien^infänger 
in ’^/d von SpdUe 10 
1967: ml und \vb — 41 Vo 
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Jahr 

Studienkosten 
im Durchschnitt 

Der Zuschuß der 
Ellern erreichte 
oder überstieg 
80 Vü der 
Studienküsten 
bei . . . der 
Studierenden 

196? 

379 

24 

1973 

574 

11 


Nur 5,7 aller Befragten erhielten 1973 aus dem 
Eltemhause mehr als 500 DM im Monat, Bei wie vie- 
len von Ihnen der Zuschuß die Sludienkosten voll 
deckte, ist nicht feststellbar. Eines läßt sich aber 
sagen: Es gibt keine breite Schicht von Studenten, 
die aus wohlhabendem Eiternhause stammen und 
mit dem Geld des Vaters sorglos studieren. Nur 
wenige können das. 

Angewachsen ist seit 1963 und 1967 auch der Teil 
der Studenten, die von ihren Eltern gar kein Geld 
erhalten. Das hängt mit dem steigenden Anteil der 
Eheleute unter den Studenten zusammen, mit dem 
Ausdehnen der Förderung und mit der Zunahme 
der Studenten aus einkommensschwächeren Schich- 
ten. Ein Indiz dafür bildet, daß 1973 10 Vo aller Stu- 
denten, die von daheim kein Bargeld erhielten, 
kostenlos hei den Eltern wohnten, 1967 lag der An- 
teil noch bei 17 Vo. Ob und wie weit sich bei den 
Eltern in den letzten Jcihren der Gedanke festgesetzt 
hat, die Ausbildung der Heranwachsenden sei vom 
Staat zu finanzieren, und die Eltern könnten sich 
aus dieser Aufgabe zurückziehen, geht aus den vor- 
liegenden Zahlen nicht hervor. Die immer noch 
weitgehende Unterstützung der Kinder läßt aber 
auf die traditionelle Auffassung schließen, die 
Oehler 1961 feststellte: „daß unter den Eltern der 
Studierenden keineswegs die Tendenz vorherr- 
schend ist, die Verantwortung für die Studienfinan- 
zierung auf die öffentliche Hand zu übertragen 
Spalte 5 der Tabelle 21 weist nach, daß mit abneh- 
mendem Zuschuß der Eltern — und wie oben be- 
merkt, ist die Quote der Studenten aus einkomntens- 
schwächeren Schichten in den letzten Jahren erheb- 
lich gewachsen — die öffentliche Hilfe steigt. 
Steuern die Eitern bis zu 100 DM im Monat zu, so 
erhalten rund 60 der Betroffenen öffentliche Mit- 
tel. Wenn die Quote öffentliclier Hilfe bei denen, 
die gar nichts von daheim bekommen, nicht noch 
hölier ist, liegt das an den Verheirateten, die hier 
ein Drittel der Gruppe stellen. Weiterhin wohnt 
jeder Zehnte aus dieser Gruppe mietfrei im Eltern- 
haus. 

Zu den öffentlichen Mitteln gehören auch Waisen- 
gekl und Waisenrente. 8,2 Va der Befraglcn gaben 
an, eine solche Rente zu beziehen, etwa die Hälfte 
von ihnen erhielt von daheim kein Geld“^). Dabei 
ist aber nicht auszuschließen, daß die Waisenrente 
einem Elternteil zufließt, und daß sie dann in dem 
Zuschuß enthalten ist, der, zumeist von der Mutter, 
an den Studenten gezahlt wird. Dadurch kann ein. 
Widerspruch zwischen der Finanzierungsart (Spal- 
te 5 der Tabelle 21) und der Höhe des elterlichen Zu- 


schusses entstehen. So erklärt sich zum Teil die 
Quote derer, die trotz Zuwendungen von monatlich 
400 DM und mehr aus dem Eltern hause an geben, sie 
würden ihr Studium mit öffentlichen Mitteln finan- 
zieren. Die meisten Studenten in den je oberen 
3 Zeilen der Spalte 5 sind Rentenempfänger. Fast die 
Hälfte aller Rentenempfänger (722 von 1465) erhielt 
neben der Rente noch Gelder nach dem BAföG. 

Spalte 5 der Tabelle 21 zeigt eine weitere Konse- 
quenz auf: Da die öffenUidie Hand bei der Vergabe 
von Stipendien die Finanzkraft des Elternhauses an- 
l';and von Steuerbescheiden genau prüft und erst ein- 
greift, wenn gewisse Einkommensgrenzen. unter- 
schritten sind, spiegelt die Zunahme der öffentlidien 
Hilfe bei abnehmenden Zuschüssen der Eltern, daß 
die Familien tatsädilich nicht in der Lage sind, ein 
Studium zu bezalilen, aller Studenten, die Öffent- 
liche Mittel als Finanzierungsquelle angaben, erhal- 
ten von daheim kein Geld oder weniger als 200 DM. 

Auch übl da.s kostenlose Wohnen im Elternhause 
einen erheblichen Einfluß auf die baren Zuschüsse 
aus. Etwa jeder Dritte, der zwischen 100 DM und 
250 DM erhält, wohnt mietfrei bei den Eltern. Wäre 
das anders, müßte die Öffentliche Hälfe hier großer 
sein. 

Pioportional zu den abnehmenden Zuschüssen der 
Eltern wächst die Werkarbeit. Hinter dieser Finan- 
zierungsart steht, zumeist der Zwang, wenn die Be- 
troffenen ihre einmal aufgenommene Ausbildung zu 
Ende bringen wollen und andere Hilfe fehlt. Denn 
im System des BAföG wird ein bestimmter Zusdiuß 
der Eltern je nach Einkommenshöhe erredinet und 
vom Höchststipendium abgezogen, gleichgültig, ob 
die Eltern diesen errechnelen Teil zahlen. Tun sie 
das nicht, so bleibt dem Studenten, will er nidit 
einen Unterhaltsprozeß gegen seine Ellern in Gang 
setzen, nur der Ausweg sich zu verschulden oder 
eben in Werkajbeit. 

In Tabelle 22 wird sichtbar, wie sich die Zusdnisse 
der Eltern mit der Heirat des Studenten versdiieben. 
Sehr häufig hören sie ganz auf. Selbst auf Studenten- 
ehen, in denen der andere Partner ebenfalls inimatri- 
kuliert ist und beide noch mindestens ein Kjnd zu 
versorgen haben, trifft das zu, wenn auch in leicht 
verringertem Maße. Zumeist gebt also mit der Treji- 
oung von der Familie auch deren finanzielle Hilfe 
verloren. Sie setzt auch nadi einer Sciieidung kaum 
wieder ein. Die relativ höhere Quote (8 bzw. 9 Vu) 
von Stuclentenehepaaren mit Kind oder von geschie- 
denen Studenten, die inebr als 500 DM im Monat 
von daheim erhalten, ändert an dieser Tendenz 
nichts. 

Daß die Zuschüsse von daheim die Finanzkraft des 
Elternhauses Im groflen und ganzen spiegeln, zeigt 
sicfi auch in der Tabelle über clen Besdiäfligimgs- 
stand dos Vaters ^^). Steht der Vater voll im Beruf, 
so erhält nur jeder Vierte nichts von zu Hause, wird 
et Rentner oder Pensionär, erhöht sidi der Anteil 
auf mehl’ als 40 Vo, lebt der Vater nidit mehr, so 


‘‘9 Oehler, Elternliaus und Studienfmanzierung, ßonn 
1961, S. 58 

’^) das sind 11 Vo aller Studenten, die kein Geld erhalten 
'■J siehe Tabelle 186, S. 217 
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Tabelle 22 


Die Studenten nach Zuwendungen der Eltern und Fainllienstand 

in 


- 

Zuwenclungen der Eltern je Monat 
in DM 

Faniilienstancl 

ledig 

ver- j 

heiratet 

Sludenten- 
Ehe mit 

gesdiieden , 
i 

sämtL^) 


abs ] 

Vo 

(Spalte] 

1 

2 1 

3 1 

1 ^ 

5 1 

& 

mehr als 500 

6 

5 

3 

9 

1 016 

5,7 

über 4s50 bis 500 . 

6 

3 

3 

3 

930 

5,2 

über 400 bis 450 

6 

3 

4 

2 

956 

5,5 

Über 350 bis 400 

6 

3 

5 

4 

1 057 

5,9 

über 300 bis 350 

5 

3 

4 

2 

76? 

4,3 

über 250 bis 300 

6 

3 

2 

4 

926 

5.2 

über 200 bis 250 

6 

3 

4 

5 

1 006 

5,6 

über 100 bis '>00 

15 

9 

il 

6 

2 529 

14/2 

bis 100 

16 

9 

8 

4 

2 530 

14.2 

Keine 

1 

27 

56 

47 

57 

5 858 

32.8 

oA 

1 

3 

4 

4 

243 

14 , 

^ sämtl, (lOOVo) abs 

14 281 

3 438 

183 

108 

17 848 100 


Bargeld einschließlich Kostenüberndhme, z. B. für Miete 

beide Partner sind immatrikuliert, mit Kind, in Spalte 2 enthalten 

einsdiUeÖIidi Verwitwete (7) und ohne Angabe des Familienstandes (14) 


Tabelle 23 


Die Studenten nach Zuwendungen der Eltern und Förderung von anderer Seite 

in 


1 


Monatliche Zuwendungen der Eltern in DM 


Es erhielten Stipendien^ Darlehen, 
Zuwendungen nach dem/durdi/von *) 

keine 

! bis 

100 

über 

100 

bi.'i 

200 

über 

200 

bis 

300 

mehr 

als 

oA 

sämtl. 



300 

1 


1 abs 


1 1 

1 2 1 

1 3 1 

[ ^ 1 

! 5 1 

1 e ] 

7 

1 ö 

ßundesausbilduogsförderungs- 









gesetz 

44 

22 

17 

10 

7 


100 

6 993 

Graduierlenförderuegsgesetz ..... 

74 

6 

6 

3 

5 

6 

WO 

292 

übrige Förderungsstellen -) . 

45 

15 

14 

12 

J3 

i 

100 

l 404 

privater Hand 

20 

10 

U 

14 

44 

J 

100 

166 

Keint^ und ohne Angabe 

21 

9 

12 

12 

44 

2 

wo 

8 993 


*) vgl. Fragebogen 1, Frage 5.2 

Fragebogen 1, Frage 5.2, Nr. 2 h 4 H- 5 
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steigt die Quote gegen (30 an. — Umgekehrt liegt 
es bei dem Prozentsatz von Studenten mit eltorlidien 
Zuschüssen von ^00 DM und mehr. Er verringert sich 
auf etwa die Hälfte, wenn der Vater nicht mehr 
arbeitet und weiter auf ein Drittel, wenn der Vater 
verstorben ist. — Einen geringeren Einfluß auf die 
Zuschüsse hat die Scheidung oder das dauernde Ge- 
ll enntleben der Eltern, Zwar steigt die Quote: ,,k:ein 
Geld von den Eitern" auf 38 an, aber die als 
Unterhalt notariell oder geriditlich festgesetzten 
Zahlungen an Kinder in der Ausbildung bzw. die 
Zuschüsse von beiden Eiternteilen lassen die Anteile 
der Zuwendungen über 200 DM im Monat fast un- 
berührt. 

Das Ineinandergreifen zwischen der Art des Woh- 
nens und dem Zuschuß der Eltern gibt bemerkens- 
werte Aufsdilüssen Wohnt der Student zu Hause und 
hat er kein eigenes Zimmer, so läßt sich zumeist aul 
eine geringere Finanzkraft der Eltern schließen, wie 
der Vergleich der Spalten 1 und 2 in Tabelle 24 
zeigt. Wer als Untermieter bei Privatleuten lebt, 
kann das bei einem teuren Zimmer wohl nur, werui 
ein höherer Zuschuß von daheim die Grundlage dazu 
abgibt. Das gilt in besonderem Maße für jene Ledi- 
gen, die eine eigene Wohnung besitzen. 28 "/i> von 
ihnen erhalten mehr als 400 DM monatlidi. Der hohe 
Prozentsatz ohne ZusdiuB in dieser Gruppe erklärt 
sich aus dem durchsdinittlidi höheren Altcu' der ledi- 
gen Wolinungsinhabor. Sio haben sich häufig vom 


ElternJiause ganz gelöst (Zweitstudiurn, Geschiedene, 
Studium nach Beruf, oder der Vater in Rente bzw. 
gestorben). Tabelle 187, S. 217 zeigd diesen Zusam- 
menhang auf. Während von den bis lOjahrigeu 85 
Geld von daheim erhalten, sind es bei den 30jäJiri.. 
gen und Alteren nur 25 

Tabelle 23 liefert Zusammenhänge zwischen der Art 
der öffentJ idien HJlfe und den Zuschüssen der El lern. 
Es überrasdit nicht, daß l)ei der Graduiertenförde- 
rung die Zuschüsse der Ellern fast ganz ausbleiben. 
Fast alle Betroffenen könnten ja bereits im Beruf 
stehen und imabhängig vom Elternhause leben. Das 
eil tickt sich auch dann aus, döß mehi' als die Hälfte 
dieser Stipendiaten älter als 28 Jahre ish viele sind 
verheiratel, 70 ’Vd von ihnen erhalten monatlich 
800 DM als Stipendium, teils sogar inehr®^). 

ln der ersten und letzten Zeile von Tabelle 23 wird 
der Zusanumenhang zwischen der Förderung nadb 
dem BAföG und elteiiidrem Zuschuß besonders deut- 
lich. der Geförderten bekamen von daheim kein 
Geld oder höciistens 100 DM. Waren dagegen weder 
Stipendien noch Hilfen von dritter Stelle vorhanden, 
konxiten 44 % der Befragten mit elterlidien Zuwen- 
dungen von mehr als 300 DM rechnen. — Die strenge 


Spalte G, drittletzte Zeile 

Bericht der BunciesregiGrmig über die wirtsdraf! liehe 
und soziale Sicherung des Studiums, Bonn 1974, Drude- 
sadie 7/2116, S. 29 


Tabelle 24 


Die Slodenten nach den Zuwendungen der Elfem und der Art des Wohnens 

Studierende in 


Zuwendungen der Eltern je Monat 
in DM 

Art dnr Wohnung im Semesler ') 

bei Eltern 

in 

einem 
Wohn- 
hei ni 

Unter- 
nüete bei 
Privat 

eigene 

W'ojmung 

säintl. 

mit 1 

ohne 

eigenes fm) 
Zimmer 

sämtl. 

darunter 

lediq 


iSpalio) 

1 I 1 

1 2 

1 3 1 

1 4 1 

1 3 

1 ft 1 

1 7 

mehr als 

500 

3 

+ 

4 

Ö 

8 

14 

6 

über 400 

bis 500 

5 

3 

13 

15 

9 

13 

11 

über 300 

bis 400 

9 

8 

13 

13 

1 

9 

10 

über 200 

bis 300 

17 

n 

10 

10 

1 

9 

n 

über 100 

bis 200 

24 

19 

14 

12 

8 

9 

14 

bis 100 . 


21 

25 

15 

13 

9 

9 

14 

keine , , . 


20 

32 

31 

30 

50 

36 

33 

o A - . , . 


1 

2 

A 

1 

2 

1 

1 

sämtl, (100 abs -) 

3 996 

367 

2 074 

6 907 

4 450 

<1 600} 

17 848 


h Fragebogen 1, Frage 4.4, Antwort I, 2, 3 bis 5, ö bis 9, t) 
0 oA auf Art des Wohnens; 54 
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Auswahl bei der staatlichen Forcierung zeigt sich 
audi im Vergleidi mit den „übrigen Fördenmgsstel- 
ieii" (Zeile 3 von Tabelle 23), Von letzteren erhallen 
relativ mehr Studenten selbst dann Stipendien, wenn 
die EUero höhere Zuschüsse leisten"^-). — Daß die 
Zuwendungen von privater Hand sLdn nodi weniger 
an der Finünzkraft der Eltern orientieren, wird eben- 
so sichtbar. In clen beiden letzten Zeilen untersdiei- 
del sidi die Verteilung der Stipendiaten nach dem 
Zuschuß der Eltern kaum voneinander. 

Ergänzende Einblidce in die Verteilung der Zu- 
sdiüsse aus dem El lern hause lieteiL Tabelle 200 auf 
S. 228, Hier sind die Verheirateten nadi Geschledit, 
der Ausbildung des Ehepartners und den Zuschüssen 
der Eltern aufgegliedert, Kapitel 3 widmet sidt in 
seinem Abschnitt 6 dieser Frage besonders. 


ZAA Die Förderung von Studenten 

Frage 5.2 im Erhebungsbogen richtete sich auf die 
„direkte Förderung", wie es im Sprachgebrauch 
heißt, also auf den Vorgang, daß ein Student vom 
Staat oder von anderen Stellen Geld bekommt, eben 
weil er Student ist. — Damit erschöpft sich das 
Fördenmgssystern aber nicht; denn neben den di- 
rekten Zuwendungen an Studenten in Form von 
nicht rückzahlbaren Geldbeträgen als „Stipendium" 
und von Darlehen stehen zahlreiche andere Maß- 
nahmen. So wird das Kindergeld im öffentlichen 
Dienst w^eitergezahlt, solange der Sohn oder die 


jedodi ist die Höhe der Stipendien hier nidit ange- 
fiagl 


Tabelle 25 


Die Studenten nadi Art der Förderung imd der Studienfkianzieniiig 

Studierende in ^/o je Spalte 



Es crhidten ein(o) Stipendium, Darlehen. Zuwendung von 

Art der Studien.finan:£ierung 

BAföG 

1 

Begab- 
te n für de- 
rungs- 
werk 

Grddü- 

ierteii’ 

förde- 

ruiiqs- 

gesetz 

andere 
öffent- 1 
Hdie 1 
Stellen | 

Kirchen, 
Parteien, 
Firi.rien., 
Verbände 
n. a. m. 

private 

Hand 

keine 

und 

oA 

(Spilte) 1 

1 1 ] 

2 f 

3 ) 

t 1 

s 1 

6 1 

7 

Eltern , 

f) 

10 

3 

8 

20 

38 

45,7 

öffentlidre Mittel 








(einschließlich Renten) 

40 

38 

77 

47 

12 

2 

h7 

Dritte Seite oder Vermögen . , * 

3 

15 

6 

l 

17 

11 


Verdienst als Werkstudent 

4 

3 

l 

5 

1 

7 

15A 

Eltern und Öffentlidie Mittel .... 

24 

15 

4 

24 

9 

4 

14 

Eltero und Drilte/Vcrmögen 

j- 

4 



12 

14 

4,8 

Eltern und Verdienst als Werk- 








student 

2 

3 


3 

8 

13 

18,1 

öffentliche Mittel und Dritte/Ver- 








mögen 

3 

3 

5 

3 

5 

2 

OA 

öffentlidie Mittel imd Verdienst 








als Werkstudent 

i3 

6 

3 

9 

2 

-h 

0,6 

Dritte/ Vermögen und Verdienst 








als Werkstudent 

+ 

3 

h 

-h 

7 

8 

2ß 

oA 

2 

1 

/ 

/ 

1 

1 

2A 

säiwtl. (= 100 "/o) abs 

6 993 

460 

292 

678 

266 

166 

8 993 


j vgL hieTZU Fragebogen h Frage 5.2 und 5.5 
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S c h a ü b i 1 d 5 


Die allgemeine Förderung und die anderen Förderungsarten für Studenten 
im Vergleich verschiedener Jahre^) 

Studierende in % 2) 


Ergebnisse aus den Sozialertiebungen des Deutschen Studentenwerks 


1959 


1963 



allgemeine 

23,7% 


6 , 2 % 

andere 



allgemeine 

24,2% 


4,2% 

andere 


1967 


1973 



allgemeine 

27,1% 


5% 

andere 



83% 

andere 


Alfgenie>ne J^fderung nach Sundesggsetzqn oder Rlchlllnien dgs etjnde&: jjjg § 7 . 00 ihiifen noch dom ia 8 tonau$gloich 8 ge$et 2 , Bundosversor- 

gungogosetZn Honnefor Moded, zur EmgNedemng als Zu gewanderter, 197S: Bunde sausbiyungsfördernnga-^ und Graduiedenförderungsgos^tz 
Andere Förderung: langfristige Darlehen (1959 bis 67), Begabtenförderungswerke, artdere öffentliche Stellen, Bahn, Po 5 t> Bundeswehr (1973), Gewerk- 
schäften, Kirchen, Parteien y,o. private Hände, 


1969 bis 67 ohne Studtenanfanger 

sämtl.: 1969 ■ 137Ql(0). 1963: 192342, 1967: 185640, 1973: 17048 
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Tochter studieren es bleibt aber Bestandteil des 
elterlichen Euikoinjuens, Gleiches gilt für eien Kin- 
derfreibetrag ijei der Einkommensteuer (Lohn- 
steuer}, Lebt der Student außerhall} der Familie und 
die Eltern unterhalten ihn, so steht ihnen ein zusätz- 
licher Steuerfreibetrag zil Studiert ein Ehepartner, 
so wird der andere verdienende Partner ebenfalls 
steuerlich entlastet. Die Stipendien selbst sind 
steuerfrei. — Die Länder zahlen erhebliche Subven- 
tionen für die studentischen Gaststätten, sie betei- 
ligen sich direkt am Bau von Wohnheimen für Stu- 
denten und/oder übernehmen Zinslasten. Auch der 
Bund leistet Zuschüsse für den Neubau, Umbau und 
auch für notwendige Renovierungen in solchen Hei- 
men. Studentenwohnheime sind „steueriidr unschäd- 
liche Geschäftsbetriebe^. Studenten erhalten verbil- 
ligte Tarife bei den öffentlichen Verkehrsmitteln. Die 
Sozialämter übernehmen häufig die Kosten des Kin- 
dergartens, wenn ein Studentenehepaar sein Kind 
dort unterbringt. — Die Gesamtleistung der indirek- 
ten Hilfe dürfte sich auf Hunderte von Millionen DM 
im .Jahr belaufen. Eine genaue Untersuchung auf 
diesem Gebiet fehlt. Die Leistung wird fast aus- 
schließlich von der öffentlichen Hand erbracht. 

überhaupt ist das Förderungswesen für Studenten 
seit Ende des ersten und besonders des zweiten 
Weltkrieges ioimer mehr eine Aufgabe des Bundes 
und der Länder gew'orden. Schaubild 5 stellt das gra- 
phisch dar. Zwischen 1959 und 1971 erhielt rund 
ein Drittel der Studenten Stipendien und /oder Dar- 
lehen, mit dem Inkrafttreten des BAföG stieg die 
Quote auf 50 an. Fast immer stellte der Bund die 
RichUinien für die Stipendien- bzw. Darlehens ver- 
gäbe auf oder erließ die entsprechenden Gesetze. 
Die Länder waren und sind an der Geldhergabe be- 
teiligt und können aufgrund ihres Beratungs- oder 
Zustimmungs rechts auf die Regelungen ein wirken. 
— Aber auch die „andere Förderung" wird zu einem 
erheblichen Teil, zumindest finanziell, vom Bund 
oder seinen Behörden getragen. So leben die Be- 
gabtenförderimgswerke wie die „Studienstifiung des 
deutschen Volkes", das „Evangelische Studienwerk 
VilUgst'L das „Cusanuswerk" u. a. m. hauptsücblich 
von Zuschüssen des Bundes. Die Stipendiaten selbst 
wissen das; denn nicht wenige trugen bei der 
Frage 5,5: „Wie finanzierten Sie ihr Studium?" die 
Finanzierungsari „öffentliche MitteT* ein, obwohl 
die Begabtenförderungswerke unter der Position 
„Dritfe Seite" ausdrücklich genannt waren. Auch 
die Stipendien der Bundeswehr stammen aus dem 
Bundeshaushalt, 

Mit dem Inkrafttreten des BAföG hat sich das För- 
denmgssystem nicht nur quantitativ ausgedehnt, 
auch sein Schwerpunkt liegt in weit höherem Maße 
als je zuvor in den Maßnahmen, die dieses Gesetz 
vorschreibl. Umfaßte die allgemeine Studienförde- 
rung nach dem Honnef er Modell bereits rund 50 


Diese und die folgenden Sadiverhaite ausfishrUch, nuth 
mit ihren Ein.sdiräukungen, auf^uführen, ist hier nidit 
der Ort. Siehe aber „Bericht der Ikmdosiegierimg über 
die wirlsdiaftliche und soziale Sidierung des Stu- 
diums*, Driidtsache 7/2116, Kapitel IV, ^ 

‘^*1 1972: 2,5% aller Sludcnten an sämlhchen Hod^sdmlen, 
davon war etwa jeder fünfte ein Kriegswaise {siehe 
Drucksadie 7/2116, S. 28) 


Drudtsache 7/2803 


der Stipendiaten überhaupt, so fielen 1.973 7B von 
100 Geförderten unter das BAföG. Es studieren 
28 Jahre nach Kriegsende nur noch wenige Kriegs- 
waisen und Kinder von Kriegsbeschädigten, die 
eine Erziehungsbeihilfe nach dem Bundesversor- 
gungsgesetz (BVG) erhalten 1963 bezogen noch 
24 ^/o aller Geförderten überhaupt eine Beihilfe 
nach dem BVG, — Die Förderung nach dem Lasten- 
ausgleichsgesetz (1963: lOVo aller Geförderten) 
wurde durch das BAiöG aufgesogen. — Seitdem 
im August 1961 die Mauer in Berlin aufgerichtet 
und die Grenzen zur Bundesrepublik durch die 
DDR abgeriegelt wurden, ist der Strom jugendlicher 
Zuvranderer versiegt, denen besondere Maßnahmen 
(Eingliederungshilfe) gedient hatten. — So gering 
die Quote der Studenten auch ist, die imter die 
Förderimgsmaßnahmen außerhalb des BAföG fallen, 
lohnt sich ein Vergleich, schon um der Charakte- 
ristik willen. 

ln der Tabelle 25 fällt auf. wie unterschiedlich der 
Anteil jener Befragten ist, die angegeben hatten, 
ihr Studium würde zu mehr als 80 ^/o von den Eltern 


Tabelle 26 


Die Studenten nadi Art der Förderung 
und Gesdilecbt 


Es erhielten im SS 1973 


Sill deuten 


em(e) Stipendium, 
Darlehen, Zuwendung 
nadi dem/von 

ml 

wb 

1 sämtl. 

"/o 

% 

1 % 

1 abs 

Bundesausbildungs- 
förderuiigsgosetz 
(BAFÖG) 

4f 

36 

39.3 

G 993 

Begabten fördc“ 
rungswerke 

3 

2 

2ß 

460*) 

Graduiertenförcle- 
rujigsgesetz . , . . . 

2 

/ 

16 

292*) 

andere öffentliche 
Stellen (Länder, 
Kreise, Kommu- 
nen) 

4 

4 


G78 

Klrdien, Parteien, 
Gew^erksdiaften, 
Firmen, Verbän- 
de, Bahn, Post, 
Bundesw'ehr .... 

2 

I 

L5 

2ö6 

Private Hand (niciit 
Verwandte, Ehe- 
partner) 

i 

l 

0,9 

1R6 

Keine 

47 

55 

59,4 

8 993 


’) Nähere Angaben hierzu in Bundestagsdmeksadre 
7/2116 Kapitel IV. doch sind die dort angegebenen 
Größen mir annähernd mit der Soziale.rhebung ver- 
gleichbar, da sie zucn Stiditag 31. 12. 1973 ennittelt 
wurden. Entsdjeidende Abweidiiingen zeigen sich je- 
doch nidit. 
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Tabelle 27 


Die Studenten nach ausgeAvählten Berulen des Vaters, dem Besdiäftigungsstand 
des Vaters, so^vle nadi dem Bezug einer Förderung 

Studierende in ^ n 





Besdiäftigungsstand des Vaters 


Es erhieltea ein(ej Stipendium, 
Darlehen, Zuwendung nach denvvon 



Beruf des Vaters 

(nA mil l-JodiactkulKibsdiluÖj 

Vul] 

\vf'rbs- 

läliq 

vvoiso 

i’i- 

'.v'orlii- 

leil- 

xvoisc 

rr- 

werbs- 

Sätlfi 

unci 

Rc-ntnt'r 

Rentner, 

Pen- 

siontir 

ve^r- 

sEorlion 

oA 

BAJr.G 

1 

i 

Hegal> 

len- 

lürde' 

lunqs- 

werk 

icrteri- 

fürdn- 

runcis- 

qoacta 

iirjdoit 1 

sien ' 

len i] 1 

keine 

und 

oA 

KeTin- 

des 

Ke^ 
ruft; 1) 

(Zolles [Sp.iltel 

1 


[] 


1 3 1 

1 t3 1 

? 

S 1 

1 9 1 

1 lÜ 1 

n I 

12 

1 

Lehrer llA 

6? 

2 

3 

14 

13 

] 

25 

3 

2 

5 

65*') 

02 

2 

Geistlicher MA 

70 

2 

4 

16 

7 

1 

31 

3 

1 

9 

56 

03 


Richter, Staatsanwalt HA 

58 

2 

2 

16 

19 

3 

13 

4 

3 

2 

78 

04 

4 

angestellter Ingenieur, 
Architekt HA 

66 

2 

3 

15 

12 

2 

24 

2 

2 

6 

66 

11 

5 

sonsUger Angestellter 
HA 

?l 

2 

3 

12 

1 1 

1 

35 

2 

2 

7 

54 

12 

G 

Rectitsanwalt, Notar IIA 

66 

3 

3 

5 

19 

4 

13 

1 

4 

6 

76 

13 

? 

Arzt (freiberuflich) IIA , 

?8 

3 

2 

3 

13 

1 

8 

2 

1 

4 

85 

14 

n 

Ingenieur, Architekt 
(frcibeiuflidi) FiA 

69 

2 

4 

6 

18 

1 

1? 

l 

1 

5 

76 

15 

9 

Beamter des einfachem^ 
mittleren Dienstes 

62 

-y 

4 

20 

12 

2 

70 

2 

1 

6 

21 

24 

10 

Beamter des geliobenen 
Dienstes 

73 

1 

3 

14 

8 

1 

42 

3 

2 

8 

45 

25 

!1 

Beamter des höheren 
Dienstes 

65 

3 

2 

18 

10 

2 

19 

2 

2 

5 

72 

26 

12 

Leileuder Angestellter . 

7? 

I 

2 

10 

10 

+ 

29 

3 

2 

5 

61 

28 

13 

Sonstiger Angestellter . . 

69 

I 

2 

14 

13 

1 

54 

3 

2 

7 

34 

29 

14 

Facharbeiter 

58 

2 

4 

19 

16 

1 

66 

3 

2 

6 

23 

30 

15 

angelernter Arbeiter . . . 

39 

1 

5 

20 

14 

1 

71 

3 

1 

7 

18 

31 

16 

nicht gelernter Arbeiter 

53 

1 

3 

25 

16 

2 

71 

3 

1 

6 

19 

32 

17 

Fabrikant, Großhändler . 

71 

2 

3 

10 

13 

1 

14 

2 

2 

1 

81 

34 

18 

Einzelhändler, Gastwirt . 

67 

2 

3 

11 

16 

1 

36 

3 

1 

7 

53 

35 

19 

Selbständiger Handwer- 
ker 

55 

3 

8 

16 

17 

1 

44 

2 

1 

7 

46 

36 

20 

sämtl. -) 

65 

2 

4 

14 

H 

1 

39 

3 

2 

6 

50 



b siehe Beiblatl za Fi ciyebogen 1 

nidu Summe Zeile 1 bis 19, sondern sämtb Befragten 
*1 abs Zdhleti je Beruf siehe Tabelle 20. S. 44 
’^) Fragebogen J, Frage 5,2, Antwort 4 bis 6 
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cjßtrdgen, er leiclU von bis 38 Doc]i ldJ3t sich 
schließen, daß das BAföG, die Begäblcnförderungs- 
werke und die „aiuieren öffentlichen Steilen" in 
iiiren VergabericIitJinien und bei der Stipcndien- 
höbe nicht ciUzuweit auseinanrierliegen dürften; 
deriTi die Slruktin der Studium finan/ioning ist hier 
am ähnlichsten (bei den Begabtenförderungswerken 
müssen die Position „Dritte" und „ötfentlicbe Mit- 
tel" aus <leni oben erwalmten Grunde, unter einem 
geringen Abzüge, zusam mengesehen werden). Kir- 
ciien, Parteien, Gewerkschaften, Verbände u. a. zali- 
len seltener kostendeckende Beihilfen (auch Iner 
dürfte ein Teil rlcr Befragten seine Stipondier:t als 
„öffentliche Mittel" betra eiltet haben, was ange- 
sichts der Be/eicliEiungen Bundeswehr, Bundesbahn 
und Bnndospost nur verständlich ist, sonst müßten 
rund 28 der Befragten unter dieser Position Dop- 
pelstipendiaten sein, was ausgeschlossen ist). Am 
seltensten fließen kostendeckende Zuwendungen 
von privater Hand. — Am niedrigsten liegt die 
Tinan/ierunysart „Verdienst als Werkstudent' bei 
der Graduier tenförderung mit 4 Vn und am höchsten 
!iei denen, die keine Förderung erhalten (36 ^'4). In 
der Mitte zwischen lieiden befindet sich die Be- 
gabtenförderung mit Es fällt auf, daß unter 

der Rubrik „BAföG" in der Kombination „öffent- 
liche Mittel und Verdienst als Werkstudent" die 
C0u(;le im Vergleich zu den anderen Förderungs- 
arltm am höchsten liegt, bei ,, Eltcui und Verdienst 
als Werkstudent" sehr niedrig. Das heißt: Wenn 
nach dem BAföG Gelder gezahll werden, so tau- 
chen sic fast immer (82 't u) als Finanziei ungsquelle 
auf, die K leinst ipendien sind also gering. Da aber 
die Stipendien häufig den LebensunterliaU nicht ab- 
d ecken, müssen die Studenten in relativ großem 
U m f a n g e hi nz u verdien e ri . 

Ttibelle 27 gliedert die Geforderten nöch ansye wähl- 
ten Berufen des Vaters auf und gibt daneben an, ob 
der Vater ini Beruf steht, Rente bezieht oder verstor- 
ben ist, — Kinder von fred^ei iitliclien Ärzten, von 
Juristen und von Fctbrikanten Großhändlern erhal- 
tem am seltensten Stipendien (15 bis 24Vi0r Kinder 
von Arbeitern oder von Beamten des einfachen bzw. 
mittleren Dienstes am häufigsten (77 bis 80 Flier 
wird das soziale Moment der Förderung deutlich. Es 
wird auch nicht dadurch verwischt, daß bei der zu- 
letzt genannten Gruppe die Quote der Väter, die 
voll im Erwerbsleben stehen, gering ist und bei den 
freien akadeiniselien Berufen nur wenige Vater eine 
Reute beziehen. Gewiß spielt hierbei eine Rolle, in 
we Idiom Alter des Vaters die Kinder geboren wur- 
den, die später sludioren, das dürfte unter verschie- 
denen Berufen differieren. Eine genaue Unter- 
suchung dieser Fragen würde aber die oben ge- 
nannte Grundtendenz nicht aufheben. Ein Vergleich 
der Zeilen 9, 10 und li in der Spalte 11 spricht deut- 
Wch dafür. Alle drei Berufe gehören zu den Beamten, 
beim einfachen und mittleren Dienst werden 79 Vu 
der .studierenden Kinder gefördert, beim neliobenen 
noch 5:V i>, beim höheren Dienst nur 23 Hier 
dürften die Gehaltsstufen den Ausschlag geben, die 
Gescbwisterzahlen weichen kaum voneinander 
der imterschiedliche Beschaftigungsstaiid des 
Vater. s kann nicht die Ursache sein. — Die Förde- 
rungsquoten je Beruf des Vaters haben hei den 


Spalten; „ Begab tenförderungs werke" und „Grathi- 
iei tenfördenmgsgesetz" wegen der geringen absolu- 
ten Zahlen und der weiten Aufteilung eine größere 
StandaiElahweichung, doch zeigen sich auch hier 
keine Extreme. — 

Den entscheidenden Ausschlag im gesamten FÖrde- 
rujigsweson gibt das Bundesausbildimgsfördei ungs- 
gesetz. Sein Gewicht wird bei keinem Beruf durch 
andere Einflüsse kompen.slert oder gar l;eseiligt. 
Deshalb wird an anderer Stelle (4.1 fl.) ausführlich 
über diese bundeseinheitliche Maßnahme berichtet. 

Leider ist eine .Analyse der allgemeinen Studien- 
förderung, ja der Förderung überhaupt, je Beruf des 
Vaters über einen langen Zeitraum, also etwa bis 
1959 zurück, kaum möglich. Damals und auch noch 
1967 betrug der Anteil der Kriegsw'atsen rund KV'u, 
er verteilte .sich nicht gleichmäßig auf rlie veischit'- 
denen Berufe der Väter, sondern schwankte zwi- 
schen 5‘^Ai und 33’Vr. (1959) und 54 “,fi (1963). Der 
gesetzliche Anspruch auf Erziehungsbeihilfe nach 
dem BVG ging allen anderen Förderungsaiten vor. 
So verschob sich der .Anteil der Geförderten mit 
den] Abgang der Kriegswaisen von den Universi- 
täten bei einzelnen Berufen ganz erlieblicb. — Die 
Spalten 9 bis II in Tabelle 34, S. 61 lassen nur Ehe 
allgemeine Tendenz eines steigenden Umfanges des 
Stipendien^vesens seit 1963 über alle Berufe hinweg 
erkennen, und bei welchen Berufen Sriiwerpurikte 
lagen. — Zahlen über die Eördenings arten und den 
Beschüftigungsstand des Vafer^ allgemein (Ta- 
belle 189, S. 2191 zeigen deutlich das soziale Moment 
des Stiimndien Wesens, besonders im Vergleich der 
letzten Zeile mit allen übrigen. Unter {1er Förde- 
ningsarl „andere öffentüche Stellen" mag sidi noch 
ein Rest bestand von Kiiegsw^aisen finden, die hö- 
here Quote der Waisen sowie {lie Information aus 
den Stil deuten werken deuten j eilen falls darauf hin. 

Die durc:h.schnittliche Flöhe der Stipendien schlagt 
sicli deutlich ijä dem monäliichon Geld verbrauch 
der Geförderten nieder. Die geringste Quote derer, 
die melir als 5ü0 DM au .sge geben hallen, findet sich 
bei den Stipendiaten des BAföG. Das war sciioii 
imter dem l lonnefer Modell so Diese Tendenz 
dürfte auf die limitierte Stipendieuhöhe zurück- 
gehen, sowie darauf, daß der Gesetzgeber .sellisl 
che Höhe des möglidic]] Zusatzverdienstes je Mofuit 
nach oben begrenzt hat. — Die Zahlen schließen 
freilich jtme Studenten mit ein. die bei den Eltern 
Wülinen und {lie Verheirateten, bei denen der Ver- 
brauch für „ihren Loliensunterhalt" , wie es in Frage 
5.1 heißt, durchaLUs niedriger sein kann, als das 
empfangene Stipendium. Auch in luanclien Wohn- 
gcmieioschafteu läßt sich, bei gemeinsamem Geld- 
fonds, nicht mehr ermitteln, wieviel je Milyliod 
ansgegebeii wnrtlo. Der einzelne dürfte als Ausgabe 
also nicht den Aufwun<l für sich selbst cingegeben 
habeu, sondern die Geldsumme, die er })io M<mat 
in den gemeinsamen Fonds einyezahlt luit. Das gilt 
ebenso für Stipendienempfänger, die einen Teil 
ihres Geldes daheim abgeben. Diese Eiuschränkuu- 
gen verteilen sich aber nicht so uugloit h auf die ein- 
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Tabelle 28 


Die Studeoten nach Art der Förderiuig und monatltcbem durdischnltUidiem 

Geldverbrauch *) 

Studierende in 


MonaUicher durchsduiitüidier Geldverbraudi in DM 


Art der Förderung 

bis 

100 

iibcr 

m 

bis 

1 20Q 

1 über 
200 

1 bis 
i 300 

über 

300 

bis 

3.50 

über 

350 

bis 

■100 

über 1 

-iCHJ 

hib 

iSQ 

ubor 
' 450 

bis 

500 

1 über 

1 SÜO 

1 bis 

550 

über 

5-50 

bis 

bOO 

mehr 

als 

600 

OA 

(100 •'v'd) 
abs 

(Spalte) 1 

1 1 

1 2 

1 3 1 

1 4 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 ? 

1 8 1 

1 9 

1 10 1 

1 11 1 

12 

BAföG 

h 

3 

7 

7 

\\ 

J7 

IH 

14 

ll 

12 

-f- 

6 993 

Begabtenförderiingswerk . 


4 

4 

8 

\0 

12 

14 

14 

15 

19 

-r- 

4G0 

Graduiertenförderungs- 
gesetz 

-f 

h 

2 

; 

2 

ö 

1 

9 

15 

58 

H 

292 

andere öffentliche Stellen 

- 

3 

ö 

7 

9 

15 

19 

14 

10 

17 

-1- 

678 

Kirchen, Parteien, Firmen, 
Verbände u. a, m 

1 

5 

7 

7 

11 

8 

13 

10 

12 

25 

i 

266 

private Hand 

4 

4 

5 

5 

10 

13 

13 

11 

10 

25 

1 

1 

166 

keine 

2 

0 

d 

7 

10 

12 

14 

10 

9 

21 

/ 

8 993 

sämtl 

1 

4 

1 

7 

10 

14 

16 

12 

10 

18 

1 

1 17 848 


') für Lebf>Tisunterhalt, einsdiließlich Miete, Lehrbücher, Studiengebühren und sonstige Ausgaben, vgi. Fragebogen L 
Frage 5,1 

einschließlich Studenten, die bei ihren Eltern ^volmen 


zeincn Förde rungsarten, daß die Gesamttendeir/. 
zerstört würde. 

Noch ein anderes laßt sich aus den Zahlen erken- 
nen. Stipendiaten nach dem BAföG leisten weniger 
Werkarbeit als der Durchschnitt aller Studenten. 
Dieser Verdienst dient aber weitgehend nicht dazu, 
den finanziellen Vorsprung anderer einziiholen; 
denn dann müßte der Geldverbrauch ausgeglichener 
sein. Die Stipendiaten arbeiten nebenher, um das 
Notwendige oder Übliche an Geld zu haben, da ein 
monatliches Stipendium von 420 oder auch 465 DM 
die Kosten kaum deckt. Werkarbeit ist, jedenfalls 
hier, weitgeliend Zwang. 


2,4.5 Die Erwerbstätigkeit der Studenten 

Der Fragebogen ging an zwei Stehen auf die Er* 
Werbetätigkeit ein, in der Frage 5.5 und in der Fra- 
gengruppe 6.1 bis 6.5. Die erste Frage, 5.5, zielte auf 
den Umstand, ob der Student seine Studien kosten 
vorwiegend, zu über 80 ^Vei, ganz oder teilweise durch 
seinen Verdienst als Werkstudent abdeckite. Die Er- 
gebnisse sind unter 2.4.2 dargestellt, — Die Fragen- 
giüppe 6 beschäftigte sidi mit der Erwerbstaligkeit 
überhaupt, unabhängig von ihrem Zweck. Sie wollte 
teststellen, wie sicti die Werkarbeit auf die Vor- 


lesungsmonate und die Semesterferien verteilte, wie 
stark die Betroffenen durch ihre Nebentätigkeit zeit- 
licii behistet wurden, und ob die Arbeit eventuell mit 
der Studienrichtung zusammen fiel, also für das Stu- 
dium selbst nodi irgendwie nützlidi sein konnte. Die 
Fragen hielten sich an die Formulierungen früherer 
Jahre, so daß Vergleiche möglich werden, mit Aus- 
nahme allerdings der Stundenaufteilung. Hier wurde 
das Schema des Statistisdhen Bundesamtes über- 
nommen. 

hl aller Studenten gaben an, im Sommer 1973 
oder in den vorausgegangenen Semesterfciicn über- 
haupt Geld verdient zu haben. Gegenüber früheren 
Jöhrcui ist diese Zahl erheblich gestiegen, nur vor 
Beginn der allgemeinen Studienförderung, 195ti, lag 
sie höher. — Die Quote sagt zweierlei aus: Einmal, 
daß bei mehr als der Hälfte aller Studenten die 
elterlichen Zuschüsse und /oder Stipendien nicht hoch 
genug waren, um die Gesamtausgaben während der 
Siuclienzeit zu decken. Dazu gehören neben den not- 
M’ endigen Lebenshaltungskosten andere, teils stu- 
dienbedingte Aufwendungen. Auch wird hier das He- 
slreben der Studenten sichtbar, einen hinreichenden 
Lebensstandard als Erwachsene nicht aufzugeben, 
selbst wenn er an größeren finanziellen Möglichkei- 
ten der im Beruf stehenden Gleidialtrigen kaum ge- 
niessen werden kann. Wie der vorangehende Unter- 
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abschnitt 2^4.2 zeigte, sagte fast jeder zweite er- 
werbstätige Student, seine Nebenarbeit sei eine 
Geldquelle selbst für die vorwiegende Finanzierung 
des Studiums, — Das andere ist eine bereits gefähr- 
liche Abhängigkeit der Studenten vom allgemeinen 
Aibcitsmarkt. Bereits die leichte Rezession im Früh- 
jahr 1974 hat audi viele Studenten getroffen, weil 
sie nur sehr sdiwer einen Arbeitsplatz bekamen. 
Viele blieben „arbeitslos", wie die Erfahrungen in 
den Studentenwerken zeigten. Ein nicht geringtn 
Teil der Studenten greift aber bei seinen Ausgaben 
im Semester auf Ersparnisse aus dem Ferien ver- 
dienst zurück. Die Betroffenen sind darauf angewie- 
sen, entweder aufgenommene Darlehen zurückzuzah- 
ien oder eine gewisse Summe für das Leben in den 
kommenden Vorlesungsmonaten anziisparen. Wie 
der Absriinitt über die monallidieii Ausgaben zeig! 
(vgl. 5.5), wurden sie fast zu 10 Vu durch Rücklagen 
aus Erwerbslatigkeit gedeckt — Die derzeitige 
Diskussion um das Studienjahr, in dem die Vorle- 
sungszeit ausgedehnt und die Ferien beschrankl 
w^erden sollen, hat den oft nicht beaditeten Aspekt, 
daß derzeit eine große Quote von Studenten aui 


«h vgl. dazu Tabelle 204, S. 231 u, 205, S, 232, jeweils 
Spälte 2 und Spalte 4 


Tabelle 29 

Die Studenten, die überhaupt erwerbstätig waren, 
im Vergleich zu jenen, die ihr Studium durch 
Werkarbeit finanzierten oder finanzieren halfen 

in ‘^/o 


j Jahr '*) ^ 

mP) 

; Wb') 

gesh 

(Spähe) 


1 1 

1 2 

3 

Es waren 

1973 

62,7 

57,7 

61,3 

überhaupt 

1967 

51,3 

45,1 

50,0 

erwerbstätig -) 

1963 

5(3,5 

47,5 

54,3 


1959 

56,5 

47,0 

54,5 


1956 

69,3 

57,8 

67,2 

Es finanzierten 

1973 

29,6 

23,9 

28,0 

ihr Studium 

1967 

18,7 

12,0 

17,1 

ganz und teils 

1963 

24,0 

15,8 

22,2 

aus Verdienst 

1959 

32,4 

21,6 

30,2 

als Werkstudent^) 

1956 

48,0 

31,0 

44,9 

Differenz 

1973 

33,1 

33,8 

33,3 


1967 

32h 

33,1 

32,9 


1963 

32,5 

31,7 

32,1 


1959 

24,1 

25,4 

24,3 


1956 

21,3 

26,8 

22.3 


Ü bezogen auf die aller, bzw, aller ml bzw. wb Studenten 
“) Korrelation von Frage 6.1 mit 6.3 ün Fragebogen 1, vgl 
auch Tabelle 30 

Fragebogen 1, Frage 5.5, AnUvorten 4 -f 7 -f 9 4- 0 
1956 bis 1957 ohne Studienanfänger 


längere Ferien schon um des Geldverdienen.s wullen 
angewiesen ist. Das gleicLm gilt für die Regelstudien- 
zeit. Wer gezwungen ist, über ein gewisses Maß 
hinaus Werkarbeit zu leisten, und das sogar in der 
Vorlesungszeit, kann nidit garöntieren, daß er vor- 
geschriebene Semesterzahlen einliült. 

Die oben besdiri ebene Konzentration des Förde- 
rn nyswesens auf das BAföG zeigt, wüe wes ent Heil, 
jd notwendig es ist, daß yeröde hier die Stipendien- 
höhe den Lebenshaltungskosten angepaßt wird, da- 
nüt die Studenten ihre Zeit sinnvoll ausnutzen kön- 
nen und sie nicht weitgehend im Nebenerwerb er- 
schöpfen. — 

Tabelle 29 vergleicht die Quote der Studenten, die 
überhaupt erwerbstätig waren, mit dem Anteil derer, 
die ihr Studium durdi den Verdienst als Werkstu- 
dent ganz oder teilweise finanzierten. Die Differenz 
ist beaddlidi, sie umfaßt jeden dritten Studenten. 
Sie enthält aber auch alle jene, die durch ihre Er- 
werbstätigkeit nur eine Lücke im Haushalt stopften 
(Frage 5.5 ging je auf die „vorwiegende Finanzie- 
rung'' aus). Eine Lücke von nur 15 ^/o i.m Haushalt 
sind fast 100 DM im Monat. Hier wird Werkarbeit 
bereits zum Zwang. — Ein anderer Sachverhalt Irilt 
hinzu. Die Frage 5.5 faßte unter „Finanzierung'’, die 
Finanzierung des Studiums, also die laufenden 
Kosten (einschließlich Lebensunterhalt, Miete, Lern- 
mittel, Studiengebühr und sonstige Ausgaben) zu- 
sammen. Die Antworten über die monatlidien Aus- 
gaben (Fragebogen 3) zeigten aber, daß l 007 von 
1 349 Befragten, das sind 73 Vw, nicht periodische 
hohe Ausgaben gehabt hatten. Sie sind teils studien- 
bezogen wüe die Kosten für wissenschaftlidie Exkur- 
sionen (mandimal im Studiengang obligatorisch vor- 
geschrieben), für besonders teuere Bücher, Instru- 
mente, für eine Sehre ibmasidr ine. — Eine Autorepa- 
ratur gehört zu den unangenehmen finanziellen 
Dberraschungen, ~ Der Kauf von Möbeln, von Klei- 
dung und nicht zuletzt Ferienreisen können aus dem 
Nonna letal selbst bei Sparsamkeit nicht bestritten 
werden, sdion gar nidit aus dem Stipendium von 
420 DM monatlich. — ln solchen Nebenkosten ist 
weitgehend die Ursache zeitweiliger Erwerbstätig - 
keit zu sudien. 

V^on 1967 zu 1973 hat nidil nur die Sludienfinanzie- 
rung durch Werkarbeit um 11 Punkte zugenommen, 
jm gleidien Umfang wuchs die Erwerbstätigkejt 
überhaupt. Das ist keine selbstverständliche Paral- 
lele; denn zwischen 1959 und 1963 ging z. B. die 
Quote der erwerbstätigen Studenten nicht zurück, 
gleichzeitig aber sank die Finanzierung durch Werk- 
arbeit um 8 Punkte. Leider erlauben die großen Ab- 
stände zwischen den einzelnen Eihebungsjahren 
keine exakte Analyse der Zahlen; denn hier spielen 
die allgemeine wirtschaftliche Lage, die Differenz 
zwisdien HödrstsÜpendium und Studienaufwand, die 
Lage am Arbeitsmarkt und die Erhöhung des Lebens- 
standards in der gesamtem Bevölkerung eine Rolle 
und wdrken aufeinander ein. — 

Männer arbeiten häufiger als Frauen, diese Tendenz 
ist in allen Vergleidisjahren festzustellen, dodi 
wurde die Differenz immer geringer, sie zog sich seit 
195(3 von 12 auf 5 Punkte zusammen. Hier mag neben 
anderem die soziale Schic^itung der weiblidren Stu- 
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widitiy sein, üerm 1956 stammte noch jede 
zweite studierende Frau aus einem Akadeniikor- 
haushalt. — 

Sludenteu haben seit jeher ihre Werkarbeit unter- 
sLtiiedlich auf die VorlesuJigszeit und die Semester- 
monate verteilt. Das madit Tabelle 30 deuüitdi. Sie 
gibt ebenso Vergleidiszdlden znni Jahre 1967; denn 
eist daraus wird siddbar, wo die zusätzlidie Last 
der Studenten liegt. Es schälen sich mehrere Ten- 
denzen heraus: 

a) In den Ferien wird euUdiieden mehr Nebener- 
werb getrieben als im Semester. 

b) Von denen, die in der Vorlesungszeit Geld ver- 
dienen, arbeitet etwa die Hälfte nur gelegentlich- 

c) Von denen, die in den Ferien Geld verdienen, 
arbeitet etwa die Halite laufend, d. h. wahrend 
der ganzen Ferienzeit, und nur rund ein Viertel 
arbeitet gelegentlicii. 


d) Wer in den Ferien nur gelegentlich daziiverditml, 

ist audi während der Vorles ungszeil entweder 
gar nicht oder ebenfalls nur gelegentlidi erwerbs- 
tätig. Noch nidii dieser Gruppe arbeiten 

während des Semesters häufig oder laufend. 

e) Von allen, die im Semester häufig bzw. laufend 
Geld verdienen, — diese Gruppe umfaßt immer- 
hin jeden fünften Studenten, — arbeiten ÖO ^'o 
auch in den Ferien im selben Maße. 

f) Zugenommen hat gegenüber 1967 die JiäuJige und 
laufcmcie Erwerbstatigkeit während der Vorle- 
sungszeit eiitsdüeden mehr als das nur gelegent- 
liche „Jobben" (U gegen 3 Punkte). In den 
Ferien nahm die gelegenUidre Tätigkeit sogar ab 
(3 Punkte), die häufige und laufende Arbeit da- 
gegen ganz erheblidi zu. 

Stand 1967 nur jeder zwölfte Student neben seiner 

Ausbildung ständig (häufig und laufend im Semester 


Tabelle 30 


Die Sludenten nach dem Umfang ihrer Erwerbställgkelt während der 
Vorlesungszelt im Sommersemester 1973 und während der vorlesungsfreien Zelt (Februar, März, April 1973) 


Es waren . 

. . StudcntGTi erwerbstätig, abs und in Vo der Gesamtheit, rot: 1967 Ü 


während der letzten 
SeniesterferieTi 


während der Vorlesunqszeit 

nidil 
oA 1 

geiegentlidT 

häufig 

laufend | 

ges 

nicht, oA 

abs 

6 805 

734 

97 

338 

7 994 



38 

4 

t 

2 

45 



50 

4 

- 

1 

55 

gelegentlidi 

abs 

I 381 

l 095 

80 

164 

2 720 


Vo 

8 

6 

_j. 

J 

iS 



12 

6 

r 

+ 

18 

häufig 

abs 

I 227 

639 

329 

175 

2 370 


■’/o 

7 

4 

2 

1 

U 



6 

3 

2 

+ 

11 

laufend 

abs 

1 625 

781 

313 

2 045 

4 764 



9 

4 

2 

11 

26 



B 

2 

1 

5 

16 

qes 

abs 

1 1 038 

3 269 

819 

2 722 

17 848 


*/g 

62 

18 

5 

15 

100 



76 

15 

3 

6 

100 

1 


ü 1967 ohne Sliidienaafänger, abs 18 552, im Sample 
ml und wb siehe Tabeilen 31 und 32 
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und in den Ferien) im Verdienst, so hat sieb diese 
Quote für 1973 auf jeden 0. Studenten verdcjppelt. 
Mag ein Teil der Betroffenen das Geld auch im hoch- 
schulnahen Raum oder sogar in der llodischule 
selbst verdienen, so verlängert sich doch zumeist 
die Studiendauer; denn die hier auf ge wandte Zeit 
gehl der Intensität eigenen Lernens verloren. Die 
zurückliegende Studie des Instituts für Bildungsfor- 
schung der Max-Planck-Gesellschaft hat auigezeigt, 
daß die häufige Erwerbstätigkeit neben cIoiti Stu- 
dieun eine Affinität z,u Studienverlängerujig und 
Studienabbnich besitzt Eine neuere Untersuchung 
über diese Zusammenhänge liegt nicht vor. — 

Die Tabellen 31 und 32 zeigen in ihrer Spalte 7, daß 
Frauen gegenüber den Männern seltener laufend 
und seltener ganztags tätig sind, fn diesen Tabellen 
wird nämlidi die zeitliche Belastung sichtbar, die 
hinter den Bezeichnungen „laufend", „häufig" und 
„gelegentlidi" steht. Audi hier sind die Gegensätze 
zwisdien Vorlesungszeit und vorlesungsfreier Zeit 
sidrtbar. So beschränkt sich die laufende Erwerbs- 
tätigkeit iin Semester bei zwei Dritteln der Betroffc- 
uen auf eine Arbeitszeit bis zu 23 Stunden in der 
Woche mit dem Schwerpunkt bei weniger als 15 
Stunden. Man könnte von andauernder Gelegen- 
Keilsarbeit spredien, was ebenso für die häufige 
Tätigkeit güt. Wer im Semester gelegentlich Geld 

“g Kath/Oehler/ReichweinH Studienweg und Sludienerfoig, 
Berlin 1966, S, 77 ff. 


verdienen will, sucht sich also fast immer kurzzei- 
tige „Jobs". So harmlos das in der statistischen Dar- 
stellung aiissehen mag, 15 Wochenstunden Neben- 
erwerb, das sind mit Hin- und Rückfahrt zum Ar- 
beitsplatz doch 3 volle Vormittage oder Nadniüttage 
oder die Wochenenden. Zählt man Studienzeit und 
Ne])enerwerbszeit zusammen, so dürfte die 42 Stun- 
den wodie für fast alle Werk.studenten ein Traum 
sein. 

Wer in den Semesterferien laufend ganztags (39 Wo- 
dienstunden und mehr) Geld verdient, kann in die- 
ser Zeit weder den Vorlesungsstoff des vergangenen 
Semesters noch wissenschaftliche Büdier durcharbei- 
len, noch kaun er sich ausreichend auf die kom- 
mende Vorlesungszeit vorbereiten. Und das trifft auf 
fast jeden fünften Studenten zu. Vor diesem Hinter- 
grund wird die Klage und wurd der Protest jener 
Studenten verstand lieh, die sich auf das Examen prä- 
parien müssen. Zusätzliche Darlehen, um ihnen wäh- 
rend dieser Monate die Last der Erwerbstätigkeit 
abzunehmen oder sie wenigstens zu erleichtern, gab 
es nur bis 1971, 

Das Aufnehmen einer ganztägigen Tätigkeit gilt 
während der Ferien nicht nur tür die „laufend" 
Arbeitenden, es gilt auch für das „häufige“ und „ge- 
legentliche" Geld verdienen. Wer eine bestimmte 
Summe benötigt, erwürbt sie sich lieber durdi „Ganz- 
tagsjobs", als durch ständige kurze Gelegenheits- 
arbeiten. — Im ganzen zeigen die Tabellen, daß die 


Tabelle 31 


Die Studenten nadi dem Umfang ihrer Erwerbstätigkeit während der 
Vorlesungszeit und den dabei diirchsdnaittlldi geleisteten Arbeitsstunden 

Studierende in je Gesdhledit und gesamt 


I I Umfang der wödiendidien Arbeitszeit, Stunden, im Durdischiiitl 

Es waren während der ; " 


Vorlesungszeit 

erwerbstätig 


riidit 

be- 

! treffend 

bis 

unter 

15 

15 bis 
unter 

24 

24 bis 
unter 

39 

39 

und 

mehr 

i ges 

(lötwd 

1 abs 


(Spat TP) ] 

f 1 

1 ] 

1 z 1 

1 3 1 

i -1 ] 

1 

B 1 

7 

nicht, oA 

ml 

lOÖ 

H~ 

+ 

-h 


? 697 

60 


wb 

100 

1 

¥ 


-h 

3 34 L 

66 


ges 

100 

“h 

+ 

+ 

+ 

1 i 038 

62 

gelegentlich 

ml 

'r 

76 

14 

4 

6 

2 36S 

19 


wb 

-h 

77 

12 

5 

6 

90 L 

18 


ges 

4- 

76 

14 

4 

6 

3 269 

18 

häufig 

ml 

“T“ 

31 

45 

14 

m 

649 

5 


wb 

-1- 

36 

39 

13 

12 

170 

3 


ges 

-h 

32 

44 

14 

10 

819 

5 

laufend 

ml 


39 

21 

14 

20 

2 882 

16 


wb 

H“ 

48 

26 

13 

13 

640 

13 


ges 


41 

27 

14 

13 

2 722 

15 


') über alle ^ m! 12 796, wb 5 052, ges 1? 8-i8 
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Tabelle 32 


Die Studenten nadh dem Umlang Üirer Erwerbstätigkeit während der 
vorlesungsfrelen Zeit und den dabei durdisdiDiltlidi geleisteten Arbeitsstunden 

Studierende in Vo, je Gesdiledit und gesamt 


Es warfin während der 


Umfang der w^öchentlidren Arbeitszeit, Stunden, ini Durdisdnüll 



nicht 1 

bis 

15 bis ' 

24 bis 

39 

i «es 


vorlesungsfreien Zeit 

erwerbstätig 



unter 

unter 

unter 

und 

(100®/«) 


treffend 

15 

24 1 

39 

mehr 

1 ahs 


tSpalio) 1 

1 

1 i 1 

2 ! 

! 3 1 

4 

1 5 

1 6 1 

7 

nidit, oA 

mi 

100 

+ 

+ 

4- 

4- 

5 505 

43 


wb 

100 


+ 

-f 

4- 

2 489 

49 


ges 

100 

+ 

-f- 

+ 

4- 

7 994 

45 

gelegentlich 

ml 

-j- 

4(3 

20 

JO 

24 

1 954 

J5 


wb 

1- 

41 

18 

15 

26 

766 

15 


ges 

-f 

45 

19 

11 

25 

2 720 

15 

häufig 

ml 

+ 

5 

16 

20 

59 

1 708 

13 ' 


wb 

-1- 

4 

14 

22 

60 

662 

13 


ges 

+ 

5 

15 

21 

59 

2 370 

14 

laufend 

ml 

-f- 

12 

11 

11 

66 

3 (S26 

29 1 


wb 

+ 

13 

n 

14 

62 

1 138 

23 


ges 

-f 

12 

n 

12 

65 

4 764 

26 ■ 


Februar, März, Aphl 197^ 

‘) ®/i) über alle: ml 12 796, wb 5 052, ges 1? 84Ü 


S Luden teu, die arbeiten müssen, diese Tätigkeit so 
weit wie möglich den Bedingungen des SLudiujns an- 
'zupassen versuchen. Die Evwerbstäligkeit ist kein 
Selbst:;? weck, sondern notwendiges Mittel, um die 
Ausbildung durdistehen oder sich etwas von dem 
leisten zu können, was für Gleidiallrige im Beruf 
selbstverständlich ist. — 

Tabelle 33 untersudit den Zusanunenbang zwisdieo 
Werkarbeit und Studienriditung und stellt den Ver- 
gleidi mit den Jahren 1963 und 1967 her. Dabei zeigt 
sidi, daß mit dein Anwachsen der Neben tätigkeit in 
den letzten sech.s Jahren ebenso die Quote jener ge- 
stiegen ist, die keine studienbezogene Arbeit melu 
fanden. Das gilt in stärkerem Maße für Frauen als 
für Männer. Mandies läßt darauf sdiließen, daß die^ 
ser Vorgang mit dem Arbeitsmarkt zusammenhängt. 
Er bietet nur eine begrenzte Zahl fachbezogener zeit- 
weiliger Arbeitsstellen, die mit dem ansdiwellenden 
Sliidentenstrom nicht mitwucbs. So müssen Studen- 
ten immer häufiger fadifremde Tätigkeiten überneh- 
men. Lag 1963 die überwiegend oder völlig studien- 
bezogene Werkarbeit bei Männern und Frauen 


Tabelle 33 

Der Zusammeiihaiig zwisdien der ErwerbstätigkeJt 
und der Studienriditung bei den Werkstudenten 


Die Werkarbeil crwerbMflügc Stuclenlen ln >/> 


»tand In Zwsiimmpn- 
hfitig mit der 
SUidicnricbtunri j 

niÄtinJkh 

wclblfnii 

1973 

1 1967 1 

1963 

1973 

1 t9€7 1 

1963 

{Sptillp) 1 

1 

( 2 1 

3 1 

1 4 

I 5 1 

6 

1 

völlig 

25 

30 

34 

21 

29 

34 

überwiegend . 

' 20 

22 

22 

18 

19 

20 

selten 

I 17 

16 

17 

17 

16 

16 

niemals 

38 

1 

32 

27 

44 

36 

30 

ges j 

1 

100 100 

100 ] 

100 =) 100 

100 


') übs 7 241 
*) abs2 5S0 
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höher als 50 so ist jet^t das Gegenteil eingetre- 
ten, es üben mehr Betroffene studienfremde als stu- 
dienbe^zogeiie Tätigkeiten aus* 

Die mehrfach erwähiUe, soziale Schwächen ausglei- 
chende Funktion des gegenüber früheren Jahren er- 
weiterten Stipendiensystems, besonders des BAföG, 
zeigt sich deutlich, wenn man die Nebenarbeit je 
Beruf des Vaters betrachtet. Die höchsten Quoten 


von Studenten, die während des Semesters nicht 
arbeiten, finden sich bei den Kindern von Arbeitern, 
von Beamten des einfachen und mittleren Dienstes, 
sowie bei Kindern von Juristen und freiberuflicii 
tätigen Ärzten, Sucht man die Berufe von Vätern, 
bei denen mindestens jedes fünfte studierende Kind 
in der Vorlesimgszeit häufig oder dauernd erwerbs- 
tätig ist, so finden sidi Lehrer, Geistliche, artgesleHte 
ingenieure/Archikten und sonstige Angestellte mit 


Tabelle 34 


Die Studenten nach ausgewählten Berufen des Vaters, nach der lläuiigkelt der 
Werkarbeil in der Vorlesnngszeit und in der vorlesungsfreien Zeit, sowie nadi 
dem Anteil der Geförderten im Vergleidi der Jahre 1963, 1967 und 1973 

Studierende in ^/o 


Beruf des Vaters 

fHA =* mit Hodisdiulahsdiluö) 2) 

Es wdien erwerbstätig 

Es erbieHen überiiöupt 
eine Förderung 

im Semester 

in den Feriem 

nicht, 
o A 

gele- 

gentlich 

häufig 


nIdit, 
o A 

gclc- 

gcnllidi 

hüvifl^ 

irnEfcnd 

1973 

1 m,7 


[Zoii.o) 

(SpoHc) 

1 

2 

3 1 

1 1 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 1 

1 8 1 

1 9 

1 let 1 

1 !I 

l 

Lehrer HA 

60 

19 

3 

18 

46 

17 

12 

25 

35 

24 

20 ') 

2 

Geistlidier HA 

57 

23 

3 

17 

46 

16 

11 

27 

44 

45 

40 

3 

Richter, Staatsanwalt HA . . 

65 

16 

7 

12 

55 

15 

14 

16 

22 

17 

13 

4 

angestellter Ingenieur, 













Architekt MA 

57 

20 

6 

17 

41 

16 

14 

29 

34 

25 

19 

5 

sonstiger Angestellter HA . 

57 

21 

4 

18 

40 

15 

16 

29 

46 

21 

25 

6 

Rechtsanwait, Notar HA . . 

68 

19 

5 

8 

55 

21 

L L 

13 

34 

17 

13 

7 

Arzt (freiberuflich) HA . . . . | 

1 66 

18 

4 

12 

52 

16 

1 i 

21 

15 

10 

14 

8 

1 

Ingenieur, Ardiitekt 













(freiberuflidi) HA 

63 

20 

3 

14 

42 

18 

14 

26 

24 

17 

16 

9 

Beamter dc^.s einfach, /iniltl. 













Dienstes 

67 

17 

5 

11 

45 

14 

15 

26 

79 

60 

46 

10 

Beamter des gehobenen 













Dienstes 

62 

1? 

5 

16 

45 

15 

13 

27 

55 

35 

24 

n 

Beamter des höheren 













Dienstes 

63 

17 

4 

16 

50 

14 

12 

24 

28 

14 

12 

12 

Leitender AngestellLer .... 

60 

17 

5 

18 

43 

14 

12 

31 

39 

27 

23 

13 

sonstiger Angestellter .... 

63 

1? 

5 

15 

46 

14 

12 

28 

66 

59 

49 

14 

Facharbeiter . , 

6.5 

16 

5 

14 

44 

13 

14 

29 

77 

68 

62 

15 

angelernter Arbeiter 

69 

15 

4 

12 

45 

15 

12 

28 

82 

74 

68 

16 

nicht gelernter Arbeiter 

71 

14 

4 

1 1 

50 

14 

9 

27 

81 

67 

66 

17 

Fabrikant, Großhändler . . , , 

59 

22 

4 

15 

44 

16 

13 

27 

19 

n 

13 

18 

Einzelhändler, Gastwirt .... 

59 

21 

4 

16 

43 

18 

14 

25 

47 

28 

25 

19 

selbständiger Handwerker , 

64 

17 

4 

15 

46 

13 

12 

27 

54 

37 

37 

20 

sämtl. ^) 

1 62 

18 

5 

15 

45 

15 

13 

27 

50 

1 

32 

28 


g abs Zahlen jti Beruf (100 'Vo) siehe Tabelle 20, S* 44, Sp, 9 
“) vgl. Beiblatt zu Fragebogen 1 und Frage 3.11 

nidit Summe Zeile 1 bis 19, sondern sämtl. Befragten 
h % je Beruf 
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Tabelle 35 

DurchsduaitUiche Stundenverdienste der vom 
MSludenllsdien Schnelldienst'' ln Frankfurl/Main 
vermittelten WerUstüdenlen 
1959 bis 1973 


1 

Jahr 

vSlundenverdiGMst in DM ■) 

Arbeiten 

ohne 

Vorkenn tnissc 

Stenographie 

UI tri Schrei i>- 
niaschine 

1959 

2,20 

2,35 

igci^i 

3,20 

3, HO 

1907 

4,20 

5,50 

1973 

7,00 

8,50 


’) ArbeitsveriDUtiung des Studentenwerks Fraiikfurt/Main 
*) brutto 


Hodisdiulabschhiß, Beamte des gehobenen und hö- 
heren Dienstes oh nt) Hochschulabschluß, leitende An- 
gestell te^ sonstige Angestellter Einzelhändler/Gast- 
wirte, — Zusaminengefaßt laßt sid'», betrachtet man 
zusatzlidi die Spalte 9 in Isabelle 34r sagen: Wo sidi 
eine hohe Quote von Geförderten je Beruf des 
Vaters findet (77 bis 82 ^.'nj, liegt der Umfang der 
Werkarbeit iiu Semester unter dem allgemeinen — 
wenn audi hohen — Durchsdinitt. Während der 
Ferien steigt er kaum über den Durchschnitt an. — 

Wo svdi extrem wenige Geförderte finden (15 bis 
2-1 o), liegt der Umfang der Werkarbeit in den Fe- 

rien wie im Semester unter dem Durchschnitt, hier 
wiikt sich das hohe EinkommcQ der Väter aus. Die 
ib'oblematik stedtt in den mittleren Einkommens- 
schi chteUf bei denen es häufig zu keiner Förderung 
der studierenden Kinder mehr kommt, die Gehälteii 
respektive Einnahmen, aber nidit hinreidion, 500 
bis 600 DM cm den Sohn oder die Tochter oder bei 
zwei studierenden Kündern gar 1 000 bis 1 200 DM 
monatlich zu zahlen. Hier ist der Umfang der Werk- 


Tabelle 36 

Die Studenten nach Hochschulen und Enverbstäügkeit während der 
Vorlesungszeit und der vorlesungsfreien Zeit 

Studierende in "t « je Hochschule 


Ilochsdrule 

E.s waren erwerbstätig 

während der Vorlesnngszeit 

während der vorlesimgsfreien Zeit 

stimü. 

nhs 

nicht, 1 
o A 1 

gclffjern- | 
Hch 1 

häuli^ j 

IctuJoiid 

nicht. 1 
o A 1 

at^leqcDt- 

(ich 

iiSufiq 1 

laufend 

(Spaltel 1 

f 1 

2 

■J 

4 i 

5 1 

e 1 

[ ? 1 

g 

9 

Berlin TU 

53 

IH 

6 

1 

23 1 

35 

14 

14 

37 

953 

Köln 

dö 

18 

4 

18 

41 

U 

12 

33 

I 164 

Hamburg 

52 

2-i 

6 

18 

41 

16 

13 

30 

' l 732 

Kiel 

67 

19 

4 

W 

52 

W 

10 

22 

659 

GöttLngen 

70 

N 

4 

12 

51 

13 

11 

22 

1 040 

Saarbrücken 

65 

16 

2 

17 

49 

15 

n 

25 

508 

Bonn 

62 

17 

5 

16 

45 

15 

12 

27 

1 325 

Heidelberg 

62 

19 

5 

14 

51 

13 

13 

23 

909 

Frankfurt 'Main 

52 

21 

ö 

18 

40 

W 

14 

28 

1314 

Stuttgart TU 

56 

22 

6 

16 

42 

17 

14 

27 

728 

Bochum 

6i 

15 

4 

20 

41 

14 

12 

33 

1 151 

Mainz 

60 

18 

5 

17 

43 

14 

11 

32 

845 

Tübingen 

f)S 

15 

4 

13 

- 50 

16 

14 

20 

1 058 

Würzburg 

75 

12 

3 

10 

18 

16 

15 

21 

730 

Erlangen 

67 

17 

4 

12 

1 45 

16 

10 

23 

1 020 

Regensbujg 

75 

12 

3 

W 

49 

15 

15 

21 

529 

Hannover TU 

58 

22 

4 

16 

41 

18 

16 

25 

702 

München TU 

65 

21 

5 

9 

44 

18 

15 

23 

704 

Gießen 

70 

17 

3 

W 

51 

13 

13 

23 

776 

sämll 

62 

18 

.5 

/5 

■t5 

15 

14 

26 

' 17 848 
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üvbeit trotz eines hohen väterlichen Einkommens 
relativ ausgedehnt. 

Daß der Umfang der Erwerbstätigkeit, besonders im 
.Semester, ludit unabhängig von der Breite des Ar- 
heilsmarktes ist, läßt sich aus Tabelle 36 ablesen. 
In Würzburg, Regtmsbuig, Gießen und Göttingen 
vGrd irn Seinester am wenigsten Werkarbeit gelei- 
stet, in Hamburg, Frankfurt am Main und Berlin am 
meisten. Das dürfte am Arbeilsmaikt liegen. Der 
Umstand, ob es sich um Studenten tedinisdier Fädier 
handelt, ob der Student an seinen Studiengang stren- 
ger gebunden ist oder nidil, läuft etwas quer zu der 
obigen Tendenz. Diese Tendenz kehrt sich in der 
Ferleir/eit nidit um, sondern gleidu sich nur etwas 
aus; denn die Studenten wandern während der vor- 
lesungsfreien Zeit nidit alle aus den Großstädten 
nach Höuse und umgekehrt. Viele leben überhaupt 
m der Hodischulstadt, wie etwa die Verheirateten, 
mandie bleiben am Ort, wenn sich dort eine gute 
Arbeitsinögiidikeit findet. 

Die Tabellen 192, S. 222, Tabelle 2üL S. 229 und 
Tabelle 202, S. 2.30 uiUersudien bestimnite Gruppen 
von Studenten nach dem Umfang ihrer Erwerbs- 
tätigkeit. — C!)ffcn.sichtlich hat der Umstand, ob bei 
ledigen Studenten der Vater voll im Berufsleben 
stellt oder ob er gestorben ist (Tabelle 192), kaum 
Einflui^ auf den Umfang der Nebenarbeit. Die Waj- 
.sen .scheinen sogar etwas weniger „JobberF' zu müs- 
sen als die >Studenten der Gegerigruppe. Hier dürfte 
sich die Absicht des Stipendiensystems durchseizeD, 
den möglichen Verlust des fincinziallen Rückhalts 
beim Tod fies Vaters auszugleichcn. — Anders lie- 
gen die Umstände bei den Verheirateten. Das BAföG 
zieht hier den Verdienst des Ehepartners beim Be- 
rechnen der Beihilfe heran ünd„ sollte der Fartner 
nie bis oder zu wenig verdienen, wird dem Studen- 
ten ein zusätzlicher Freibetrctg bei den eigenen 
Einkünften gewährt. Das war im llonncdei Modell 
ähnlich. Jeder dritte verheiratete männiidie Student 
mit einem oder gar mehreren Kindern leistet wah- 
rend des Semesters wie w'ährend der Ferien laufend 
Werkarbeit. Weiter ließ sich das Zalilenmaterial nicht 
auf gliedern, da dann zu kleine, nicht mehr aus- 
sagefähigo Gruppen entstanden wuiren, — Die Werk- 
arbeit der .studentischen Mütter liegt erheblich 
unter der der studierenden Vater, da jenen neben 
dorn Studium in der Mehrzahl die Sorge um das 
Kind obliegt (vgl. Tabelle 202). 

2.4.6 Die Wohnung der Studenten 

Die Darstellung der Wobnsitualion der Studenten 
gliedert sich wde folgt; Zunächst wird dargestelll, 
w^o tiie Studenten während des Semesters tatsäch- 
licii w'ohnen, und wieviel Miete sie für ihre Wohn- 
gelegenheit im Monat bezahlen müssen, .\nsch lie- 
bend wird überprüft, ob die Art des Wohne])S ab- 
hängig ist von der sozialen Herkunft der Studenten 
und 'Oder vom Studienfach. Es folgt ein Exkurs über 
das neu auf tauchende Phänomen der Wolingemeiji- 
schafteTi, das als Antwoitmögliclikeit in der Frage 
„wo wohnen Sie während des Semesters'' zuni 
er.sten Mal in einer Sozia ieihebung vorgegeben war, 
und über die Frage, ob und inwieweit die tatsäch- 


liche Art <les Wohnens mit der gewünschten Wohn- 
art überein.stimmt. Das wurde möglich, da auf dem 
Beiblatt zum Fragebogen die Frage plaziert werden 
konnte, welche von den vorgegebenen Wohnformen 
die Studenten vorziei^eii wdirden, w^enn sie flie freie 
Wahl halten. Die Antworten auf die Fragen des 
Beiblattes wurden 

U für die Hamburger Sindenteii zusa.mmen mit den 
übrigen Antworten des Fragebogens auf eine 
Daten karte übernommen uiid 

2. eine lO^'.oige Stichprobe aus den vorhandenen 
Beiblättern gezogen und gesondert abgelocht. 

Eine Wohnung gehört zu den elementarsten Bedürf- 
nissen des Men. sehen. Die traddionelle .Art der Lö- 
suiKj des Problems „VVolmung für Studenten'^ w^ar, 
solange der Student nicht zu Hause blieb, ein Ver- 
weis auf den freien Wohnungsmarkt und der Bau 
von StudenlenwfjhnheiTneri. Da es in den alten Uoi- 
ver.sitätsstddten eine Anzahl großer Wohnungen 
nnd einen Stamm von „studentenfreniidlichen" Ver- 
mietern gab, war e.s kein großes Problem, die Stu- 
denten uni e 1 z u b i i n g e n . 

Da neben dem sozialen Wolmungsbau die Bauw iri- 
sch a ft weitgellend dem marktwiitschaftlichen Prin- 
zip überlassen ist, das mit prei.swerlen Untermiet- 
/iminern nicht rechnet, wird es bei den steigenden 
Studentenzahlen immer schwieriger ein Zimmer (das 
ja die tradil ionclle Wohn form war) zu erträglidien 
Bedingungen zu mieten. Alte Hauser mit großen 
Wolinungen im innerstädtischen Bereich werden häu- 
fig zugunsten von Bürohäusern oder Luxusw^ohriim- 
gen abgerissen, d. h. das Angebot an Zimmern in der 
Nähe der Universität entwickelt sich entgegenge- 
setzt zur Nachfrage. 

Die Wohnungen in entfernter gelegenen Stadtteilen 
und in Ne ubausied Jungen sind meist viel zu klein, 
um auch noch ein f>der melireie Zimmer an Studen- 
ten zu vermieten. Das gleiche Problem .stellt sich in 


3’ a b e 1 1 e 37 


Die w^ährend der Vorlesuiigszeit am Hochsciiulorl, in 
Untermiete bei Privatleuten, wmhnenden Studenten 

.Studierende in ‘‘/n 



Semester 

sämtliche ') 

am 

Modiscbulort 

da runter in 
Untermiete 


(Spnhc) 

1 

2 

SS 

! 953 

78,9 

67,7 

SS 

1956 

79, ,5 

60, 1 

SS 

\959 

81,4 

59,0 

SS 

1063 

79,5 

55.2 

WS 

1967 'OB 

78,, 6 

46,4 

SS 

1073 

75,2 

30,4 


b in Vo der inten Studenten 

“) in % der am I lodibdiulorl wohnenden Studenten 
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deu Städten, in (Jenen Universi täten neu gegründet 
werden, da hier der traditionelle „Vermieterstainm" 
überhaupt fehlt- 

Es kann deshalb nicht verwundern, daß sich der 
Anteil der am Hochschulort Wohnenden verringerte, 
und der Anteil derjenigen Studenten, die am Hoch- 
schulort in Untermiete bei Privatleuten wohnen, 
sich in den letzten 20 Jahren mehr als halbiert hat 
(siehe Tabelle 37). 

Insgesamt ging, wie Tabelle 38 zeigt, der Anteil 
der bei Privatleuten in Untermiete wohnenden Stu- 
denten von 40 Vo 1967/68 auf 2^,5 Vo 1973 zurück, 
ein Rückgang, der von einer ebenfalls erheblichen 


Abnahme der „zu Hause bei den Eltern" wohnenden 
von 31 % 1967/68 auf 25 Vo 1973 begleitet wird. 

Obwohl in den letzten 5 Jahren vermehrt Studenten- 
wohnheime gebaut wurden und noch werden, die 
allerdings angesichts der beschränkten Mittel quali- 
tativ häufig unzulänglich sind**®), sank der Anteil 
der Wolinheimbewohner in diesem Zeitraum von cq. 
14 Vo auf 11.6®/o. 

Daß die Anteile dieser drei Wohnformen (Eltern, 
Untermiete, Wohnheim) weiter sinken, kann an- 
genommen werden (mehr dazu siehe: 2.4-7 „Wo 

vgl. dazu ^ Studenten Wohnheime in Frankfurt a.M/, 
in: Bauwelt Nr. 8, 25. Februar 1974, S. 326 f. 


Tabelle 38 


Die Studenten (brw, Studienanfänger) nach der Art des Wohnens 
während der Vorlesiingszeit 

Studierende in Vo 


Es wohnten während der Vorlesüagszeit 

Studenten 

Studienanfänger 

SS 1973 

WS 

1967/68 

sämtl. 

SS 

1973 

sämtl. 

WS 

1967/68 

sämti. 

ml 1 

Wb 1 

sämtl. 

(SpaUeJ 1 

1 1 1 

2 1 

3 1 

^ l 

5 1 

6 

bei Eltern (oder Verwandten) 

2SJ 

22,7 

24,5 

37,2 

43,0 

39,9 

davon mit eigenem Zimmer 

23,0 

20,9 

22,4 

— 

38,0 

— 

ohne eigenes Zimmer 

2,7 

7,3 

2,7 

— 

5,0 

— 

in einem Wolmheim 

U,5 

7 7,9 

7 7,6 

73,9 

0,7 

11,1 

davon Studentenwohnheim, Zimmer ohne 







eigene Wasdigelegenheit 

US 

KO 

7.7 1 

1 

7.5 ‘ 

1 

Studentenwohnheim, Zimmer mit 



1 

70,9 


7,9 

eigener Wasdigelegenheit 

7,9 

9,5 

SA j 

1 


1 

Verbindungshaus, sonstiges Wolm- 







heim 

LB . 

0,8 

7,5 

3,0 

0,8 

3,2 

zur Untermiete bei Privatleuten . . - 

24,7 

25,4 

24,5 

39,8 

23,9 

39,4 

davon Zimmer mit separatem Eingang . . . 

73,6 

75,9 

74,3 

— 

72,3 

— 

Zimmer ohne separaten Eingang . . , 

9,0 

7,7 

3,6 

— 

70,3 

— 

in mehreren Zimmern (keine abge- 

I 






schlossene Wohnung) 

7,5 

KB 

7,6 

— 

0,8 

— 

Wohngemeinschaft 

73,3 

76,4 

74,2 

— 

10,4 

— 

Eigene Wohnung 

25,7 

23,7 

24,9 

73,0 

15,8 

5,8 

0 A 

0,3 

0,4 

0,3 

2,7 

0,2 

3,8 

sämtl. (100 Vo) abs 

12 796 

5 052 

1? 848 

215 891 

481 

30 351 
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Tabelle 39 


Die innerhalb und außerhalb des Hochscholortes 
wohnenden Studenten nadi der Art des Wohnens 

Studierende in 


Es wohnten bei/in 

Es woimten 

säintl. 

(100 ^/o) 
abs 

am 

Hodi- 

sdiulort 

nicht am 1 
Hoch- 
schulort 

(Spalte) 1 

1 1 

i 2 1 

1 3 

Eltern 

44ß 

56,0 

4 361 

Untermiete 

93J 

6,9 

4 374 

Wohnheim 

98,5 

^5 

2 072 

Wöhngemeinsdiaft 

88,4 

Uß 

2 528 

eigener Wohnung , 

70,0 

30,0 

4 446 

sämü. (100 ^/o) abs 

13 377 

A 404 

17 781 

in V, Sp, 3 .... 

75,2 

24,8 

JOO 


wollen die Studenten wohnen"). Die Nachteile die- 
ser Wohnformen liegen auf der Hand, Wie eine 
Bielefelder Untersuchung zeigt bestehen noch 
immer ,, Besuchsrestriktionen'' bei vielen Eltern und 
Vermietern möblierter Zimmer, Elternwohner woh- 
nen auch in der Regel weiter von der Universität 
entfernt (mehr als die Hälfte außerhalb des Hoch- 
schulortes, vgl, Tabelle 39). Sie haben schon des- 
halb seltener als andere Studenten die Möglichkeit, 
sich mit Studienkollegen zu Hause, und sei es nur 
für Gruppenarbeil, zu treffen. 

Neugebaute überdimensionierte Studentenwohn- 
heime werden nicht nur von ihren Bewohnern als 
soziale Ghettos bezeichnet, Angesichts der Größe 
der Zimmer wird die häufig gebrauchte Bezeich- 
nung , /Unterbringung"' zunehmend realer. 

Knapp jeder 7, (14,2 Student behauptet, in einer 
Wohngemeinschaft zu leben, und jeder 4. wohnt 


Hodisdmlorlentierle Wohnrauröplanung, Bielefeld 
1973. S. 58 ff, 

^^) \m Fragebogen definiert als: ,,mit anderen Siiidenlen 
und/oder sonstigen Personen (nicht Eltern oder Ehe- 
parlnem) gemeinsam gemietete Wohnung", Frage- 
bogen 1, Frage 4.4 


S c h a u b i 1 d 6 


Die Studenten nach Studlensemesiern und Art des Wohnens 

in % 


% 



Die Studenten wohnten in/bei 

Eltern 

Wohnheim 

Untermiete b. Privatieuten 

Wohngemeinschaft 

eigener Wohnung 
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in einer eigenen Wohnung. Der Anteil der Studen- 
ten in einer eigenen Wohnung (definiert als ,, eigene, 
eibgcnschlossene Wohnung/Appartejnent [Miete oder 
Eigentum]") hat sich damit gegenüber 196?/6fi fast 
verdoppelt. Obwohl etwa 80 der Verheirateten 
eine eigene Wohnimg besitzen, und die Verheirate“ 
tenquote auf 19 ^/o gestiegen ist, kann damit allein 
dieser Anstieg nicht erklärt werden (Nur (13 '“hi 
aller von Studenten bewohnten eigenen Wohnungen 
sind von Verheirateten belegt}. 

Ein enger Zusammenhang besteht auch zwischen 
den Merkmaleu SeinGsterzahl/Alter/Familienstand 
und der Art des Wohnens. Schaubüd 6 zeigt, daß 
mit steigenden Semesterzahlen der Anteil der Unter- 
mieter sinkt und der der Studenten in Wohngemein- 
schaften leicht steigt. Für Wohnheime gilt, daß die 
Anfangs- und die höheren Semester etwas unter- 
repräsentiert sind, was bei den Anfangssenieslern 
auf die Schwierigkeit, einen Wohnheimplatz zu be- 
kommen und bei den höheren Semestern auch auf 
die in den meisten Heinien beschränkte Majtimal- 
wohnzeit (meist 6 Semester) zurückzuführen sein 
dürfte. 

Deutlich sichtbar ist das starke Zurückgehen des 
Anteils der Elternwohner bzw. das starke Ansteigen 
des Anteils der in einer eigenen Wohnung leben- 
den mit zunehmenden Semesterzahlen. Wohnen 


noch der Er.stsemester bei ihren Eltern, so fällt 

ihr Anttnl kontinuierlich bis auf 9,8^/^^ bei den Stu- 
denten im 14. und höheren Semester. Umgekehrt 
wohnt im 1. oder 2. Semester niij etwa jeder 10, Stu- 
dent in einer eigenen Wohnimg, von seinen Kom- 
militonen im 14. und höheren Semester jedoch 
mehr eds die Hälfte. 

Leider können die überaus wichtigen Fragen, wer 
z. B. von welcher Wobnform w^ann zu weicher ande- 
ren Wohnform überwechselt, wie oft Studenten um- 
ziehen, wie groß die Zimmer bzw. Wohnungei^ sind 
usw., an Hand der Sozialerhebung nicht geklart 
werden, da darauf eingehende Fragen den Bogen 
überlastet hatten. 

So lassen sich auch bei den Mietpreisfragen kaum 
qualitative Aussagen machen. Was bleibt ist die 
Fest.stellung; daß sich die Durchschnittsmieten zwi- 
schen I9(i7/(58 und 1973 kräftig erhöhten und zwar 
bei den Untennietern von etwa 95 auf 130 DM und 
bei den Wohnlieimeri von 80 auf ilO DM, bei bei- 
den Kategorien sind das etwa 37 Dabei .streut 
nur in Wohn liei inen die Miethöhe relativ eng um 
den Bereich der am häufigsten gezahlten Miete 


"^) Die Verheirateten mit eigener Wohnung machen etwa 
J 6 ^’ti der Studenten aus, d. h. aud:i etwa 1 1 ^/o der 
ledigen Studenten leben in einer eigenen Wohnung. 


S c h a u b i 1 d 7 


Die Art der Wohnung und die Miete im Monat 

i 
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(101 bis 120 DM). — Mehr als jeder 3. Student ^ der 
in Unterniiete bei Privalleuten wohnb und die Frage 
beantwortet hat [88®/(i), zahlt über 140 DM irn Mo“ 
nat, etwa jeder iO. mehr als 170 DM. Gerade unter 
soziedpoHtischen Gesichtspunkten ist aber nidrt so 
sehr die Frage nach DurchschnitLsmieteD interes- 
sant,, sondern vielmehr, was ein Wohnungssuchen- 
der Student heute für eine sügenamUe Unterkunft 
hezahlen niu&< wenn er eine findet. Die Zimmer^ 
Vermittlungen der Studentenwerke könueii hierüber 
lebensnahe .'Xiiskünfte geben, ln Frankfurt a. M. 
z. B. liegen die meisten der absolut viel zu wenigen 
Zimmerangebote bei einer Zimmergröße von 12 bis 
15 qm und einem Mietpreis von 150 DM und mehr 
im Monat 

Eni Zimmer in einer Wohngemeinschaft kostet 
durchschnitllich ce. 150 DM, der weitaus am häu- 
figsten genannte Wert (23,4 liegt jedoch bei 
„über I7b DM^' 'h- 


Bei eigenen Wohnungen erscheint in Anbetracht der 
überaus weiten Sircuung das Berechnen einer 
durchschnittlichen Miele nicht sinnvolL Der Zen- 
tral w^ert liegt zwischen 250 und 300 DM, der am 
häufigsten genannte Wert bei „mehr als 400 DM^. 
Der Anteil der Miete am Monalsbudget der Stu- 
denten konnte aufgrund der geschlossenen Fragen 
des Erhebungsbogens nicht errechnet werden. Diese 
Quote wird jedoch an Hand der gesonderten Unter- 
suchung über die „mon dt liehen Ausgaben*' in Ka- 
pitel 5 errechnet. 

Im folgendeö wird versucht darzustellen, ob und 
inwieweit die soziale Herkunft der Studenten, und/ 


vgl. hierzu To belle 1%, S. 225, sio gibt die gezahlten 
Mieten wieder, nidit aber die Mielongebote 
■^) Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, daß die cuiteliige 
Zimmerniiele in einer Wohngemeinschaft auch die ge- 
meinschaflhdieD Räume Kudie, Bad etc. und alle Miet- 
nebenkosien umfaßt. 


Tabelle 40 


Die Art des Wohnens und die monatliche Miete 

Studierende in ®/ii 


Miele in DM 

Die Studenten wohnten in. 

Untermiete 
bei 1 

Privatleuten 

Studenten- | 
Wohnheim 

Wohn- 

gemean- 

sdaciU 


eigener 

Wohnung 

als 

Hauplmieter 



(Spfllte) 1 

1 1 

2 1 

3 

1 

i 


keine 



; 

/ 

/ 



5 


bis 

80 - . , 

5 

? 

4 




über 

80 bis 

iOO 

15 

22 

7 




über 

100 bis 

120 

18 

35 

12 












^ n 

über 

120 bis 

130 

12 

!1 

9 




über 

130 bis 

140 

8 

7 

8 




über 

140 bis 

150 

\) 

3 

11 




über 

150 bis 

160 

7 

2 

9 



X 

über 

lüO bis 

170 

4 

1 

9 



X 

über 

170 ... 


9 

2 

23 



X 







Über 150 bis 200 

12 







über 200 bis 250 

14 







über 250 bis 300 

n 







über 300 bis 350 

13 







über 350 bis 400 

li 







mehr als 400 

17 

oA 



12 

9 

1 



4 

sämtl 

. (100%) abs 

4 377 

2 074 

2 530 



4 450 
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oder seine Studienfacbwahl einen Einfluß auf die 
Art des Wohnens der Studenten haben. Wie Ta- 
belle 194, S. 224 zeigt, übt die Schulbildung des 
Vaters keinen großen Einfluß auf die Wohnart der 
Studenten aus. Die größten Differenzen zum Durch- 
schnitt sind bei studierenden Kindern von Vätern 
mit Volksschülabschluß festzustellen. Sie sind bei 
den Bewohnern von Studentenwohnheimen mit 
43,6 Vü überrepräsentiert (alle: 38,7 ^'o). Hier dürften 
sich das in manchen Studentenwohnheimen ange- 
wandte Auswahlkriterium: „sozialer Gesichtspunkt" 
bemerkbar machen. 

Auch eine Gliederung der Wohnart nach ausge- 
wählten Berufen der Väter bringt keine solchen 
signifikanten Abweichungen bei verschiedenen Be- 
rufen, als daß sie nicht zufällig sein könnten (Ta- 
belle 182, S* 214). 

Spielt die soziale Herkunft keine dominante Rolle 
bei der Wahl der Wohnung, so besteht doch eine 
Verbindung zwischen Wohnart und Studienfach. 
Wie Tabelle 193, 3. 223 zeigt, sind die Unterschiede 
der Wohnformea zwischen verschiedenen Studien- 
fächern bzw, Studienfachgruppen stark ausgeprägt. 
Während etwa jeder 3, Student der Naturwissen- 
schaften noch zu Hause wohnt, trifft das nur auf 
jeden 6, oder 7. seiner Psychologie, Soziologie, 
Politik oder Architektur studierenden Kommilitonen 
zu. Daß die Thoelogen und die Landwirte eine völ- 
lig atypische Verteilung aufweisen, liegt an der 
regional weiten Streuung der Elternwohnsitze. Daß 
weniger als jeder 20. Architeklurstudent in einem 
Wohnheim wohnt, Hegt neben der Tatsache, daß 
die Zimmer für deren Arbeitsmaterial zu klein sind, 
u. a. auch an der großen Quote (25 '*/o) von Ver- 
heirateten unter ihnen. Auch bei den in Untermiete 
bei PrivaUeute Wohnenden sind sie (mit 15 “/o) 
neben den Pädagogik (17,5 ®/o) und Soziologie 
(18,4 Studierenden unterrepräsentiert. 

Etwas unerwartet ist, daß bei der neuen Wohnform 
der Wohngemeinschaft die stärkste Abweichung 
nach unten nur 4 Vo unter dem Durchschnitt Hegt. 

Finden sich hier also keine stark unterrepräsenlier’ 
ten Gruppen, so gibt es doch Studienfächer, in de- 
nen sich die Wohngemeinschaft als Form des Zu- 
sammenlebens einer überproportionalen Beliebtheit 
erfreut. Es sind dies die Studienfächer Soziologie, 
Politik, Architektur und Psychologie mit Anteilen 
zwischen 27 und 28Vi>. Diese Fächer (plus Pädago- 
gik und Philosophie) weisen auch überproportionale 
Anteile der in einer eigenen Wohnung lebenden 
Studenten auf (s. Tabelle 193. S. 223, Spalte 5). 

2.4.7 Exkurs: Wo wollen die Studenten wohnen, die 
Wohnform der Wohngemeinschaft 

Bei der Behandlung der Frage, „wo wollen die Stu- 
denten wohnen", wird im wesentlichen, und bei den 
Tabellen ausschließlich, Bezug genommen auf die 
10 Vo-Stichprobe aus den vorhandenen Beiblät- 
tern^^). Obwohl für die Hamburger Studenten die 
Antworten auf den Beiblättern mit den restlichen 


vgl. dazu das Beiblatt zu Fragebogen 1, unter 9.3 


Daten des Fragebogens zusammen abgelocht wur- 
den, dadurch also mehr Informationen vorhanden 
sind (vgl. Wohnwmnsch mit sämtlichen anderen 
Daten), wird darauf nicht näher eingegangen, da 
tüe Hamburger Studenten nicht als repräsentativ 
angesehen werden können. Hamburg hat mit 20,4 ^/o 
Studenten in Wohngemeinschaften den höchsten 
Anteil dieser Wohnart unter allen Universitäten in 
der Umfrage. 

Die Verteilung der Wohnform in der 10”/o-Slich- 
probe ist mit der in der Gesamtheit recht gut ver- 
gleichbar. Danach wohnen 22 Vo der Studenten zu 
Hause (sämtl. 24,5 Vo), 14®/o in Wohnheimen (sämtl. 
ll,6^/o), 23 Vo in Untermiete bei Privatleuten (sämtl. 
24,5 ^/o), 15^0 in Wohngemeinschaften (sämtL 

14,2 ^/ü) und 25 Vo in einer eigenen Wohnung (sämtl. 
24,9 Vii). 

Betrachtet man nun die „Wohnwunsche", so sieht 
man, daß sie erheblich von den tatsächlichen Wohn- 
formen abweichen. Danach wollen nur 5 Vo der Stu- 
denten zu Hause und 8 Vo in Untermiete bei Privat- 
leuten wohnen, D, h., weniger als jeder 7. Student, 
würde sich, wenn er die Wahl hätte, für eine der 
Wohuforraen entscheiden, in der tatsächlich etwa 
jeder 2. Student wohnt. 

Demgegenüber sind die restlichen vorgegebenen 
möglichen Wohnforrnen im Vergleich zu den tat- 
sächlich realisierten überrepräsentiert. 17*^/o der 
befragten Auswahl wollen in ein Wohnheim, 27 Vo 
m eine Wohngemeinschaft und 39 Vü in eine eigene 
Wohnung ziehen. 

Die Nachteile des zu Hause- und in Untermiete bei 
Privatleuten-Wohneas liegen auf der Hand und 
wurden weiter oben beschrieben, so daß diese Pro- 
zentzahlen verständlich erscheinen. 

ln ein Wohnheim wollen nur 3 mehr Studenten 
ziehen, als dort tatsächlich wohnen. Der geringe 
I Prozentsatz zeigt, daß von einer „Beliebtheit" die- 
ser Wohnart in seiner jetzigen Form nicht gespro- 
chen werden kann. Das wird noch deutlicher^ wenn 
man feststelit, daß weniger als die Hälfte der Stu- 
denten mit einem Wohnheim platz auch dort blei- 
ben wollen (vgl. Tabelle 41). Diejenigen, die aus- 
ziehen möchten, streben hauptsächlich in eine 
Wohngemeinschaft oder in eine eigene Wohnung. 
Die potentiellen Wohnheimbewolmer rekrutieren 
sich dagegen hauptsächlich aus Studenten, die zur 
Zeit bei ihren Eltern leben oder ein Zimmer bei 
Privatleuten gemietet haben. 

Um diese potentiellen Veränderungsprozesse sicht- 
barer werden zu lassen, wird in Tabelle 42, bezogen 
auf die Basis 100 für die jeweils tatsächliche Wohn- 
form, aüsgewiesen, wohin diese Studenten ziehen 
wollen. Die Zahlen in der Diagonale geben die 
jeweilige „Verharrungsquote'' an. Sie ist bei den 
Eltemwohnem mit IS’^/o am geringsten. Mehr als 
jeder 3, zu Hause wohnende Student möchte in eine 
eigene Wohnung, etwa jeder 5. in eine Wohnge- 
meinschaft und etwa jeder 6. in ein Wohnheim. 

Auch von den Untermietern bei Privatleuten will 
weniger aJs jeder 4. (23 %) in dieser Wohnform 
weiterleben. Die meisten präferieren eine eigene 
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Tabelle 41 


Wo die Studenten Avolmeii und wo sie wohnen wollen 

in “/u von sämtlichen 




Die Studenten wohnen in/ bei 





Die Studenten wollen 
wohnen in/bei 

Eltern 

Studen- 

ten- 

w^ohn- 

heim 

Unter- 
miete bei 
Privat- 
leuten 

Wohn- 

gemein- 

schaft 

Eigene 

Wohnung 

oll ne 
Angabe 
oA 

ins- 

gesamt 

ebs 

(Spallej j 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 1 

1 -1 J 

1 5 1 

fl 1 

7 1 

a 

Eltern 

3,9 

0,3 

0,3 

0.2 

— 

+ 

4,7 

84 

Stuch Wohnhoijn .... 

3,5 

6,0 

3,8 

0,9 

2,4 

0,3 

16,9 

303 

Untermiete bet Privat- 
leuten . * . 

h7 

0,8 

5,2 

0.1 

OJ 

+ 

S,1 

144 

Wobngemeinsciiuft 

4,1 

3,0 

6,3 

10,1 

2,5 

0,8 

26,9 

480 

Eigene Wobnujig .... 

7,8 

2,7 

0,0 

2,4 

18,4 

0,3 

38,6 

689 

o A 

0,6 

0.7 

0,4 

I.l 

Iß 

0,4 

4ß 

85 

insgesamt . . , 

21.8 

13ß 

23,0 

14,8 

24,9 

L9 

[ WO.Q 

1 785 

absolut 

389 

243 

411 

264 

444 

34 

1785 



Ergebnisse aus der Umfrage: Auswertung von lO’^/e der Beiblätter 
vgl. Präge 1 ?- 2 auf dem Beiblatt z\i Fragebogen 1 
d : unter 0,1 Prozent 

Prozen Isurriinen Summen der Prozente durch auf- bzw. abrnrsden 


Tabelle 42 


Wo die Studenten wohnen und ^vo sie wohnen woUen 

in je tätsäclilicher Wohn form 


Die Studenten w'ollen wohnen bei/in 

Die Studenten wohnen bei/in 

ins- 
gesamt *) 

( 

T^,. ^ Studenten- 

, Wohnheim 

Unter- 
miete bei 
Privat- 
leuten 

Wohn- 

qemein- 

.Schaft 

eigene 

W ohnung 

(Spnlle) 1 

t 1 1 2 

1 3 1 

1 4 

1 5 

1 fl 

Ellern 

18 2 

/ 

/ 



5 

Studentenwohnheim 

16 ^5 

11 

6 

JO 

J7 

Untermiete bei Privatleuten 

8 0 

23 

+ 

-T- 

8 

Wobngemeinsdrafl 

19 22 

27 

69 

JO 

27 

Eigene Wohnung , . . 

30 20 

30 

W 


38 

oA 

3 5 

2 

Ö 

6 

5 

insgesamt 

100 100 

JOO 

JOO 

WO 

lOÖ 

absolut 

389 243 

411 

264 

444 

1 785 


') einsdiHcßlidi 34 Sludierendej die keine Angabe zu ihrer jetzigen Wohnung maditen. 
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Wohnung (30%) bzw. eine VVohngemeinschüfl 
(27 Vü), 

Demgegenüber sind die Verharrungsquoten in den 
bereits existierenden Wohngemeinschaften mit 
69 und in den eigenen Wohnungen mit 74 "/o 
außerordentlich hoch. Für 16% der Wohngemein- 
schaftsbewohner ist eine eigene Wohnung eine 
Alternative, für jeweils 10 ”4 der in einer eigenen 
Wohnung Lebenden eine W^ohngemeinschalt oder 
ein Wohnheim. 

Im großen und ganzen gesehen lassen diese poteii* 

Ü eilen Veränderangsprozesse folgende Tendenz er- i 
kennen: Fast alle Studenten wollen vom Elternhaus 
unabliängig leben und, haben sie erst einmal andere 
WohnerfaKningen gewonnen, niclU mehr nach 
Hause zurück. Das clahinterstehende manifeste Be- 
dürfnis nach Selbständigkeit. NicbLKontrolIiert- 
sein und ,,iun und lassen können, was ich will'', , 
wird allerdings durch die Kategorie des Ökonomisch 
Machbaren gedämpft. Wohnen die Studenten aber 
dann in eigenen Wohnungen, in Untermiete bei Pri- 
vatleuten oder im Wohulieun, Wohnformen also. | 
in denen sie das artikulierte Bedürfnis nach „Frei- , 
heif' mehr (eigene Wohnung) oder weniger (Unter- 
miete) ausleben können, bemerken sie, was die | 
Freiheit häufig bedeutet, nämlich Isolation und i 
sie reagieren darauf mit erneuten Veränderungs- 
Wünschen. Bei der Betrachtung der W''ohnform 
..eigene Wohnung", deren Verharrungsquotient ja 
dem bisher gesagten zu widersprechen scheint, muß 
berücksichtigt werden, daß rund zwei Drittel der in 
einer eignen Wohnung Lebenden verheiratet sind, 
und die dtlermeisten Ehepaare ihrer Selbsteinschät- 
zung nach die eigene Wohnung als adäquate Wobjo- 
form für sich an sehen. 

Als Alternative bleibt die Wohnform der Wohn- 
gemeinschaft, die, obwohl sie ökonomisch schwie- 
riger zu realisieren i.st als man gemeinhin an nimmt, 
gegenüber den anderen Wohnformen viele Vorteile 
aufweist. 

Die Vorteile von Wohngemeinschaften lassen sich, 
wie sie von den Befragten auf dem Beiblatt stich- 
wortartig, oft auch ausführlich angegeben wurden, 
in instrimientelle und inhaltliche aufteilen. Instru- 
inenlelle Vorteile sind: 

] . daß der Student, der ein Zimmer in einer Wohn- 
gemeinschaft bewohnt, gleichzeitig die Vorteile 
einer „ganzen'' Wohnung genießt (vollwertige 
Küche, Bad etc.), 

2. die Haushaltsführung billiger und 

3. der Zeitaufwand für den „HausJialt" {einkau- 
fen, kochen, putzen) geringer ist als für einen 
in einer Wohnung allein lebenden Studenten. 

Die inhaltlichen Vorteile sind weitaus vielfältiger 
und können hier nur angedcutet weiden. Der in 
einer Wohngemeinschaft lebende Student unterliegt 
nicht mehr der Kontrolle der Eltern, erkauft sich 
dies aber nicht mit der Isolation der Allein-Leben- 
den. Er hat in den Mitbewühnern audi eine Kon- 
trollinstanz, allerdings — und das erscheint wich- 
lig — eine sei b.stge wählte. Dadurcii wird das 
eigene Verhalten in einem anderen Licht gesehen, 


Lernprozesse beginnen und solidarisch — mit- 
menschliches Handeln wird ein ge übt. 

Man hat die Möglichkeit, eigene Probleme direkt 
zu besprechen und gemeinsam mit den Anderen 
Lösungs versuche zu entwickeln. Gleichzeitig kann 
jeder sich in sein Zimmer zurückziehen, wenn er 
das Bedürfnis hat. allein zu sein. Da mit dem Einzug 
in eine Wohngemeinschaft meist auch eine Vergrö- 
ßerung des Bekanntenkreises einhergeht, ein Ken- 
nenlernen auch anderer Wo! logemein schäften, wer- 
den Fluktualionsprozesse möglich, Wohngemein- 
schaften sind keine Ehen und weder auf Lebens- 
zeit noch auf Jahrzehnte angelegt. 

Mehr als diese sehr allgemeinen Sätze über W'ohn- 
gemeinschaften können hier nicht gesagt werden, 
da der Begriff Wohngemeinschaft ein sehr breites 
Spektmm von Wohnformen („Kommune" bis „ Ein- 
zimmerappartement ") und Anspruch niveaus von 
Formen des Zusammenlebens abdeckt, die sich 
kaum gleichsetzen lassen. Aber auch schon die 
Unterschiede in den „objektiven Daten" eirmr 
Wohngemeinschcift /eigen Möglichkeiten, Grenzen 
und Vielfalt dieser Wohnform, Eine Wohngemein- 
schaft mit drei Personen wird anders aussehen ajs 
eine von sechs oder zehn Personen, eine rein stu- 
dentische anders als eine, in der auch Nicht-Stu- 
denten wohnen und selbst innerhalb rein studen- 
tischer Wohngemeinschaften ist cs ein Unterschied, 
ob z. IL alle Bewohner das gleiche Fach oder ver- 
schiedene Fäclier studieren. 

Untersucht man die Bemerkungen auf den Beiblät- 
tern nach bestimmten Gründen, die für eine Wohrt- 
form sprechen, so tauchen am häufigsten bei der 
Wohnform „eigene Wohnung" die Kategoilen: indi- 
viduelle Freiheit und Selbständigkeit, bei den 
Wohngemeinschaften jedoch fast ausnahmslos fol- 
gende drei: Aufliebung der Lsolation, Kommunika- 
tionsmöglichkeiten, Arbeitszusammenhang. nicht 
jedoch (realistischemeise) ökonomische Vorteile 
auf. Daß mehr als jeder vierte Student in eine 
Wohngemeinschaft ziehen will, läßt darauf schlie- 
ßen. daß es sich hier nicht um wenige, über sensibi- 
lisierte sog. „ausgeflippte" Individuen handelt, 
sondern daß die von der Studentenbewegiing auf- 
geworfenen Fragen nach neuen Lebensziisamnien- 
hängen inzwischen ein bewußtes Problem für w'^eite 
Teile der Studentenschaft sind '“). 

Daß die Realisierung von Wohngemeinschaften 
schwierig ist, braucht iücr nicht dar gestellt zu wer- 
den. Die meisten Vermieter lehnen es von vornher- 
ein ab, an Wohngemeinschaften zu vermieten, die 
wenigen, die dazu bereit sind, verlangen überhöhte 


vgl. diK’h 5.3.4, Tabelle 99 

'^) liier sei audi angemerkt, daß sidi tiie Studenten, die 
in einer Wf>}ingemein,schaft leben, in iliron „objekto- 
ve]i Daten", die in der So/ialerliebung erfaßt wurden, 
kaum von der Gesajnlstudenlensdnift unterscheiden. 
Relevante Alnveithungeii sind nur: 

1 Frauen sind in Wohiigerneinschalten mit 32,9% 
Übel repräsentiert (ihr Anteil an der Gesambsluden- 
Lensdmft beträgt 23,3 Vo), 

2. nur 8,4 Vd der in Wohngemeinschaften lebenden 
Sludenten sind verheiratet (Anteil der Verheirale- 
ten an der Gesamlstudentensctiall 19,3 %>)■ 
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Mieten selbst fiir baulich und sanitär uiizulanglicho 
Wohnungen. Diese Schwierigkeiten, überhaupt eine 
Wohnung zu bekommen, dürfte der Hauptgrund 
dafür sein, daß nur etw'us mehr als die Hälfte dev- 
jenigon, die in einer Wohngemeinschaft leben wol- 
len, dies avicli tun. 

Da das Warten auf den „Marktmeclianisinus ' eben- 
so wie das Mittel der Hausbesetzung keine Lösung 
für diese Probleme sein können, liegt die Aufgabe 
für den Staat und die Studenten werke vor, VVohn- 
raum für WÜ>hngemeinschaften zur Verfügung zu 
stellen. 

Einige Studentenwerke sind dem insofern nachge’ 
kommen, daß sie ganze Wohnhäuser oder auch 
einzelne Mietpartien angemietel und an Studenten 
weitervermietet haben. Als längerfristige Strategie 
ist dies ungeeignet, weil die zu mietenden Objekte 
meist Abbruchhäiiser sind, d. h., die Wohnungen be- 
finden sidi häufig in einem baulich und sanitär völ- 
lig unzureichenden Zustand und größere Renovie- 
rungsarbeiten lohnen sich nicht, da die Häuser ab- 
gerissen werden sollen. 

.Als ein kurz- und mittelfristig mögliclier Weg (ne- 
ben anderen) erscheint deshalb noch ijniner die 
Berücksichtigung der Wohnform Wolmgemfunschaft 
bei dem Bau von SUidenteu%vohnhejTnen. Obwnlil 
schon lange diskutiert, wurden bisher aber nocii 
kaum W'ohnheiine gebaut, in denen sich neben Ein- 
zelzimmern und Wohnungen für Ehepaare auch 
Grappenw-ohiiunycrn für Studenten in relevanter 
Anzahl finden 

Langfristig ebenso optimal wie utopisch scheint der 
Gedanke einer Wohnlandschaft, die von Erwerbs- 
tätigen, Studenten und Rentnern gcnieinsäm be- 
wohnt und bezahlt werden könne. Die bestehen- 
den Sozialwohnungen auch für Studenten zu öffnen, 
ist unter den gegebenen baulichen Bedingungen 
und angesichts der sich erheblich unterscheidenden 
Lebensorganisation von Studenten und Erwerbs- 
tätigen jedenfalls kaum sinn voll. 

2,4,8 Wie kommen die Studenten täglich zur 
Universität 

Das weitere Wachsen der Studenteiizahleu, die 
meist zwangsweise Wohnungnahme vieler Studen- 
ten in der Umgebung der Hochschulstadt, die thn- 
schichtung in der Art des Wohnens überlUiUid, die 
Zunahme der Verheiratetenguote. die Änderung 
der Verkehrsgewoluiheiten in der Gesamtbevölke- 
rung während der letzten sechs Jahre, der Neubau 
von Universitäten oder Uni versitätskomplexen in 
den Randgebieten der I lochschul Städte oder das 
Umlegen von Teilen der Universitäten dorthin, — 
all diese Umstände mußten je einzeln und insge- 
samt die Vcrkeiirsgewohnheiteji der Studenten he- 
einf!u.ssen. 

An dieser Stelle läßt auch die Rejmäsentativitat der 
Befragten nach. Allein die Here in nähme von Bo- 
chum, Regensburg, Saarbrücken und Gießen in den 
Kreis der ausgewähllen Hochschulen — an diesen 
vier Orten liegen die Universitäten, oder bei Gie- 
ßen der Schwerpunkt der Universität, außerhalb 


des Kerngebietes der Stadl — mußte in der Frage 
des Weges zur Hochschule die Ergebnisse etwms 
verschieben. Doch dürfte diese Tendenz nicht in 
eine falsche Richtung weisen, im Gegenteil, sie 
wird sich' verstärken ? denn auch andeiJiorts, etwa 
in Frankfurt am Main und Göttingen beginnen sich 
die Hochschulen in Außenbezirke zu verlagern. 
Auch ist vorerst nicht damit zu rechnen, flaß die 
zunehmende Zahl der Studenten in der Ho cli schul - 
Stadt oder gar in der Nähe der Hochschule selbst 
Unterkunft findet. Die zu diesem Komplex vorlie- 
genden Zahlen zeichnen also den jetzigen Zustand 
für die Gesamtlioit nicht ganz exakt, lassen sich 
aber in ihrer Tendenz nicht bezw'cifeln, — sie 
dürfte sich sogar verstärken. — Leider liegen für 
die von Studenten benutzten Verkehrsmittel .An- 
gaben vor dem Jalir 1967 nicht vor. Ein Langzeit- 
vergleich ist tiicht möglich. 

Immer w'^eniger Studenten können die Universität 
zu Fuß erreichen. 1967 traf das noch auf jeden Vier- 
ten von ihnen zu,, 1973 kaum noch auf jeden Fünf- 
ten. Auch das Fahrrad tritt in den Hintergrund. Die 
öffentlichen Verkehrsmittel [Straßenbahn. U-Bahn, 
S-Bdhn, Bus, Eisenbahn) weiden w^eniger benutzt als 
vor sechs Jahren, gewoiuien lial dagegen der Indi- 
vidual verkehr mit dem Pkw. 

In dcmi wadisciiden Anteil der Autofaluer unter 
den Studenten spiegelt sich eine Tendenz, die auch 
in der Gesamtbevölkeritng vorherrscht. Die Einkom- 
men- und Verbiduchsstichprobe des Statistischen 
Bundesamtes ini Jalire 1973 ergab, daß 66 ‘'n der 
Haushalte von Arbeitern, 73 ‘Vo von Angestellten, 
84 Vo von Beamten und 80 ®/o von Selbstüiuligon mit 
einem Pkw ausgestatlct w'aren“’^). Die f^uote der 
privaten Haushedte, die über einen Pkw verfügt, hat 
von 1962 zu i9?3 von 27 '' u auf insgesamt , 55^0 zu- 
genornmen, die Quote der Haushalte jnit einem 
Motorrad oder Moped nur von 6 *Vo auf 7 Vtt. — 
Neben dieser wohl vorliegenden Tendenz zu 
einem verbesserten i^ersönlichen Lebensstandard, 
spnelt eine Rolle, daß 1973 jeder 4. Student (1967: 
21,4 Ul») außerhalb des Hochsc liuiortes wolmte, von 
ihnen fajiren 57 mit dem Auto (52 ä eigenes 
Auto, 5^Vij Mitfahrer), wde Tabelle 44 in der letzten 
Zeile aus weist. Auch die w^ach sende Zahl von Ver- 
heirateten (U)Vn 1973 gegen 1 1 A' 1967) wini der 
Trend zum eigenen Auto gefordert haben: denn 
53 der Eheleute fahren im eigenen Auto zur 
Hochschule (Nichtverheiratete: 37 To). 

Auffällig ist neben der sich hier nicht witierspie- 
ge Inden größeren Beweglichkeit und Unabhängig- 
keit des Autofahrers sein Gewünn an Zeit, und das 
betrifft die am Hodischiiloit Wohnenden genau.so 
wie die Auswärtigen. 80 "/w der Autofahrer, am 
Hodischulort wohnend, erreichen die T lodischule 


Ein im August 1973 vom Biuuiesnünistei für Ibhiung 
uml Wisscnsdjdft ausgesdrriebener Wettbewerb AVoh- 
nuugen für Studenten" zeigte iin Ergebnis neben den 
luuköninüidien Einzelzimmern oder -aparlments Woh- 
nimgen für Ehei)ctare und GemGinschuIlswohmingim 
für 4 bis 6 Personen. 

Wirisdmfl und Statistik, 1974 Heit 7, S. 470 ff., die 
ODlspredK?nden Anteile lauteten 1969: 48 "''i», 60 
69 <1 und 73 Ts». Vs^rleihmg der Pkw nadi der sozialen 
SteliuTig des llaushaltsvorstandes. 


71 


Drucksache 7/2803 


Deutsdier Bundestag — 7. Wahlperiode 


in höchstens 20 Miniiten, für StxaßenbahnfnliTer, 
Busföhrer u. ä. verdoppelt sich dieser Zeitraum min- 
destens, und das zweimal am Tage. Damit ist aber 
nicht gesagt, daß die Autofahrer, wenn sie in öffent- 
liche Verkehrsmittel umsteigen, nur das etwa Dop- 
pelte an Zeit aufwenden müßten. Das Verkehrsnetz 
ist weder in Großstädten noch in kleineren Orten 
so dicht, daß es an jeder Stelle ein regelmäßig in 
zumutbaren Zeitabständen fahrendes öffentliches 
Verkehrsmittel gibt, das ohne große Umwege die 
Hochschule erreicht. Das Auto bietet also häufig 
erst die Möglichkeit Zimmer oder Wohnungen mie- 
ten zu können, die bisher gemieden wurden, weil sie 
zu ungünstig hegen. — Das gilt in weil höherem 
Maße für Studenten, die außerhalb wohnen, weil die 
Innenstädte überfüllt sind, die wachsende Zahl von 
Studenten also in Randzonen bzw. entfernte Vororte 
gedrängt wird, und die Nahverkehrsmittel hier häu- 
fig versagen. Hier zeigt das Auto seinen kaum zu 
überschätzenden Vorteil in der Fahrzeit und Be- 
weglichkeit. Über die Hälfte der Autofahrer braucht 
höchstens 30 Minuten bis zur Universität. Fahr- 
zeiten von mehr als 45 Minuten sind für Autofalirer 
die Ausnalime, für Eisenbahnbenutzer fast die Re- 
gel, bei anderen öffentlichen Verkehrsmitteln über- 
wiegen sie. Viele Orte im Umland von Hochschul- 
städten fallen als Wohnsitz für Studenten olme Auto 
ganz aus, weil sie nur gelegentlich von Bussen an- 
gefahren werden. Denn auch die öffentlichen Ver- 
kehrsnetze im Umland von Städten gehen in ihrer 
Dichte und in ihrer Frequenz inzwischen davon aus, 
daß die Mehrzahl der Haushalte ein eigenes Fahr- 
zeug besitzt und benutzt. 


Daß das eigene Auto von Studenten weitgehend 
aus dem Gedanken an seinen Nutzeffekt angeschafft 
wird, geht audi aus Tabelle 172, S. 187 hervor. Die 
geringste Quote von Autofahrern findet sich in 
den Großstädten Hamburg, München, Frankfurt am 
Main, Stuttgart. Hier wird das öffentliche Verkehrs- 
netz am stärksten benutzt. Berlin — ohne Umland — 
bildet einen nicht vergleichbaren Sonderfall, ln 
Frankfurt am Main und Stuttgart liegen die Univer- 
sitäten günstig zum Hauptbahnhof bzw. dicht an 
einem Vorortbahnhof, deshalb ist dort die Quote 
der Eisen bahn fahrer extrem hoch (bei relativ hoher 
Quote von auswärts Wohnenden). 

Tabelle 45 gibt über den Zusammenhang zwischen 
Wohnart und Verkehrsmittel, indirekt auch über 
die Lage der Wohnung zur Hochschule einigen 
Aufschluß. Wohnheime sind entweder der Hoch- 
schule benachbart oder sie sind verkehrsmäßig gün- 
stig an sie angebunden. Jeder vierte Student, der 
zu Fuß zu den Vorlesungen geht, kommt aus einem 
WohnJjeim. Die Hälfte aller Wohnheimstudenten 
benutzt kein Fahrzeug, wenn nicht ein Fahrrad, 
Auch die Privatquartiere streuen noch günstig um 
die Hochschiüe, mehr als ein Drittel der dort Woh- 
nenden geht zu Fuß oder fährt Fahrrad. Hier fin- 
det man auch die niedrigsten Quoten von Autofah- 
rern, zumindest am Hochschulort. 

Elternwohner am Hochschulort gehen am seltensten 
zu Fuß und benutzen am häufigsten von allen Grup- 
pen die Öffentlichen Verkehrsmittel. Der Student 
kann ja die Lage der Wohnung zur Hochschule 
nicht selbst bestimmen. — Die eigene abgeschlos- 


Tabelle 43 


Die Studenten nadi der Art des Verkehrsmittels, das sie vorwiegend für den 
täglichen Weg zur Hodisdiule benutzten 

Studierende in Vq 


Verkehrsmittel 

i männnlidi j 

weiblidi 

gesamt 

1973 1 

1967 1 

1973 1 

1967 

1973 1 

1967 

1 

(Spante) 1 

1 \ 1 

2 i 

3 ! 

-s i 

^ 1 

6 

zu Fuß 

16 

1 

22 

1 

22 

27 

18 

24 

Fahrrad 

6 

g 

6 

7 

e 

8 

Moped/Kraciy Roller . 

3 

2 

2 

+ 

3 

2 

eigenes Auto 

45 ] 

l 27 

1 28 ] 

L 12 

40 \ 

23 

Mit fahrt im Auto 

3 J 

I 

5 J 

\ 

^ I 


Straßenbahn/Bus 

W ] 

l 37 

SO 1 

[ 50 

22 1 

40 

Eisenbahn 

8 J 

1 

7 J 

1 

7 1 


o A 

-F 

3 

-i- 

4 

-F 

3 







sämtl. (iOO ^/o) abs 

1 12 796 

1 

X 1 

6 052 

X 

17 «48 

X 
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sene Wohnung TA^eist die größte Quote an Auto- 
fahrern (und Verheirateten) auf. 

Wer mit der Eisenbahn fährt, wohnt fast immer 
außerhalb des Hochschulortes. Mehr als die Hälfte 
der Pendler benutzt ein eigenes Auto. Die anderen 
öffentlichen Nahverkehrsmittel treten entsprechend 
zurück. 


Interessante Aufschlüsse gibt Tabelle 45 über 
die Mitfahrer in fremden Kraftfahrzeugen. Jeder 
vierte von ihnen kommt aus einer Wohngemein- 
schaft, weil dort mehrere Studenten ein Auto benut- 
zen können, — 

Aus dem Verkehrsmittel läßt sich aber, wie oben 
gesagt, nur bedingt auf die Entfernung des Zimmers 


Tabelle 44 


Die Sludenlen, die während des Semesters am Hochschulort bzw, nicht am 
Hochsdiulort wohnen r nadi ihrem Verkehrsmittel und der täglichen Fahrzeit 

Studierende in 'Vn 


Zeit für den täglidien 
Weg zur Hoctisdiule im 
DurciisdmiU in Minuten*) 

VerkehrsmiUel, vorwiegend benutzt 

zu 

Fuß 

1 

1 Fahrrad 

Moped, 

Krad, 

Roller 

eigenes ; 
Auto 

! Mitfabrt 
j im 

1 Auto 

Strab, 

U-Baba, 

S-Bahn 

Eisen- 

bahn 

sämtl. 

abs 

i;SpaU<?l 

1 

1 2 

3 1 

1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 1 

1 8 




Student wohnt im Semester am Hochschulort 



bis 10 

42 

31 

32 

28 

12 

2 

1 

3 269 

über 10 bis 20 

42 

50 

50 

50 

4H 

25 

14 

5 58? 

über 20 bis 30 

U 

17 

17 

17 

28 

35 

42 

2 853 

über 30 bis 45 

2 

2 

1 

4 

9 

26 

18 

1 182 

über 45 bis 60 


-b 

-j- 

i 

3 

10 

10 

412 

über 60 bis 90 


— 

— 

+ 

4- 

2 

13 

79 

mehr als 90 

•f 

— 

— 

+ 

— 

+ 

2 

8 

sämtl. (100%) abs . . . . 

3 135 

1 067 

448 

4 789 

478 

3 401 

6? ') 

13 406 

% von Spalte 8 

23 

8 

3 

36 

4 

25 

I 

WO 



Student wohnt tm Semester nicht am Hochschulort 


bis 10 

X 

X 

— 

? 

1 

— 

4- 

39 

über 10 bis 20 , 


X 

20 

?7 

14 

4 

/ 

479 

über 20 bis 30 

X 

X 

41 

35 

26 

11 

4 

991 

über 30 bis 45 ....... 

X 

X 

30 

31 

33 

SO 

17 

1 178 

über 45 bis 60 

X 

X 

2 

U 

18 

32 

30 

856 

über 60 bis 90 . 

X 

V 

7 

4 

5 

19 

36 

664 

mehr als 90 

X 

X 

— 

1 

3 

4 

12 

208 -*) 

sämtl. (100 %) abs .... 

25 

20 

44 

2 306 

194 

514 

1 309 s) 

4 423 

% von Spalte 8 

■X 

r 

1 

52 

5 

J2 

30 

WO 


oA des Verkehrsmittels 2i 
-) oA der Zeit 16 

oA des Verkehismtttels 11 
oA der Zeit 8 
einfather Weg 
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oder der Wohnimg vau Hochschule schließen (mit 
Ausnahme der Fußgänger und teils der Fahrrad* 
fahler), autli die au fge wendete Zeit ist dafür kein 
objektives Datum. Hier können tu ir eingehende 
Fragen und um fassende Analysen w eilcriielfen. 

Das eigene Auto ist das teuerste Verkehrsmittel, 
das gilt im Hochschulort, wie außerhalb des Hoch- 
scfiulortes. Und das gilt selbst dann noch, wenn 
man die geschätzten Teilkosten nur für die Fahrt 
zur Universität einsetzt. — Wer extrem niedrige 
Ausgaben für seinen Pkw angegeben hat, dürfte 
besondere Vorteile genießen, indem z. R. die Eltern 
das Fahrzeug zwar nicht kauften, aber einen Teil 
der laufenden Kosten tragen; denn Fahrko.sten wa- 
ren auch ohne Auto entstanden. Ein nicht seltener 
Kompromiß, Oder der Ehepartner zahlt alles für das 
Fahrzeug, Auch der Mitfahrer entlastet den Auto- 
besitzer finanziell; von Mitfahrern, die auswärts 
wohnen, steuert die Hälfte immerhin 35 DM im 
Monat und mehr bei, eine Quote, die nur noch 
beim Benutzen der Eisenbahn überschritten wird. 


Die Kosten gelegentlicher Mitfahr! können sogar 
niedriger sein, als die Monatskarte der Straßen- 
bahn. — Wenn umgekehrt sogar bei Fußgängern 
Kosten auftauchen, so dürfte das an der Art der 
Frage liegen, sie ric htete sich nicht auf das vorher 
angegebene Verkehrsmittel, sondern auf die Fahr- 
kosten zur Moeiischule überhaupt. Bei den Preisen 
für Einzelfahrscheine sind 15 bis 20 DM schnell zu- 
sammen, selbst wenn man vorwiegend zu Fuß geht 
oder mit dem Falirrad fährt. — Die Fahrkosten bil- 
den einen nicht unerheblichen Teil im monatliclien 
Budget eines Studenten, So tritt z. B. zu der günsti- 
gen Miete in W^ohnheimen hinzu, daß kaum Fahr- 
kosten entstehen. Andererseits kann eine billige 
Wohnung im Außenbezirk oft nur mit dorn Auto 
erreicht werden, und der Preisvorteil für das Woh- 
nen ist fast au.sgoglichen. 

Entschiedene Differenzen über die Verkehrsmittel 
zeigen sich, betrachtet iiian einzelne Hochschulorte, 
Sie sind unter 7.ß dargeslelU und erläutert. 


Tabelle 45 


Die Studenten, die während des Semesters am Hochsdiufort bzw* nidit am 
Hoclischulort wohnen, nadi ihrem Verkehrsmitlel und der Wohnart 

Studierende in je Wohnort und Wohnart 


W'ohnart 

Verkehrsraütel, vorwiegend benutzt 

1 

zu 

Fuß 

Moped. 
Falirriid Krad, 
Roller 

eigenes 

Auto 

Mit- 

ftihrt 

irn 

' Auto 

Strab, 
U-Bahn, 1 
1 S-Bahn | 

Eisen- 

bahn 

sämtl. 

(100 Vo) 
abs 


(Spalie) 1 

1 1 

2 1 3 

1 A 1 

1 5 1 

6 1 

7 1 

1 8 1 

1 0 



Student wohnt im Semester am Hodiscfaulort 



hai Eltern (Verwandten) . . 

8 

6 4 

38 

3 

40 

1 

1 918 

U 

Wohnheim 

38 

n 3 

24 

4 

20 

X 

2 011 

15 

U-Miete bei Privat') .... 

28 

9 4 

32 

4 

23 

X 

6 307 

47 

eigene abgesdiL Wohnung 


5 3 

49 

3 

26 

X 

3 11! "I 

24 



Student wohnt im Semester ntdit am Hochschulort 


bei Eltern (Verwandten) . , 

X 

X / 

48 

4 

12 

35 

2 443 

55 

Wohnheim 

X 

X X 

X 

'-A 

y \ 

X 

X 

31 

I 

U-Miete hei Privat -0 .... 

2 

2 / 

4B 

9=) 

16 

22 

59.5 

14 

eigene abgesdil. Wohnung 

X 

X i 

63 

3 

8 

25 

1 335 

30 


h ®/o je Wohnort 

=) davon über die Hälfte aus Wohngemeinsdiaft 
29 oA der Wohnart 
•*) FJ oA der Wohnart 

einschliößl ich Wohn gerne insdia ft 
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Tabelle 46 


Die Stuclenterii die während des Semesters am Hochschulort bzw. nidit am 
Hodiscliulorl wohnen, nadi ihrem Verkehrsmittel und den monatlichen 

Fahrtkoslen 

Studierende in 


Fahrkosten im Monat 

1 lür den Weg zur 

Hochschule in DM 

Verkehrsmittel, vorwiegend benutzt 3 

zu 

Full 

Fahrrad 

Moped, 1 
Krad, 1 

1 Roller 1 

ciqenes 

Auto 

Miifahrt | 
im 

Avito 1 

Strüb. 

U-Bahn. 

S-Bahn 

Eisen- 

baim 

1 sänüL 

j tihs 

(Spähe) 

1 

1 2 

1 5 1 

1 4 

1 i 1 

1 6 

1 7 

1 8 

1 



Student w'ohnt im Semester am Hochschulort 



bis 15 

35 

62 

50 

7 

34 

26 

22 

3 380 

über 15 bis 20 

2 

6 

22 

12 

15 

22 

21 

1 638 

über 2ü bis 25 . 

2 

3 

3 

13 

17 

29 

14 

1 823 

über 25 bis 30 1 

*F 

+ 

S 

12 

n 

IS 

15 

1 233 

über 30 bis 35 ' 

-f 

4- 

3 

8 

5 

4 

12 

619 

über 35 bis 40 

-f- 

4- 

2 

n 

4 

3 

6 

677 

über 40 bis 50 

-f 

4- 

3 

14 

4 

1 

2 

801 

Über 50 bis 60 . 

4- 

4- 

2 

9 

2 

-F 

4 

480 

mehr als 60 

+ 

F 

2 

14 

2 

-f 

3 

807 

üA 

01 

29 



8 


/ 

1 948 



Student wohnt im Semester nicht am Hochsdaulorl 


bis 15 

X 

X 

23 

l 

5 

5 

3 

132 

Über 15 bis 20 

X 

X 

W 

2 

9 

9 

5 

175 

über 20 bis 25 

X 

X 

12 

2 

13 

16 

7 

251 

über 25 bis 30 

X 

X 

1 

3 

1 } 

20 

9 

316 

Über 30 bis 35 

X 

X 

1 

3 

iO 

N 

10 

285 

über 35 bis 40 

X 

X 

2 

5 

8 

13 

11 

351 

über 40 bis 50 

V 

X 

14 

n 

14 

13 

14 

560 

über 50 bis 60 

X 

X 

4 

13 

14 

6 

15 

559 

mehr als 60 . 

X 

X 

15 

60 

14 

4 

24 

1 759 

oA 

X 

X 

— 

4- 

2 

+ 

1 

35 


) abs je Wohnort und Verkehrsmittel == lOO 'Vo siche Tab. 44 
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3 Die verheirateten Studenten an Universitäten und Technischen Hochschulen 


3.1 Der Anstieg der Zahl der Verheirateten 

Im Sommer 1973 waren 19,3 aller befragten Stu- 
denten verheiratet, — und ’/.war die Männer mit 
20j5 in höiierem Maße als die Frauen mit lb,I 
Damit hat sich eine Entwicklung fortgesetzt, die 
zum ersten Male in der Sozialerhebung vom Winter- 
semester 1967/68 sichtbar wurde. Damals hatte sich 
die Quote der Elieleute unter der gesamten Studen- 
tenschaft an den wissensclraftljchen Hochschulen in 
4 Jahren um rund die Hälfte gesteigert, und zwar bei 
beiden Geschlechtern. Bis 1971 wuchs der Anteil 
unter den Frauen noch einmal beträchtlich, nämlich 
auf rund 15 ^'öi, also auJ das Doppelte der Zahl von 
1967, bei den Männern stieg der Anteil dagegen nur 
von 12 auf 15 'Vo. Wie die für den Sommer 1973 vor- 
liegenden Zahlen ausweisen, war die Entwicklung 
damit keineswegs abgeschlossen, wenn sie aucli bei 
beiden Geschlechtern umgekehrt verlief. Unter den 
Männern stieg der Anteil der Eheleute noch einmal 
um gut ein Vierteh unter den Fraueu dagegen nur 
um ein Vierzehntel. Insgesamt gesehen, hat sich 
die Vorbei ratetenzahl nadi einer zehnjätirigen 
Stagnation von 1951 bis 1963 in den darauffolgen- 
den zehn Jahren — wenn audi in untcrschiedlidieni 
Rhythmus — bei den Männern fast verdreifacht, bei 
den Frauen vervierfacht. 

Es wäre naheliegend, den Anstieg der Verheirale- 
tencpiote von einer Veränderung der Altersstruktur 
der Gesamtstudentenschaft herzuleiten; denn aus 
friiheren Erhebungen war bekannt, daß diese Quote 
mit zun e lim en dem Alter der Studenten ebenfalls 
steigt. Schaubild 2, S. 23 zeigt die Altersstruktur der 
Studentenschaft für die Jahre 1963, 67/68 und 1973 
auf. Entscheidende Differenzen lassen sich nicht er- 


kennen. Wie Tabelle 49 jedoch nachweist, ist die 
Heiratsfreudigkeit in allen Altersstufen unter dett 
Studenten während der lelzten zeltn Jahre erheb- 
lich gestiegen. Besonders beteiligt sind daran die 
Frauen bis zum 23. Lebensjahr. Aber auch unter den 
Frauen über 28 verdoppelte sich der Anteil in der 
Zeit von 1963 bis 1973 in etwa, und der früher ins 
Auge springende Vorsprung der Männer wurde 
aufgeholt. Die Tabelle weist ebenso nach, daß 
Frauen im Durchsdinitt früher eine Ehe eingehen 
als Männer. Die Hälfte aUer Verheirateten ist unter 
den Frauen 22 bis 23 Jahre, unter den Männern 
aber 24 bis 27 Jahre alt. 

Zu fragen ist, ob die wadisencle Heiratsfreudigkeit 
unter den Studenten auf eine ähnliche Tendenz in 
der Gesamtbevölkerung zürückgeht. Nun ist der 
Anteil der Verheirateten an der GesamibevöLkerung 
von 1950 bis 1970 ebenfalls gestiegen, doch nur um 
4 ^‘/ö ^). 

Das durch scimi LU i che Heiratsalter sank ebenfalls ab, 
zr^vischen 1960 und 1971 unter den Männern aber nur 
von 28,5 auf 28,2 Jahre, bei den Frauen von 25,2 
auf 24,9 JoJire "). 

Das heißt, das Heiratsalter hat sidi in der gesamten 
Bevölkerung nach unten verschoben, dodi bei wei- 
tem nicht in dem MaBe wie unter den Studenten. 

Die Gründe dafür, als Student eine Ehe einzugehen, 
bzw. als Verheirateter noch zu studieren, müssen 
in dem spezifisch veränderten Vorhallen der heuti- 

„OesellsdiaithchG Daten" hrsg. vom Presse- imd Infor- 
malionsaml der Bundesregierung, Bonn, 1973 
Statistisches Jahrbuch 1973, hrsg. vom Statislisdien 
Bunclesamt, S. 5G 


Tabelle 47 


Die Studenten nach Gesdiledit und Familienstand 


Famhieasland 

särnU, 

ml 

wb 

abs 1 


abs 1 


1 abs 1 


[Spahci 1 

[ 1 1 

2 

3 1 

4 1 

5 [ 


ledig 

14 281 

8Öfi 

10 087 

78,8 

4 194 

Q3ß 

verheirdtet 

3 438 

19,3 

2 624 

20,5 

814 

16 J 

verwitwet . 

7 

— 

5 

— 

2 

OJ 

gesdüeden 

108 

Oß 

69 

Oß 

39 

OJ 

o A 

14 

ÖA 

n 

OJ 

3 

OJ 

sämtl. (100 abs | 

17 848 

wo 

12 796 

WO 

5Ü52 

WO 
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T ;i belle 4fi 


Der Anteil der Verheirateten an der Studentenschaft 
von 1949/50 bis 1973 


Jahr 


Verheiratete (in 

Vo) 

ITÜ 

wb 

sämll. 

fSpali.e]i 

1 

1 2 1 

3 

1949 '50 

16 

3 



1951 

B 

3 

— 

1953 

7 

3 

— 

1 95Ö 

7 

4 


1959 

7 

4 

— 

19Ü3 

8 

4 

— 

I9Ü7'68 

12 

7 

llrl 

1971 

15 

1 5 

15,5 

1973 

20,5 

16,1 

19,3 1 


1949 bis 1971 aus: Kalhp soziale Bild der Studenlen- 
sdiaft, I9?;i eigene Zahlen 


gen Studenien selbst gesucht werden. Die vorlie- 
gende Untersuchung gibt darüber keine Aufschlüsse. 

Die Gründe dürften über, wie auch manche Kom- 
mentare der Betroffenen angeben, auf zw^ei Ebenen 
gefunden w^erden. Einmal ist das alte Vorurteil, 
„man" dürfe erst eine Ehe eingehen, wenn durdi 
den Mann der Lebensunterhalt für die neue Ge- 
meinschaft gesidiert sei, weitgehend ahgebaut wor- 
den. 

Als Teil dieser Geseilsdiafl nehmen Studenten 
selb.stverständlicher als früher — trotz ihrer Situa- 
tion als „Auszubildende" ■ — das Redit in Ansprudi, 
als Münn und Frau zusammenzuleben und auch zu 
heiraten. 

Zum anderen hat in den letzten Jahren das Bedürf- 
nis, sein „eigenes Leben" zu führen, vom Eltern- 
haus „unabhängig" zu sein, entsd^ieden zugenom- 
men. Und die Ehe stellt gewissermaßen den einfach- 
sten — weil gesellschaitlidi anerkannten — Weg 
dar, sidi von den Eltern zu losen. (Ehen werden 
audi vom Staat steuerlich bevorzugt, eine Wohnung 
wird häufig nur an ein Paar vergeben, welches ver- 
heiratet ist usw.) So gesehen dürfte der relativ 
steile Anstieg der Verheiraletenzahl in den letzten 
zehn Jaliren den zunehmenden Wunsch der Stu- 
denten ausdrücken, sich an den Leben smöglidhkei- 
ten gleidialtriger Erwuichsener zu orientieren. 

Dabei wird freilich oft übersehen, daß mit der Ehe 
alte Abhängigkeiten nur gegen neue eingetauscht 
werden, wie aus Kommentaren von Betroffenen her- 
vorgeht. Dies ist auch und gerade ein Ökonomisches 
Problem. 


3.2 Lebensalter und Ehedauer 

Stellt man die Verheirateten den Ledigen gegen- 
über, so liegt das häufigste Lebensalter jeweils eine 
Gruppe auseinander; das gilt für Männer wie für 
Frauen (vgl. Tabelle 49). Im Durchschnittsalter dif- 
ferieren die beiden Gruppen sogar um 3 Jahre. 
Ledige sind durch schnitt lieh 23,5 Jahre alt, Eheleute 
dagegen 26,5 Jahre. Das dürfte daran liegen, daß 
die Ileiratsquote mit steigendem Alter ebenfalls 
zu nimmt und somit den Durchschnitt hoch zieht. 

Vergieidit man das Lebensalter der Verheirateten 
im Sommer 1971 mit den Ergebnissen dieser Erhe- 
bung, so zeigt sich bei den Männern nur ein gerin- 
ger Unterschied (Tabelle 49). Das war zu erwarten; 
denn die Heiratsfreudigkeil wuchs, wie oben be- 
merkt, in allen Altersgruppen. Bei den Frauen hin- 
gegen ist die Gruppe der 30jährigen und älteren 
erheblidi stärker besetzt als vor 6 Jahren. Hier sind 
vor allem Frauen enthalten, die ihr Studium erst 
Jahre nach ihrc?r Eheschließung aufnehmen, wenn 
z. B. die Kinder schon in <len Kindergarten oder in 
die Schule gehen. Dieses Spatstudium war vielen 
Frauen, die eine Ausbildung eher ihres emanzipa- 
torisdieri Gehalles als ihrer praktischen Verwertung 
wegen nachholen wollen, bisher nur selten oder gar 
nicht möglich. Eine Voraussetzung dafür ergibt sich 
aus der Tatsache, daß sowohl unter den Studenten 
als audi in der gesamten Bevölkerung die Geburten- 
zahlen gerade in den letzten Jahren beträchtlich zu- 
rückgegangen sind. So hatten z. B. noch 1963 48 ‘Vo 
aller Familien, in denen beide ParUier studierten, 
wenigstens ein Kind — 1973 sind davon nur noch 
22 betroffen. Auf keinen Fall läßt sidi also der 
Anstieg der Verheiratelenzahlen durch die Geburt 
von Kindern begründen. 

Insgesamt ist aber der Anteil der Familien mit Kin- 
dern unter der Studentenschaft von 1967 — 5 ’Vo bis 
1973 = 6 gestiegen. Die Zunahme der Verheira- 
te tenquote von il % auf 19^/o in den sechs Jahren 
glich dem Rückgang der Geburtenquote von 50 Vu 
für 1967 auf 33 für 1973 also mehr als aus. 

Rund ein Viertel aller Eheleute ist weniger als 12 
Monate verheiratet. Gegenüber 1971 liat sich diese 
Quote kaum versdroben. Dabei ist der Anteil der 
jüngeren Ehen unter den Sludenüntien größer als 
unter den Studenten, audi dieses Phänomen zeigte 
sidi schon vor 2 Jahren. — 

Jeder zwölfte Ehemann unter den Studenten ist 
langer als 7 Jahre verheiratet; das trifft auch auf 
jede siebente studentische Ehefrau zu. Hier spielt 
bei vielen Frauen das bereits erwähnte Spätstudium 
eine Rolle, bei den Männern sind es die Absolven- 
ten des Zweiten Bildungswegs sowie die „Langzeit- 
dienenden" der Bundeswehr (länger als 4 Jahre), die 
den genannten Anteil der länger verheirateten Stu- 
denten hauptsädilidi ausmachen. 

Von den Zeitsoldaten sind zwei Drittel verheiratet, 
ihre Eheschließung durfte Jahre zurückliegen. 


Ob das emanzipatorische Moment, das im „Ab- 
schied von den Eltern" liegt, durch eine frühere 
Ehe in „eigenen" vier Wanden gefördert oder er- 
schwert wird, bleibe dahingestellt. 


Töbelle 52 weist die Ehedauer je Altersgruppe der 
Verheirateten auf. Wenn oben gesagt wurde, jeder 
vierte Verheiratete habe seine Ehe innerhalb der 
letzten 12 Monate geschlossen, so stellt sich diese 
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TdbtMle ^0 


Die verheiraieten und die ledigen Studenten nadi Gesdilechl, sowie die 
Verheirateten mit und ohne Klndr nach Lebensalter 

Studierende in 'Vo 



Verheiratete 

Ledige 

Verheiratete 

Alter IQ Jahren 

qes 


ml 1 

wb 


ml 


mit 

olme 


1973 

1973 

1 1971 1 

1973 1 

1971 

wb 

Kind 

Kind 

(SpüUel 


1 2 

1 3 [ 

^ \ 

5 

1 « 1 

1 7 1 

1 a 1 

1 3 

bis 20 





. 



/ 

2 

s 





20 bis 21 

3 

l 

J 

10 

7 

10 

38 

2 

4 

22 bis 23 

14 

9 

9 

28 

26 

31 

31 

8 

17 

24 bis 25 

24 

25 

26 

21 

28 

25 

14 

18 

27 

26 bis 27 

22 

25 

28 

72 

17 

12 

4 

17 

24 

28 bis 29 

16 

18 

16 

11 

10 

6 

2 

17 

15 

30 und mehr 

21 

22 

20 

18 

11 

4 

3 

38 

13 

samtL (lOO^y) abs 

3 438 

2 624 

2 060 

814 

614 

1 10 087 

4 194 

1 12? 

2 311 


Tabelle 50 


Die Verheirateten nach der Ehedauer in Jahren 


Ehedauer 
in Jahren 

sämtl. 

ml 1 

wb 

(Spaltj-i : 

1 1 

2 1 

3 

unter einem . . 

24 

23 

29 

1 

16 

16 

16 

2 ............ 

18 

W 

17 

3 .. . 

14 

14 

11 

4 

8 

9 

6 

5 

6 

6 

4 

6/7 und mehr . 

13 

12 

17 

oA 

1 

1 

+ 

samtl (100%) 




abs 

1 

3438 “) 

1 

2 624 

814 


davon hatten 63 (ml 63,7 “ wb 61,0) wahrend des 
jetzigen Studiums geheiratet 


Quote, nach Altersgruppen untersdiieden, anders 
dar. Am häufigsten heirateten die 24 bis 25jäbrigen 
Eheleute innerhalb des letzten Jahres, sehr selten 
dagegen die über 28 Jahre alten. Bei einer drei- bis 
vierjährigen Ehedauer sind mehr als die Hälfte der 
Eheleute 26 bis 29 Jahre alt, und voji denen, die 
seil mindestens sieben JaJiren verheiratet sind, sind 
84 mindestens 30 Jahre alt, — 

Leider läßt sich wegen der in Doppelgruppen zu- 
sammengefaßten AUersjahrgänge das Heiratsalter 
nicht genau bestimmen, es dürfte aber im Durdi- 
sdinitt gegenüber 196? weiter abgenommen haben. 
Das bedeutet, daß die durchsdinilliiche Ehedauer 
der Studenten steigt, denn wer zu Anfang seines 
Studiums heiratet, bleibt länger als Ehemann bzw, 
Ehefrau an der Hochschule als derjenige, der kurz 
vor seinem Examen eine Ehe schließt. Diese Tat- 
sadie wird auch durch den größer werdenden An- 
teil von verheirateten älteren Studenten nidit korri- 
giert. Wie Tabelle 52 zeigt, sind die letzteren meist 
länger als fünf Jahre verheiratet, d. h. sie waren 
bereits bei Studienbeginn verheiratet, was die 
durchsdinitüiche Ehedauer weiter erhöht. 

Bemerkenswert ist, daß trotzdem der Anteil der Fa- 
milien mit Kindern xmter den verheirateten Studen- 
ten weiter abgenommen hat. Dies kann nidit auf die 
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Tabelle 51 


Der Anteil der Verheirateten je Allersstute und Geschledil lin Vergleich 

verschiedener Jahre 





Die Quote 

der Verheirateten je Altersstufe bei 


Alter in Jahren 


Männern 

Frauen 











Jahr 



Jahr 




1963 

1 1967/68 1 

1973 

1963 

1 1967/68 [ 

1973 


1 

1 1 

1 2 1 

^ 1 

: 4 

1 5 I 

0 

20 bis 21 


0,6 

1 

1.3 

0,9 

2 

4,8 

22 bis 23 



4 

7,4 

3,7 

7 

15.0 

24 bis 25 

. . , 

3,0 

13 

20,5 

7,4 

11 

22,4 

26 bis 27 


16,7 

24 

34,8 

14,1 

18 

32,9 

28 bis 29 


30,0 

36 

44,8 

21,5 

24 

50,2 

30 bis 33 


41,3 

1 


14,3 1 



34 und mehr 


59,3 

r 54 

57,6 

25,6 f 

23 

48,5 


Tn belle 52 


Die Verheirateten nadi Lebensalter und Ehedauer 


Alter in Jahren 

Ehedauer Irt Jahren 

bis 1 

l 

2 

3 1 

f 4 

1 1 

5 1 

1 

6 

7 und 
mehr 

1 

oA 

1 sämtl. 
(lOfO 

1 

abs 

(Sp/ilti?| 1 

1 1 

2 1 

, 3 1 

4 1 

! 5 

1 6 1 

1 7 1 

1 3 1 

1 9 1 

; 10 

bis 19 

)< 





X 



X 







5 

20 bis 21 

öd 

17 

13 

2 

_L 

— 

— 

— 

2 

107 

22 bis 23 . . 

45 

26 

20 

7 

2 

-r 

— 

— 

— 

477 

24 bis 25 

32 

22 

21 

13 ' 

7 

3 

1 

— 

1 

835 

26 bis 2? . 

21 

17 

22 

19 

U 

7 

2 

/ 

— 

742 

28 bis 29 

13 

11 

21 

17 

12 

9 

7 

8 

2 

551 

30 und mehr 

7 

5 

9 

11 

10 

10 

JO 

38 

4“ 

720 

sämtl 

1 836 

566 

631 

461 

287 

200 

130 

327 

U 

3 438 

Vo 

24 

16 

W 

13 

8 

6 

4 

10 

/ 
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clurdi.sdinittiich jüngeren Eheleute zuruckgefülul 
werden, sondern es wird zwar früher geheiratet, die 
Geburt eines Kindes aber weiter hinausgeschoben. 

Fetraditet man die Ehedauer nach Geschlecht (Tn- 
belle 50), so stellt man bei den Frauen eine starke j 
Polarisierung nadi der kurzen, nodi nicht einjähri- 
gen und der mindesterts siebenjährigen Ehe fest. 
Fast die Hälfte aller verheirateten Studentinnen sind 
entweder sehr kurz oder sehr lange verheiratet. Das 
erslere dürfte damit zusatnrnenhängen, daß sitii viele I 
Frauen — audi verheiratete — in kürzeren Studien- 
gängen, wie etwa dem für das Lehramt an Grund-, 

J laiipt’ und Realschulen befinden. 

Ein Viertel aller Frauen strebt diesen Abschluß an, 
dagegen nur jeder elfte Mann. Von den zukünftigen 
Lehrerinnen an den oben genannten Schularten sind 
w'ährend des Studiums bereits 19 -Vo verheiratet — 
gegenüber einem Durdischnitt von 164 unter 
allen Studentinnen. 

Wie weit der ,,Drop-out'b das sind alle, die ohne 
Abschluß die Hochschule verlassen, auf die Quote 
der kurzen Eben unter Student innen einwukt, kann 
anhand des vorliegenden Materials nicht beurleüt 
werden. Ob die seinerzeit für den Iminatrikuldtious- 


j ahrgang 1957 ^ festgestellten Tendenzen heute nod/t 
zLitreffen, ist zweifelhaft. 

Tabelle L97, S, 226/227 stellt die Korrelation zwi- 
schen Ehedauer und Lebensalter näher dar. Sie be- 
kräftigt die vorherigen Aussagen. 


3,3 Die Studfenverhältnisse der Verheirateten 

3.3.1 Der Zugang zur Hochschule 

Von allen Befragten hatten 87 Vo ihre. Berechtigung 
zum Studium auf traditionellem Wege erworben. 
Tabelle 53 gliedert die Art des Hochschulzuganges 
nun nach dem Familienstand auf. Sie zeigt, daß Ehe- 
I leute sich gerade hier von den Ledigen wesentlich 
untersciieiden, Männer starker als Frauen. Mehr als 
t ein Viertel der Männer und immerhin 15 “/o der 
Frauen sind bei den verheirateten Studenten nicht 
über die dreizchnklassige Obersdiule und das Abitur 


Kalh, Oehler, Reidiwein, Sind ien wog nrid Studierter- 
folg, Bcrhiii, 1966 


Tabelle 53 


Die ledigen rmd verheirateten Studenten nach Gesctdedit und Hodisduilzugang 




sämtliciiG 


i 


ml 



wb 

1 

Art der Borechtiquuq 
zum I lodtsdiulstcidium 

ledig 


verheiratet 


ledig 

< 

verheiratet 

lediq 
«/« 1 

verheiratet 

Vo 

abs, 1 

•/„ 1 

abs. 1 

•/.') 1 

abs 

Vo 

abs 1 

Vo 

(Spalte) 1 

1 1 

1 2 1 

3 1 

4 1 

5 1 

6 1 

7 1 

3 1 

9 1 

10 1 

n 

Abschluß Gymnasium 1 

00,2 

2 610 

75,9 

15 599 

f6,7 

894 

l 917 

73, f 

92,7 

693 

85,1 

Abschluß Cuundstudium 

Fachho dl Schuko 


394 

JE5 

1 052 

37,5 

5, .5 

363 

13,8 

2,3 

31 

3,8 

Abenclgymnasiiirn, Kolleg 

3A 

291 

8,5 

740 

39,3 

3,5 

240 

9,1 

2,J 

51 

0,3 

Begabtensonderprüfimg u, ä. . 

0,3 

36 

KO 

80 

45,0 

0,3 

25 

KO 

0,3 

11 

lA 

Abschluß Fachobcrschule u. ä. 

i OJ 

13 

OA 

27 

48,0 

0,1 

1 1 

OA 

0,1 

2 

0,2 

Abschluß Fadischule/Berufs- 
obersc^iule 

0,5 

18 

0,5 

95 

19,0 

OA 

15 

0,6 

0,8 

3 

ÖA 

Mittlere Reife T Praktikum/ 
Lehre 

OA 

ö 

0,2 

27 

29,6 

OA 

3 

0,3 

0,2 




außerhalb der Bundesrepublik 
erworben 

' 0/5 

38 

JA 

130 

29,2 

0,6 

23 

0,9 

1 0,7 

15 

! 

K8 

sonstige 

OA 

26 

0,8 

76 

34,2 

0,3 

20 

0,8 

j 0.4 

6 

0,7 

oA 

OA 

4 

OA 

22 

■f 

OA 

2 

0,1 

1 0,2 

2 

0,2 

sämll. (100 ”/o) abs 

14 281 

3 438 

100 

17 848 

/9,3 

1 10 0«? 

2 624 

WO 

1 4 194 

814 

100 


von sämtlichen Stucienlen der Bereditigungsart waren verheiratet 
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zum Studium gekommen. Dabei sdieint der Weg 
über die Fadihochschulen (Höhere Fathsdiuien} zur 
Universität, für Männer seht viel gangbarer zu sein 
dis für Frauen. Von der Gesamtheit (unabhängig 
vom Familienstand also) haben 7,2 V« aller Männer 
ober nur 2,6 Vo aller Frauen ein Studium (Absdiluß 
oder Grundstudium) an einer Fachhodisdiuie absol- 
viert. Die vcrgleidibaren Anteile liegen jedodi unter 
den Verheirateten für Mannet bei 13,8 für Frauen 
bei 3,8 Beide Anteile sind also, für sidi genom- 
men, unter den Verheirateten stärker, die Differenz 
zwisdien den Geschleditern ist sogar deutlidier aus- 
geprägt. 


Tabelle 54 


Die ledigen und verheirateten männüdien 
Studenten nadi Ableisten des Wehrdienstes 

Studierende in Vo 


Dauer des Wehrdienstes 

Ledige 

1 Ver- 

1 heiratete 

(Spalte] 1 

1 I 

1 2 

nein 

63 

56 

bis 1 5 Monate . . 

6 

5 

über 15 bis 18 Monate . . 

20 

J8 

über 18 bis 24 Monate . . 

W 

16 

länger als 2 bis 4 Jahre . . 

1 

3 

länger als 4 Jahre 

— 

2 

sämtl. (lüO^'o) abs 

1 0 08? 

2 624 


Das deutet daraufhin, daß eine Graduierung für 
F’räuen, aus welchen Gründen audi immer (die Hei- 
rat mag einer davon sein), eher al.s Abschluß einer 
Berufsausbildung gesehen wird, als das für Männer 
gilt. Einsdiränkend muß jedodi bemerkt werden, daß 
nicht nur weniger Frauen als Männer nadi Absdiluß 
eines Fachhodisdnul.studiunis an einer wissen.sdiaft’ 
liehen oder teduiisdien Hodisdiule weiterstudiereric 
sondern daß audi weniger Frauen überhaupt einen 
Zugang zu einer Fadihodisdiule finden. Ob und wie- 
weit sidi der Trend, daß relativ weniger Frauen als 
Männer nach ihrem Fadihochschulabschluß weiter- 
studieren, in den nädisten Jahren ändert, läßt sidi 
nur im Ansatz erkennen. Immerhin haben zu der 
Trage, ob nadi dem SUidienabschluß an der Föd>- 
hodisdiule eine weitere Ausbildung an einer Uni- 
versität angestrebt wird, 30 U'ti der befragten ver- 
heirateten Frauen und nur 28 'Vo der verheirateten 
Männer eine positive Absicht geäußert. — 

Dem Weg über das Abendgymnasium oder em Kol- 
leg liegt wohl bei beiden Gesdilechtern die Absidit 
zugruiule, das Studium an einer Universität aufzu- 
nehmen. Die Differenz zwisdien Männern und 
Trauen ist hier bei weitem nicht so ausgeprägt wie 
oben; das gleiche gilt für jene, die über eine Sonder- 
prüfung für Begabte die ßereditigung zum Hoch- 
sduilstudium erwarben. 

Gegenüber 1971 ist der Anteil der VerheiraLeten, die 
vor ihrer Berechtigung zum Studium eine Lehre oder 
eine andere außerschulische AusbiJdung abgeschlos- 
sen haben oder zumiudest zwei Jahre oder länger 
in einem Beruf standen, auf fast das Doppelte gestie- 
gen. Br beträgt 1073 27 Vo (1971 14 ^Vo) ^). Das liegt 


g Die Glwas andere Fragestellung dürfte sidi hier kaum 
auswirken. Siehe: Kalh, Die verheirateten Studieren- 
den, DrudNi.sadie VI/28Ü4, S. 73 und 93 


Tabelle 55 


Die ledigee und verheirateten Studenten nach Gesdiledit, und ob sie vor der 
Bereditigung zum jetzigen Studium eine Lehre oder eine andere 
Berufsausbildung abgesdilossen haben, bzw. länger als 2 Jahre berufstätig waren 


sämllidie 


wb 


Lehre, bzw. 
Berufstätigkeit 

ledig 

verheiratet 

ledig 

verheiratet 

ledig 

verheiratet 

"/o‘) ; 

1 '/o'l 1 

n/oä) 

»/<>>] 1 */o=l 

o/o'l 1 


i 

o/o*} 

'/»>) 1 


tSp^iUu] 1 

1 1 1 2 

1 3 j 

4 1 

1 s l 0 1 

1 7 J 

s 1 

9 [ 

10 1 

11 1 

12 

nein 

86 84 

72 

16 

86 83 

69 

17 

92 

86 

81 

14 



n 64 

27 

36 

13 63 

30 

37 

7 

67 

17 

33 

oA , . 

1 — 

1 

— 

I ” 

1 

— 

1 

— 

2 


sämtl, (lOOVo)abfi 

14 281 — 

3 438 


10 087 — 

2 624 

— 

4 194 


814 

— 


b je Spalte 

") Je Zeile 
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Tabelle 56 


Die ledigen und verheirateten Studenten nach Geschledit 
und dem Benifsziel Lehrer 

Studierende in 


Staatsexamen 
für Lehramt 
beabsi du igt 


sämüidie 


ml 1 

1 

wb 

ledig 

, verheiratet 

ledig 

1 verheiratet 

ledig 

I verheiratet 

jSpalio) 1 

1 1 

1 2 1 

1 3 

f 4 1 

1 r> 

1 6 

nein 

82 

18 

81 

19 

85 

15 

ja, für Grund-/Realsc±m‘ 
len 

76 

24 

7t 

29 

81 

19 

ja, für Gymnasien 

84 

16 

83 

17 

87 

13 

o A . 

68 

32 

66 

34 

72 

28 

säratl 

81 

19 

1 

79 

21 

84 

16 


*) Grund-, Haupl- und Realschulen einsddießlich Sonderschulen und berufsbildende Schulen 
-) ®/o je Zeile für sämtl, bzw. nrd oder wb 


vor allem daran, daß zum einen die Heiratsfreudig- 
keit insgesamt gestiegen ist, zum anderen an der 
Tatsache, daß die oben genannte Gruppe zahlreidier 
geworden ist. Die ihr Angehörenden sind meist älter 
als Studenten, die ihre Studienberechtigung auf tra- 
ditionellem Weg erworben haben, imd können auch 
eher verheiratet sein. Aus dem vorlicjgenden Mate- 
rial läßt sich nicht folgern, daß die soziale Gruppe 
der Studenten mit einer Berufsausbildung vor dem 
Studium eher zur Heirat neigt, obwohl ein solcher 
Schluß nicht abwegpig erscheint. Fast die Hälfte aller 
Befragten mit Berufsausbildung war vor Beginn des 
Studiums bereits verheiratet (vgl. auch ?.?). 

Der Zusammenhang zwischen Familienstand und 
Lebensalter läßt sich audi bei den Verheirateten mit 
einer Berufsausbildung nachwei.sen. Unter den 30- 
jährigen und älteren Studenten mit einer Berufsaus- 
bildung bzw, längeren Berufstätigkeit vor Studien- 
beginn sind 44 Vö der Frauen und 38 der Männer 
Eheleute. Ein Studium wird also in höherem Alter 
nicht nur von Abiturienlinoen nachyeholl, vielfach 
kann die Hochschulreife erst nadi längerem Benifs- 
weg erlangt werden. Das gilt besonders für gesdiie- 
dene Frauen. Ihr Anteil liegt in der Grundgesamt- 
heit bei 0,8 Vo, unter den Studentinnen mit Berufs- 
dusbildong mehr als dreimal so hoch, nämlidi bei 
2,U ^ 0 , (Zum Vergleich, Männer: 0,5’^','t) und 1,5’^Vi)) 

3,3,2 Studienfach und Semesterzahl 

Tabelle 175. Seite 204 ff., läßt keine merkbaren Un- 
terschiede in der Aufteilung auf die Studienfächer 
zwischen Ledigen und Verheirateten erkennen. Das 
gilt unabhängig vom Zahlenverhältnis Männer zu 
Frauen, das über die Studienfächer stark wechselt. 
Die meisten Eheleute finden sich unter den Männern 
in den Fächern Pädagogik und Pharmacie, die we* 
nigsten in der Mathematik, in der Landwirtsdiaft 


und in den Rechtswissenschaften. In den Fädiern 
Gesdüchte und Psychologie gibt es die relativ mei- 
sten verheirateten Frauen, die wenigsten ln den Fa- 
chern Chemie, Medizin und in den Wirtschaftswis- 
sensdiajten. Das von Frauen überhaupt am stärksten 
belegte Fach, die Sprachen, weist eine unterdurch- 
schnittliche Quote von verheirateten Studentinnen 
auf. Auch die Verteilung der Studentenehen, d. h. 
der Ehen, in denen beide Partner immatrikuliert 
sind, auf ciie einzelnen Studienfächer ist der in der 
Gesamtheit fast gleich. 

Zu fragen wäre, ob Studenten, die Lehrer werden 
wollen, eher dazu neigen, eine Ehe einzugehen als 
Studenten anderer Fächer. Das trifft in der Tat auf 
jene zu, die das Lehramt an Grund-, Haupt- und 
Realsdiulen anslreben. Von ihnen ist jeder Vierte 
bereits eine Ehe eingegangen, Männer häufiger als 
Frauen, wie Tabelle 56 nachweist. Die Verheirate- 
tenquote der späteren Gymnasiallehrer Hegt da- 
gegen wesentlich niedriger, obwohl die Studenten 
im Durchschnitt älter sind, da das Studium für diesen 
Beruf länger dauert. 

Kurzfristige materielle Notwendigkeiten dürften für 
eine Reihe von verheirateten Studenten die Ent- 
scheidung für das Studium mit der kürzeren Dauer 
stärker beeinflussen als die Aussidit auf länger- 
fristig bessere Entlohnung. 

Von der Abhängigkeit zwischen Lebensalter und 
Familienstand her gesehen ist anzunebmon, daß mit 
zunehmender Semesterzahl die Quote der Eheleute 
ebenfalls wädist. In den ersten beiden Sludienseme- 
.Stern befinden sidh auch nur 5 % der Verheirateten, 
aber 20 Vfi der Ledigen. Wird die Zahl von 14 Stu- 
diensemestern überschritten, so trifft man dort nur 
nodi 4 der Ledigen, aber 15kVi der Verheirateten. 
Der Anteil der Verheirateten an denen, die mehr als 
14 Semester studiert haben, liegt unter den Männern 
bei 47 %, unter den Frauen bei 37 Der Schluß, 
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Tabelle 5? 


Die ledigen und verheiraleten Studeoten nadi Gesddedit und Hodisdiul- biw, 
Fadisemeslem (ohne Semester an FachhodisdiüleTi bzw. höheren Fadischiilen) 


Semester 

Studenten nach Sludiensemestern 

Studenten nach Fadisemestern 

Verheiratete 

sämth 

Le- 

diqe 

Verhei redete 

Verheiratete 

sämtl. 

Le> 

diqe 

^'o 

Verheiratete 

ml 

wb 

ml 

wb 

abs I 

Vo 

abs 1 

Vo>) 

nbs 1 

“/o ') 

abs I 

Vo 

abs 1 

"/fl») 

abs 1 


SSpalte) 

1 1 

2 


4 1 

5 

6 1 

7 1 

1 ö 1 

9 1 

! iü 1 

n 1 

12 1 

n 1 

14 

1. bis 2. 

150 

5 

20 

91 

5 

59 

6 

244 

9 

23 

157 

7 

87 

8 

3. bis 4, 

232 

8 

20 

137 

S 

95 

10 

342 

13 

21 

215 

11 

127 

13 

5. bis 6, 

347 

13 

10 

227 

13 

120 

14 

443 

16 

19 

298 

16 

145 

16 

7. bis 8. 

375 

14 

N 

244 

15 

131 

20 

419 

16 

15 

295 

18 

124 

20 

9. bis 10. 

511 

19 

13 

414 

24 

97 

20 

486 

18 

12 

403 

25 

83 

20 

11. bis 12. 

435 

16 

7 

350 

33 

85 

29 

362 

13 

6 

301 

34 

61 

27 

13. bis 14. 

270 

10 

4 

205 

36 

65 

37 

188 

7 

0 

148 

39 

40 

37 

mehr als 14 

420 

IS 

4 

3.59 

47 

61 

37 

221 

8 

2 

191 

46 

30 

40 

samtl. 















( 1 00 ^/ü) abs 

‘ 2 7.10 


12 909 

2 027 


713 


2 7Ü5 



2 008 


697 



’) von säirjtHcheri je Semcsler gruppe 


Tabelle 58 

Die ledigen und verheirateten Studenten nach Gesddedit imd HodischuIabsdUuh 

vor dem jetzigen Studhim 

Studierende in 




sämtlidne 


ml 

wb 

Alt der Absdiluflprüfung 


davon 


ver- 

heiratet 


ver- 

heiratet 


ledig 

ver- 

heiratet 

lediq 

ledig 

(Spaüej 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 

4 1 

1 5 1 

1 6 

i 7 

Abschluß Fachhochsdiule 


3,7 

9,4 

4,6 

11,3 

J,5 

3,3 

Staatsexamen für Lehramt an 
Gnind-ZRealsdiulen 

2,3 

hS 

5,7 

0,8 

4,8 

3,1 

8,6 

Staatsexamen für Leluamt an 
Gymnasien 

1,9 

lA 

3,9 

l.l 

3ß 

2,1 

4,7 

Magister 

0.2 

OA 

0,5 

0,1 

0,5 

0,2 

0,7 

Diplom 

4,2 

3,0 

9A 

3,4 

W,9 

2,0 

3,4 

Promotion 

0,2 

0,2 

0,5 

0,2 

0,6 

0,1 

0,2 

sonstiges Staatsexamen 

J ,2 

0.9 

2.5 

l.l 

2,5 

0.5 

2,5 

kirdiüdies Staatsexamen 

0,4 

0,3 

0,9 

0.4 

lA 

0,1 

0,2 

künstlerisches Staatsexamen .... 

0.2 

OA 

0,3 

0,1 

0,2 

0,2 

0,7 

0 A 

84,5 

88,7 

67,2 

68,1 

64J 

90,1 

75,6 

säratL (100 Vo) abs 

1? 848 

14 281 

3 438 j 

10 087 

2 624 

4 194 

814 


Grund-, Haupt- und Realschulen einschließUch Sonderschulen und berufsbildende Sdrulen 


83 


Drucksache 7/2803 


Deutscher Bundestag — 7. Wahlperiode 


S c h a u b i I d 8 


Der Anteil der verheirateten Studenten an der Studentenschaft 
nach Studiensemestern, je Geschlecht 



1) ofins Semester FachhochscfiulQn rRagebag&^'l Frage 2 1] 
ü.'ihiön siehij laberie 57. sp ^ djs 7 


eine Ehe würde das Studium vei ändern h läßt sich 
daraus nicht grundsätzlidi ziehen. In der Regel sind 
die Verheirateten schon aus ökonomisdien Gründen 
bemüht, das Studium rnög lidist bald hinter sich zu 
bringen. Denn wie später aufgezeigl wird, sind ver- 
heiratete Studenten wirtschaftlich sdilechter gestellt 
und müssen mehr Werkarbeil leisten als ihre unver- 
heirateten Kollegen. Der Teil unter ihnen, der vom 
Gehalt des Eheparlners sorglos leben und studieren 
kann, ist relativ gering. 

Aus den Zahlen geht hervor, daß die meisten Ehen 
wälnend des Studiums geschlossen werden. 64 
der befragten Ehemänner und 61 % der Ehefrauen 
haben erklärt, sie hätten während ihres jetzigen 
Studiums geheiratet. (Unter den Studenten aus dem 
Zweiten Bildungsweg liegt der entsprechende Anteil 
für die Gesamtheit bei 51 Va.) 

Wie viele Studenten sich zu einem Studium erst ent- 
sefdossen haben, als sie schon verheiratet waren, 
läßt sidr aus diesen Angaben nidit. ablesen, denn die 
entsprechende Frage stellte auf das jetzige Studium 
ab, nidit auf ein Studium überhaupt. 

Die Aufgliederung der Verheirateten nach Studjeii- 
und Fachsemestern zeigt, wie bei der Gesamtheiti 
durch Fachwedisel hervorgerufen, eine stärkere Be- 


setzung der höheren Studiensemester. Doch ist hier 
bei den Eheleuten keine entsdiieden andere Ent- 
Wicklung als bei den Ledigen zu erkennen. 

Unter allen Ledigen haben 2 das 14. Fadrsemester 
und 4 Vü das 14. Studiensemester hinter sich. Die ent- 
sprechenden Daten für die Verheirateten lauten 8^/u 
und 15Vov Für Verheiratete wie für Ledige gilt, daß 
sich die Anteile in beiden Gruppen jeweils verdop- 
peln. 

Berüdvsichtigt man dabei, daß von allen Ledigen nur 
11 ein Zw^eitstudium absolvieren (Fragebogen 1, 
Frage 2.6}, von den Verheirateten jeder Dritte be- 
reits ein Hochschulstudium hinter sidi hat (Ta- 
belle 58), so wird der relativ hohe Anteil von Ver- 
heirateten mit elf Studiensemestern und mehr ver- 
ständlich. Ein Teil von ihnen dürfte kein Student im 
eigentlichen Sinne sein, sondern ist z. B, als Lehrer 
bei vollem Gehalt zuin Studium beurlaubt oder hat 
sidi wegen der Promotion, noch einmal eingeschrie- 
ben. 

Der höhere Anteil der Verheirateten bei den Stu- 
dienfachwechslern {28 Vo gegenüber 23 bei Ledi- 
gen) dürfte sich so aus dem Zweitstudium erklären, 
denn häufig wird die ursprüngliche Ausbildung nun 
in einem anderen Fach ergänzt. 
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An^umerken ist noch, daß verheiratete Frauen sel- 
tener den Abschluß einer Fadihodischule, häufiger 
dagegen das erste Staatsexamen für das Lehramt an 
Grund-, Haupt- und Realsdiuien besitzen als ihre 
verheirateten Kommilitonen. Mehr als die Hälfte 
aller Ehemänner im ZweitsLudium erweitert entwe- 
der seine Fachhodisdmlausbiidung an der Univer- 
sität oder bleibt nach dem Diplom eingesdirieben — 
zumeist wegen der Promotion. 


3,3.3 Unterbrechung und Verlängerung 
des Studiums 

Ö? ^/o aller Verheirateten erklärten, durdi ihre Hei- 
rat hätte sich ihr Studienablaiif nidit verändert; der 
Anteil ist bei Männern wie bei Frauen gleich hoch. 
Eine Veränderung besteht bei den Männern so gut 
wie ausschließlich in einer Verlängerung der beab- 
sichtigten Studiendauer, wobei sich die bereits ein- 
getretene Verlängerung und die zu erwartende etwa 
die Waage halten. Bei den Frauen treten jene hinzu, 
die ihre Ausbildung unterbrochen haben. Der Anteil, 
der mit einer zuküntligen Unterbrechung rechnet, 
liegt bei beiden Gesdilechtern unter einem Prozent. 

Die Geburt eines Kindes wiegt hingegen wesentlich 
schwerer. Jeder dritte Vater und 40 der Mütter 


Tabelle 59 

Die verheirateten Studenten nach Geschlecht 
und Veränderung des Studienablaufs 
durch Heirat oder Geburt eines Kindes 

Studierende in 


Veränderung 

des 

Stuclienablaufs 

samtUdiG 

Verheiratete 

Verheiratete 
aül Kind 

Veränderung 
durch Heirat 

Veränderung i 
durdi Geburt ^ 


ml 

1 Wb 

ml 

1 wb 

fSp.i]!«’! 

] 

( 2 1 

3 

1 4 1 

Studium wurde ab- 
geb roclien 

-f 

l 

■f 

4 

Studium wurde un- 
terbrochen 

/ 

3 

0 

Q 

Studium hat sich 
verlängert 

7 

5 

16 

15 

Studium wird vor- 
aussiditlich unter- 
brochen 

•F 

+ 

1 


Studium wird vor- 
aussiditlich ver- 
längert 

6 

3 

16 


keine Veränderung . 

75 

69 

65 

60 1 

oA 


19 

— 

— 

säiiUl. (100 "/o) abs . . 

2 024 

814 

892 

235 


erklären, ihr Studienabiauf hätte sich durch die Ge- 
burt eines Kindes verändert. Auch hier steht die 
Verlängerung hei den Männern weit im Vorder- 
grund. Bei den Frauen mußten 13^/c ihr Studium 
unterbredien oder ein Erstsludium abb rechen. Da- 
gegen liegt die Quote derer, die mit einer zukünfti- 
gen Verlängerung rechnen, niedriger als bei den 
Männern. 

Diese Zahlen können, da die Fragen in gesciilosse- 
ner Form gestellt waren, nur die Einsdiälzung der 
Betroffenen selbst wiedergeben. Nur wenige mögen 
wissen, wie ohne Heirat ihr „normaler" Studiengang 
verlaufen wäre. Manchen trügt die Hoffnung, seine 
.'Ausbildung würde den abgeschätzten Gang gehen, 
und es mag ihm erst sehr viel später klar werden, 
— wenn überhaupt — , wie weit sich .sein Studium 
durdi die Heirat verändert hatte. Zu berücksichtigen 
ist, daß nur nach den Einflüssen auf die Studiendauer 
gefragt war, nicht aber nach anderen Wirkungen, 
unter denen sich auch positive befinden dürften. 

Im ganzen gesehen wird sichtbar, daß besonders die 
Geburt eines Kindes den Sludiengang stark beein- 
flußt, und es stellt sich die Frage, ob gezielte Hilfen 
hier nidit billiger sind als das Hinnehmen eines un- 
befriedigenden Zustandes, der über eine verlängerte 
Studiendauer der Betroffenen den öffentiiehen Haus- 
halt belastet. 


3,4 Ausbildung und Tätigkeit des Ehepartners 

83 ‘iäi aller verheirateten Studentinnen haben einen 
Mann, der entweder Student ist oder sein Studium 
bereits mit Erfolg abgeschlossen hat. Dabei ist ge- 
genüber 1971 der Anteil der „Sludentenehen'' unter 
den Frauen beträchtlich gewachsen. Er liegt nun- 
meiir fast so hoch wie der .Anteil der mit einem „ler- 
tigen Akademiker" verheirateten Frauen. Nur etwa 
jede zehnte Studentin ist mit einem Mann verhei- 
ratet, der eine andere Ausbildung beendet hat. 

Auch unter den Männern hat der Anteil der „Stu- 
denten eben" zugenommen und zw^ar ebenfalls um 
7 Punkte seit 1971: er beträgt nunmehr 19 ‘^/o. Jeder 
vierte Student ist mit einer Frau verheiratet, die 
ihr Exa.men auf einer Hochschule bereits abgelegt 
hat; diese Quote ging in den letzten 2 Jahren be- 
Iräclitlidi zurück, wie auch unter den verheiratelen 
Frauen zu beobachten war. Dagegen haben nach wie 
vor rund 44 A'o aller studentischen Ehemänner eine 
Frau mit einer anderen abge.schlossenen Ausbil- 
düng. 

Zusainmengefüßt läßt sich sagen, daß seit 1971 der 
Anteil der Ehen von Studenten mit Studentinnen 
bzw. Akademikern gleich geblieben ist. Der Anstieej 
der Verheiratetenzahl läßt sich also nicht mit einer 
wachsenden Heiiatsfreudigkeit der Studenten „unter 
sich“ begrün dem. Erheblich ver.schoberi haben sich 
dagegen die Anteile der „Studentenehen" und dev 
Ehen mit Akademikern und zwar in entgegengesetz- 


1967, '68 log der PrüzeiKsötz der Männer, deren Frauen 
nicht studierten bzu . i^tudlert hatten, l^ei 57 "/w, also 
um 3 Prozentpunkie höher als 1973. Katii, Wolf: Das 
.soziale Bihl der Studentensdtali, Bonn 19G9, S. !30 
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Tabelle 60 

Die verhelralelen Sludenlen nadh Gesddedit, FamiUengröße und Ausbildung 

des Ehepartners 

(in den Jahren 1973 und 1971) 


Der Ehepai tner 

Ge- 

sdilecht 

Jahr 

mit 

Kind 

Vo 

ohne 

Kind 

Vc 

1073 

1971 

abs 1 

Vo 

^/o-) 

(Spallel 


! I 1 

1 1 

1 3 1 

A \ 

\ 5 

ist an HodisdiuJe immatrikuliert 

ml 

487 


12 

13 

21 


wb 

338 

4t 

34 

28 

47 

hat Studium mit Examen beendet 

Dll 

631 

24 

38 

19 

26 


wb 

343 

42 

52 

49 

40 

hat Studium uaterbrodien oder aufgegeben 

ml 

51 

2 

(-) 

3 

} 


wb 

17 

2 

(-) 

3 

2 

steht in anderer Ausbildung 

ml 

102 

4 

IJ 

3 

5 


wb 

18 

2 

0,3 

1 

3 

hat eine andere Ausbildung abgeschlossen 

ml 

1 171 

44 

. 43 

51 

41 


wb 

86 

11 

11 

16 

8 

hat nach Vollzeitsdiulbesuch (Abitur) keine 

ml 

127 

5 

5 

8 

3 

abgeschlossene Ausbildung 

wb 

6 

1 

0,3 

1 

-h 

oA 

ml 

55 

2 

hl 

3 

2 


w'b 

6 

1 

1,3 

2 

-f- 

samll, (100 abs 

ml 

2 624 

WO 

1800 

892 

1743 


wb 

814 

WO 

614 

235 

5B2 


1971 war die Rubrik HrStudium unterbrodien oder aufgegebea ', nicht gefragt; vermutlidi in „anderer Ausbildung", 
, keine Ausbildung'' und „andere Ausbildung abgeschlossen" rnit enthalten 
") Kath, Die verheirateleii Studiei enden, Drucksadie S. 24 


Tabelle 61 

Die verheirateten Studenten nach FamlUengröße und Erwerbslällgkeil 
des Ehepartners in den Jahren 1971 und 1973 


Der Ehepartner 
ist erwerbstätig 

1971») 

1973 

mit 

Kindern 

ohne 

Kinder 

mit 

Kindern 

ohne 

Kinder 

mit 1 

Kindern ' 

ohne 

Kinder 

mit ] 
Kindern , 

ohne 

Kinder 

je Spalte 

von sämll. 

"/o je Spalte 

von samt] . 

(Spalte) 1 

1 i 1 

1 2 1 

3 

4 ] 

S 1 

6 1 

1 7 t 

8 

getegentlidi 

W 

0 

45 

55 

10 

w 

34 

66 

halbtags 

14 

5 

68 

32 

19 

6 

59 

41 

voll 

49 

71 

33 

67 

38 

62 

23 

77 

gar nicht 

26 

14 

57 

43 

32 

18 

4? 

53 

oA 

1 

1 

37 

63 

1 

4 

13 

87 

sämti. abs 

1 1 016 

1 398 

— 

1 

1 127 >) 

2311 

— 

— 


h vgl. Fußnote ‘J, Tabelle 62 

-) Kath. Die verheirateten Studierenden, Drucksache Vi/28b4, S, 24 
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ter Richtung. Die anfangs aufgestellte These, die 
Zunahme der Verheirateten in der Studentenschaft 
hange mit einem größeren Selbstbowußtsein der 
jungen Generation zusammen, die ihren eigenen 
Lebensweg sucht und im Rahmen der Möglidi keilen 
bestimmt, bestätigt sieh hierdurch und zwar unab- 
hängig vom Geschlecht. 

Die unterschiedlichen Anteile /.wischen den Ge 
schlechtem bei der Ausbildujig des Partners nui.ssen 
auf das Zahlenverhältnis Männer zu Frauen au den 
deutschen Universitäten zurückgefühlt werden. Es 
lag im Sommer 1973 bei zehn zu vier. 

Ein ähnliches Zahlcnvorhältnis zwisclien den Ge- 
schlechtern bei der Ausbildung des Ehepartners 
gilt im übrigen auch für jene Gruppe, die das Stu- 
dium an einer Universität über den Zweiten Bil- 
dungsweg erreichte. 80 ’Vo der Frauen und 38 "Ai dev 
Männer haben einen Partner, der ebenfalls die 
IToclischule besucht oder sein Studium schon abge- 
schlossen hat. Nur bei 12 der Frauen aber 50 ^'.Ai 
der Männer findet sich ein Partner mit einer an- 
deren abgeschlossenen Ausbildung. Daß von den 
xStudenten aus dem Zweiten Bildungsweg rund die 
Hälfte der Ehemänner und fast zwei Drittel der 
Frauen bereits vor Beginn ihres jetzigen Studiums 
verheiratet w^aren, scheint auf die oben angeführte 
Tendenz kaum einen Einfluß zu haben. Eher laßt 
sich beobachten, daß der Partner ohne Studium ver- 
sucht, den Bildungs Vorsprung des anderen einzu- 
holen, sow^eit es während der Ehe möglich ist. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Bindung, 
— besonders der studierenden Frau — . durch ein 
oder melirere Kinder spielen hier eine nicht zu un- 
terschätzende Rolle. Tabelle üO weist nach, daß 
unter den verheirateten Frauen mit Kindern 28 Vo 
mit einem Studenten verheiratet sind; bei den kin- 
derlosen Ehefrauen sind es dagegen 47 o. Aus die- 
sen Zahlen läßt sich freilich nicht ablescn, wie weil 
in Studentenehen die Geburt eines Kindes während 
des Sind i ums hinausgeschoben wdrd, oder ob das 
Studium wegen des Nach%smchses sogar abgebro- 
chen wurde, Auch ist njclU ersichtlich, ob die rela- 
tive wirtschaftliche Sicherheit durch den verdie- 
nenden Ehemann, der, wie oben beschrieben, luiufig 
einen akademischen Beruf aus übt, das Studium der 
Frau trotz des Kindes ermöglicht. 

Bei beiden Geschlechtern liegen die Anteile der 
Ehepartner mit einer anderen abgeschlossenen Aus- 
bildung unter den kinderlosen Familien erheblich 
niedriger als bei denen mit Kindern. Darin sciieinl 
sich die Tendenz 7X\ zeigen, erst nach einer Aus- 
bildung an Kinder zu denken. 

Eine andere bezeichnende Quote findet .sich bei 
jenen Ehefrauen von Siudenteiu die Jiach ihrem 
Vollzeitschulbesuch (Abitur) keine Ausbildung ab- 
geschlossen haben (Sekretärinnen, Fremdsprachen- 
korrespondentinnen und ähnliches fallen mit in 
diese Rubrik). Hier liegt der Anteil der Mütter dop- 
pelt so hoch wie der von kinderlosen Ehefrauen. 
Eine Ursache dafür könnte sein, daß die Geburt von 
Kindern die vielleicht gewünschte Weiterbildung 
verhinderte. — Die Zahl derer, bei denen der Ehe- 
ijartner sein Sludiuni unterbreciien mußte oder noch 


in einer anderen Ausbildung steht, ist so gering, 
daß eine sichere Aussage nicht möglich ist. Es 
zeichnet sicli jedoch die Tendenz ab, daß Kinder 
ziun Aufgeben oder Unterbrechen des Studiums füh- 
ren, Bei Ehefrauen von Studenten, die noch in einer 
anderen Ausbildung stehen, haiideU es sich meist 
um sehr junge Ehen, 

Tabelle 61 über den Umfang der Erwerbstätigkeit 
des Ehepartners spiegelt die oben beschriebenen 
Bewegungen zwischen 1971 und 1973 wieder. Mit 
dem Absinken des Anteils derjenigen, deren Eiie- 
j)artner ein Studium abgeschlossen hat, nahm auch 
die Quote der voll erwerbstätigen Ehepartner ab 
und zwar um jeweils rund 10 Vo unabhängig von 
der Kinderzahl. Gestiegen ist dagegen der Anteil 
der Ehepartner, die teilerwerbstätig sind, oder die 
gar nicht arbeiten gehen, und zw'ar ebenfalls unab- 
hängig von der Familiengröße. Uber die wirtschaft- 
liche Lage der verheirateten Studenten — auch ein- 
zelner Gruppen unter ihnen — wird irn folgenden 
noch berichtet. Die Tätigkeit des Ehepartners alleine 
sagt zudem in vielen Fällen zu wenig aus. Erst in 
Verbindung mit der oft notwendigen Werkarbeit dos 
Studenten selbst rundet sich das Bild ab. 


3.5 Zahl, Alter und Unterbringung der Kinder 

ln den letzten zehn Jahren ist der Anteil der kindei- 
Insen Ehepaare unter den Studenten erheblich ge- 
stiegen. Hatten 1963 nodi 49^,At und 1967.'68 50 
der verheirateten Studenten keine Kinder, so stieg 
diese Quote bis 1971 auf 58 an und erreidUe im 
Sommer 1973 67 Dieser Vorgang zeigt einmal 
die zunehmende Farn ilieiipl an luig, — die Geburt von 
Kindern wird hinau.sgescboben, — zum anderen 
.spiegelt sich hier eine gesamlgeselLschaft liehe Ten- 
denz wieder, nämlidi der Rückgang der Goburten- 
rate überhaupt. Genaueren Aufsdiluß darüber konnte 
freilich nur eine Untersudmng bringen, die Stiiden- 
tcnfamilien nach dem Examen miterfaßt. 

Die weitaus meisten Studentenellern haben ein 
Kind, rund 20 Vo haben zwei und nur 6 ^'A> drei 
und mehr IGnder. Dodi handelt es sidi bei der letz- 
ten Gruppe meist um ältere Studenten, auch Studen- 
tinnen, die eine Promotion oder eine früher ge- 
wünsdite Ausbildung nachholen, sie sind in der 
Regel 30 Jahre alt — wenn nidit älter. Nur 2 Be- 
fragte, die eine Studentenelie führen, gaben an, drei 
oder mehr Kinder zu haben, — beides waren Män- 
ner. Befindet sich der Ehepartner voll im Beruf, so 
studiert in kinderreidien Familien eher die Frau, isi 
der Partner nur teilweise erwerbstätig, fast immer 
der Mann. ") 

ln der ersten Gruppe drückt sidi das bereits mehr- 
fadi erw^ähnte .Spätsludiujn von Frauen auS; in der 
letzteren, die übrigens wirtschaftlich am .schlechte- 
sten dasteht, bemüht sich der Mann trotz der größe- 
ren Familie um einen beruflichen Aufstieg. 

ln\ ganzen gesehen haben 22 ^Vrj der Sludenteneheii 
Kinder gegenüber 23 in den Familien, bei denen 


vgl, AbsdiniU 3.7 
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der eine Peirtner voll im Beruf steht. Arbeitet der 
Partner nur gelegenlHdi oder gar nicht, so liegt der 
Anteil der Ehen mit Kindern allerdings bei 67 “/u. hi 
9S^/u dieser Bhen studiert der Mann. In diesen Zahlen 
wird die Belastung der Frauen durdi Haushalt und 
Kinder siditbar, die oft die volle Berufsausübung — 
selbst bei abgeschJosseneTn cikademisdieiiStudiinn — 
nnmöglidi machen. Die traditionelle Rollen ver lei - 
lung, daß nämlich die Frau für Kinder und Haushalt 
'm sorgen habe, für den Mann dagegen Beruf und 
Ausbildung im Vordergrund zu stehen hatten, wird 
gerade in diesen letzten Zahlen besonders deutlich. 

Bei den verheirateten Studenten, die über den Zwei- 
ten Bildungsweg die Uriiversitäl erreidit haben, be- 
tragt der Anteil der Ehen mit Kmdern 43 Vo gegen 
33 'Vfi in der Gesamtheit. Hier liegt auch die durdi- 
sdinittliche Ehedauer erheblich höher als in der Ge- 
samtheit. In diesen Zahlen wird sichtbar, wie viele 
Familien für eine Weiterbildung Opfer bringen bzw. 
zu bringen gezwungen sind. 

.'Xbgenommen hat gegenüber 1967/68 fast aus.sdiließ- 
hch der Anteil der verheirateten Studenten mit 
einem Kind und zwar von 36 ’Vo auf 24 V», die Zwei- 
kinderhen sind nur von 8 Va auf 7 ’^/o abges unken, 
die DtGikinderehen von 3 auf 2 Vo aller Verhei- 
rateten, 

Die Hälfte aller Kinder in Ehen von Studenten sind 
höchstens 2 Jahre all, wie Tabelle 63 nadi weist. 
Nur jedes 5. Kind hat das Schulalter mit 6 Jahren 
bereits erreicht. Das heißt: Mehr als die Hälfte aller 
Sludenteneltern kann sein Kind nodi nicht in einem 
KLLndergarten unlerbringen, da das Aufnahmealter 
dort bei 3 Jahren liegt. In mehr ab 90 aller Fami- 
lien lebt das Kind aber bei seinen Eltern. Die Stu- 
denten w eidien den Sdiwierigkeiteo, für ihr Kind za 
sorgen, nidu dadurch aus, daß sic es für Dauer in 


Tabelle 62 


Die verheirateten Studenten nacfi der Zahl 
ihrer Kinder 


Zahl der 

Kinder 

V erlieüaieta 

s-ämtlidie ■ 

mit Kind 

abs 1 1 

fSpöUci ! 

1 1 

2 1 

3 

eins 

24 

818 

73 

zwei 

7 

238 

21 

mehr als zwei , , , , 

2 

71 

6 

.sämtl. 

3 438 

1 f27 >) 

/OO 


b Die Frage (Fragebogen t, ITage I,7J war auf die eige- 
nen Kinder abyestelü. nidil jedodi auf cingehet- 
ra tele oder adopt ier Le Kinder, Deshalb Hegt die Zahl 
der eigenen Kinder etwas unter der Zahl der Kinder in 
Sludenteuehen vi barhaupt . 


andere Hände geben, wie etwa die der Eltern oder 
Sdiwiegereltcrn. Auch hier wird der Zug zur Selbst- 
sländlgkeit, = — aber auch der Gegensatz der Genera- 
li onon, vor allem in Erziehungsfrageo, — deutlich- 

Tabelle 64 zeigt die Sdiwierigkeilen der Siudenten' 
eitern indirekt auf. Uber 60 von ihnen würden 
eine Kinderkrippe, einen Kindergarten oder Kinder- 
laden in Anspruch nehmen — häufiger haibtags als 
ganztags. Der Prozentsatz der EUem, der sein IGnd 
bereits in einer solciien Einrichtung unterbringen 


Tabelle 63 


Die verheirateten Studenten nach dem Alter 
Ihres jüngsten bzw. einzigen Kindes 

Studierende in V« 


Alteir des Kindes 
in Jahren 

säjnu liehe 
Verheiratete 
mit Kind 

verheiratete 
SliideU“ 
tinnen 
mit Kind 


1 

1 2 

1 

bis 1 

1 

2S 

23 

1 

15 

16 

0 

1 iö 

11 

3 . 

' JJ 

n 

4 und 5 

?7 

n 

6 und 7 . / , . 

/3 

22 

samll. (100 abs .... 

1 

I 203 

251 


Tabelle 64 

Die verheiralelen Studenten mit Kindem nach der 
Versorgung Ihres Kindes/ihrer Kinder und dem 
Wttnsdi es in einer Kinderkrippe/elnem Kinder- 
gar ten/Klndedaden unterzubringen 


Versorgmui/ 

Un tei bring LI ngswunsdi 

Familien 

in ¥ö 

(SpalloJ 1 

1 1 

Kind wird selbst versorgt .... 

2t 

Kind wird anderweitig 
versorgt 

8 

ja, ganztags , . 

19 

ja, halbtags 

43 

unentsdilossen 

3 

oA . 

5 

sLimll. (LOO'Vp) abs 

' 1 127 ') 


vgl. Fußnote ^), Tabelle 62 
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konnle, ist ilemnadi sehr klein. Allerdings kommen 

nadi dem Alter der Studentenkmder nur etwa die 
Hälfte von ihnen für eine Kinderkrippe in Frage, 
von denen es jedodi zu wenige gibt. 


3.6 Die Eltern der verheirateten Studenten 

Das Ansteigen der Verheiratelenquote wirft die 
Frage auf, ob die zunehmende Heiratsfreudigkeit 
ein sdiichten!5pezifisdies Phänomen ist. ln Tabelle 
65 sind deshalb die Berufe der Väter von studenti- 
schen Eheleuten zusainmengefafit dargesteilt. 

Der Anteil der Väter mit bzws ohne abgeschlossene 
Hochschulausbildung ist bei Ledigen wie bei Ver- 
heirateten fast gleich. 

Unter den Arbeiterkindern sind die Verheirateten 
etwas stärker vertreten. Das dürfte von der überpro- 
portionalen Quote der Absolventen des Zweiten 
Bildungsweges unter den Verheirateten abhängen 
(Gesamtheit: 10,5 ®/o — Verheiratete: 19,0 Vu). Jeder 
fünfte von ihnen hat einen Arbeiter zum Vater. Ähn- 
liches gilt für Verheiratete, die nach dem Ab.schluß 
eines Fachhochschulstudiunis auf die Universität ge- 
kommen sind (Gesaratheil; 4,9 Vo — Verheiratete: 
9,4 Vo). 

Die früher noch zu beobaditende Tendenz, daß be- 
sonders Kinder aus „akademischen Kreisen" dazu 
neigen, erst nadi Ende ihres Sludiums zu heiraten, 
ist nicht mehr relevant. 

Insgesamt läßt sidi aus den Zahlen schließen, das 
der Rückhalt am Elternhaus, der bei den gehobenen 


Tabelle 65 


Die ledigen und verheirateten Studenten nadi dem 
Beruf des Vaters (Stellung im Beruf) 

Studierende in ^/ti 


Beruf fies Vaters ^ 

(HA = mit Hodvsdiul- 

abschluß) 1 

Ledige 

Verheiratete 

(SprSltC) 

1 1 

1 2 

Beamter HA 

14 

15 

Angestellter HA 

14 

14 

Selbständiger HA .... 

14 

13 

Sonstige HA 

4‘ 

4- 

Beamter 

12 

// 

Angestellter 

21 

21 

Arbeiter 

U 

13 

Selbständiger 

12 

11 

Sonstige 

4 - 

1 

oA 

1 

i 

sämlL (100 %) abs .... 

14 281 

3 438 


Berufsgruppen findnziell gesehen größer i.sl, keine 
Rolle mehr sj>ielen dürfte, wenn Studenlen oder 
Student innen heiraten. 

Nadi dem Beruf der jMutter mitersudit, finden sich 
ebenfalls keine Unterschiede zwischen Ledigen und 
Verheirdteteo. La beiden Gruppen beträgt der An- 
teil der Mütter mit abgeschlossener Hochsdiulaus“ 
bildong (Fragebogen 1, Frage 3.12) 10 ohne 

Hochschulausbildung dagegen rund 2B ’'/o. 

Betrachtet man die Finanzierung des Studiums, so 
stellt sich heraus, — vergleidie Sdiaubilcl 4, S. 45 
und Tabelle 22, S. 49 — daß Verheiratete wesent- 
üdi weniger Geld von ihren Eltern erhallen als 
Ledige. Es ist zu fragen, welche objektiven Gründe 
iüerfür maßgebend sein könnlen. Tabelle G6 ver- 
gleicht deshalb Verheiratete und Ledige nach dem 
BeschäfLigung.sstdnd der Väter. Und hier finden sidi 
in der Tal betiädillidie Untersdüede zwisdien bei- 
den Gruppen. Nur bei 56®/u der Eheleute ist der Vater 
voll berufstätig (Ledige 68 'Vo), l?Go haben einen 
Rentner zum Vater (Ledige 12%), und fast jeder 
Fünfte hat keinen Vater melir (Ledige 12 'Wf). 


Tabelle 66 


Die ledigen imd verheiraleten Studenten nach dem 
Besdtäfligungsstand des Vaters und der Mutier 

Studieremde in ®/o 


iiesftiättiginuis- 

sUind 

des Vaters 

der Mutter 

Lerligo 

Verhei- 

ratete 

Ledige 

Verheb 

ratcle 

iSpaUe) 1 

1 1 1 

1 1 

1 3 1 

A 

voll erwerbs- 





tätig 

673 

56 

15 

15 

teilweise 





erwerbstätig 

2 

2 

13 

11 

teilweise 
erwerbstätig 
T Rentner, 
Pensionär, 
Unter- 
stützungs- 
empfänger . 

4 

4 

2 

2 

Rentner, 
Pensionär, 
Unter- 
stützungs- 
empfänger . 

12 

17 

6 

12 

Hausfrau .... 

— 

— 

58 

51 

versiorlien . . 

12 

19 

3 

e 

oA 

2 

2 

3 

3 


sämlL (100%) 
ab.s 


14 281 3 438 


14 281 3 438 
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Der Grund dürfte in dem höheren Aller der Verhei- 
rateten 7Ai suchen sein: ihre Eltern müssen ja im 
Durdisdinitt drei Jahre alter sein als die Eltern der 
Ledigen. Dementsprechend finden sich unter den 
Müttern erheblich mehr Rentnerinnen, zudem sind 
die Mütter von Verheirateten häufiger sdion gestor- 
ben als die von Ledigen. 

Nach dem Familienstand der Eltern gefragt, zeigt 
sich, daß es unter den Verheirateten etwas mehr 
Eltern gibt, die geschieden sind oder getrennt leben. 
Die Tendenz ist gegenüber 1967/68 leicht rüdtläidig. 
Doch findet sich in diesen Zahlen kein Ansatzpunkt, 
der auf eine größere Heiratsfreudigkeit von Studen- 
ten aus „gestörten "" Familien schließen ließe. 


Tabelle 6? 

Die ledigen und verheirateten Studenten nach dem 
FamUlenstand ihrer Eltern im Vergleich der Jahre 
1963, 1967/68 und 1973 

Studierende in Vo je Spalte 


Die Eltern sind/' 
leben dauernd 

Ledige 1 

! Verheiratete 

S.S WS 1 SS 

73 67/68 I, 63 

SS WS 1 SS 

73 67/68 i 63 

rSpülle) \ 

1 1 2 1 J 1 

1 i 1 s 1 6 

geschieden ., J 
getrennt 

4,4 4,8 

1 f,3 1.3 

5.5 .5,9 

6,7 

1.6 1,4 


Tabelle 68 


Die ledigen und verheirateten Studenten nach dem 
Wohnort Ihrer Eltern 

Studierende in Vci 


Der Wohnort ist/Iiegl | 

' Ledige j Verheiratete 

jSpgUeJ 1 

s 1 

"7 

der Hochschulort 

16,4 

H,6 

im Einzugsgebiet des 
Hochschulortes 

20A 

18,3 

andernorts 

in der Bundesrepublik - 

60,5 

eiß 

West-Berlin 

0,5 

0,7 

in der DDR 

0,2 

0,6 

im Ausland 

0,5 


nicht betroffen 


2,9 

oA 

0,4 

Qß 

sämtL (100 abs ... - 

14 281 

' 3 438 


überprüft man die Ledigen und Verheirateten nadi 
dem Wohnort ihrer Ellern, so lassen .sich keine 
signifikanten Unterschiede feststellen, Eheleute 
wohnen seltener in der Nahe der Eltern, am Hodi- 
schulort oder im Einzugsgebiet des Hodischulortes, 
als Ledige. Das dürfte mit dem Wechsel des Wotin- 
ortes Zusammenhängen, der mit einer Heirat in man- 
dren Fällen erntritt. Erstaunlich bleibt die geringe 
Differenz zwischen beiden Gruppen. 

Verheiratete sind jedenfalls, was die Wahl des 
Hochschulortes betrifft, genauso wenig mobil wie 
die Ledigem waJtirsdieinlidi sogar weniger. Die 
Wahl ihres Wohnortes kann nicht unter dem Ge- 
siditspujikt einer räumlichen Trennung vom Eltern- 
hause gesehen werden, sondern ist anderen Ge- 
sichtspunkten untergeordnet, etwa der überfüilung 
der Hochschulen, der zentralen Studienplatzver- 
gabe in bestimmten Fächern oder dem numeims clau- 
sus. 


3.7 Angaben zur wirtschaftlichen Lage 

Die monatlichen Ausgaben der Verheirateten las.sen 
sich aus den Antworten im Fragebogen nur sehr un- 
vollkommen ablesen: denn es war nach den Beträ- 
gen gefragt worden, die die jew’eils Betroffenen für 
ihren Lebensunterhalt aufwenden mußten (Frage- 
bogen 1, Frage 5.1). 

Ehepaare haben in der Regel ein gemeinsames 
Budget, — nur w'enicje Eheleute leben allein — , aus 
dem sich audi nicht durch Halbierung der Teil er- 
gibt, der auf den studierenden Partner entfällt. Sind 
Kinder vorhanden, ist das Auseinariderrechnen noch 
viel schwieriger. Es wird deshalb an dieser Stelle 
auf die Darstellung der monatlichen Ausgaben ver- 
zichtet, in den Mittelpunkt rüdet dagegen die Frage, 
auf welche Weise die Verheirateten ihr Studium 
finanzieren, d. h. wieviel die Eltern beisteuern, ob 
Beihilfen nach dem Bundesausbildungsförderungs- 
gesetz gezahlt werden, und ob der Betroffene neben 
seinem Studium Werkarbeit leisten muß. Wird der 
Lebensunterhalt durch Dritte getragen, ist hierunter 
fast immer der Ehepartner zu verstehen. Das Bild 
aus diesen Angaben dürfte die wirtschaftliche Lage 
der verheirateten Studenten am besten darsteilen, 
audi wenn es oft nicht den einzelnen Befragten 
meint, sondern den Haushalt, dem er angehört. 
Letztlich spielt es auch keine Rolle, ob ein Verhei- 
rateter, der neben seinem Studium Geld verdienen 
muß, davon die Bücher kauft, die er für sein Stu- 
dium braucht, oder etwa ein Kinderbett, ln beiden 
Fallen ist das normale Budget der Familie zu klein 
für solche elementaren Ausgaben. 

Schaubild 4, S, 45 stellt die Finanzierung des Stu- 
diums von Verheirateten, Ledigen und Geschiedenen 
nebeneinander, Tabelle 69 ergänzt das Bild durch 
entsprecJrende Angaben für Frauen und Männer. 
Auf den ersten Blick ist zu sehen, daß die HilJe der 
Eltern bei Ehepaaren kaum ins Gewicht fallt. Noch 
nicht jeder zehnte verheiratete Student gab an, 
seine Ausbildung würde zu 80 ^/o und. mehr von sei- 
nen Eltern getragen, nur ein Viertel der Befragten 
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führte die Hilfe der Eitern ubcnhaiijit auf. Nun laßt 
sich aus den Zahlen des vorigen Abschnittes ent* 
nehmen, daß die Finanzkraft der Ellern von Ver- 
heirateten talsächlidi geringer ist, als die von ledi- 
gen Studenten. Häufiger lebt der Vater nicht in ehr 
oder bezieht eine Rente. Ein ebenso wichtiger Grund 
für die geringere Hilfe der Eltern mag aber sein, daß 
mit der selbständigen Entscheidung für die Ehe 
audi eine Trennung auf materieller Ebene folgte 
oder beabsichtigt war. 

Der Gesetzgeber akzeptiert diese Ansicht studieren- 
der junger Eheleute in den Vorschriften des BAföG 
nicht. Dort werden nadi wie vor neben dem Ehe- 
partner die Eltern als unterhaltspflichtig angesehen, 
Und ihr Einkontmen bildet eine entsdieidende Größe 
beim Ausrechnen der Stipendien. Eheleute werden 
in geringerem Maße gefördert als Ledige, Das Ein- 
kommen des Partners gleicht dies und den Rückgang 
der Zuschüsse von daheim nicht aus. Als Folge 
steigt die Finanzierung durdi eigene Erwerbstätig- 
keit erlieblidi an. 

Besonders sciiwierig ist die Situation vieler Sluden- 
tenehen mit Kindern, Das BAföG kennt keine Kin- 
derzuschläge. Selbst wenn die Eltern gar nicht in 
der Lage sind, der jungen Familie beizuspringen, er- 


hält jeder der beiden studierenden Elternteile das 
Hödiststipendium von 420 , — DM im Monat, der 
Dreipersonenhaushait muß dann von 840, — DM im 
Monat leben, ln der Regel versdilingt alleine die 
Wohnung mindestens ein Drittel dieses Betrages, 
Lohnarbeit wird hier zur Notwendigkeit! Dabei ar- 
beiten Männer häufiger als Frauen. Das spiegelt 
die traditionelle Rollenverteilung nach Geschlech- 
tern in der heutigen Gesellsdiaft wieder, aber audi 
die zusätzlidie Belastung der Frau clurdi ihr Kind. 

Eltern sdieinen auch eher geneigt, ihren Töditern 
unter die Arme zu greifen, wenn der Ehemcmn nodi 
in der Ausbildung steht, oder damit die verheiratete 
Toditer ihre Ausbildung zu Ende führen kann. 

Für verheiratete Söhne trifft das seltener zu. Doch 
läßt sich nicht entscheiden, oh hierbei aucli die 
Tatsache mitwirkl, daß Frauen zu einem größeren 
Teil als Männer wirtschafllich besser gestellten 
Schichten entstammen. 

Die folgende Tabelle 70 gliedert die Verheirateten 
nach drei Merkmalen auf, um das Bild durchsich- 
tiger zu gestalten. Die eine Gruppe sind alle „Stu- 
dentenehen", also jene, bei denen beide Partner 
eine Hochschule besuchen. Männer sind darin stär* 
ker vertreten als Frauen Das dürfte davon herrüh- 


Tabelle 

Die ledigen und verheirateten Studenten iiadi GeschJedil und der Finanzierung 

ihres Studiums ') 

Studierende in 


Art der Sludienfinanzierung 

senitiidje 

ml 

wb 

ledig 

ver- 

heiratet 

ledig 

ver- 

heiratet 

ledig 

1 ver- 

1 heiratet 

(Spaltel 1 

1 1 1 

1 2 

f 3 1 

4 1 

1 5 

) 6 

Eitern 

33 

10 

30 

0 

38 

14 

öffentliche Mittel (eiosdiließlich Renten) . . 

21 

17 

22 

J7 

20 

15 

Dritte Seite oder Vermögen 

2 

22 

2 

2J 

1 

26 

Verdienst als Werkstudent 

8 

17 

9 

19 

7 

12 

Eltern und öffentliche Mittel 

13 

4 

13 

4 

N 

6 

Eltern und Dritte/ Vermögen 

2 

7 

2 

7 

2 

7 

Eitern und Verdienst als Werkstu<lent .... 

12 

4 

12 

4 

12 

3 

öffentlidie Mittel und Dritte/Vermögen . , . 

1 

5 

1 

5 

+ 

3 

öffentliche Mittel und Verdienst als Werk- 







student 

6 

3 

7 

4 

5 

2 

Dritte/ Vermögen und Verdienst als Werk- 







student. 

/ 

6 

1 

ö 

•F 

6 

oA 

; 

5 

1 

5 


5 

sämtl. (100 ^/ü) abs 

14 281 

3 438 

1 10 087 

1 

2 624 

4 194 

814 


vgl. hiGTzu Fragebogen L Frage 5.2 und 5.5 
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Die Verheirateten, deren Eheparlner vollerwerbslätig/teUweise oder nicht 
erwerbstälig/Studenl ist, nadi versdiledenen Merkroaten 

Verheiratete in je Merkrnal 



1 

Mcrlcmale 

Sluderil 

Der Ehepartner ist 

teilweise/ 

1 nicht er- i 

J werbstätig 1 

voll er- 
werbstätig 


1 

J 

1 2 

3 

männlich ....... 


59 

92 

77 

weiblidi 


41 

8 

23 

bis 23 Jahre alt 


31 

9 

14 

24 bis 27 

I 

46 

30 

49 

28 nncl älter . , . . 

1 

23 

52 

37 

Berechtig ung 

Abschluß Gymnasium , 

81 

60 

77 

zum Studium 

Abschluß/Grundstudium Fachhochschule 

6 

18 

11 

wurde erworben 

Abendgymnasium, Kolleg 

10 

9 

8 

Es haben bereits eine an einer Fach hochscii ule 


5 

9 

Abschlußprüfung 

an Staatsexamen für Lehramt 1 

12 

JO 

9 

einer Hochsdiuie 

Diplom 

13 

7 

9 

abgelegt 

rridit betroffen/oA 

56 

23 

69 


Eltern * . 

J?>) 

8 

1 


offen llidie Mittel 

26 

18 

12 


Dritte Seite oder Vermögen 

5 

15 

32 


Verdienst als Werkstudent 

;7^) 

28 

13^) 


Eltern und öffentliche Mittel 

9 

4 

2 

1 Art der 

Eltern und Dritte/Vermögen 

4 

4 

10 

1 Studien- 

Eltern und Verdienst als Werkstudent 

7 

4 

2 

fjnanzieruTig 

öffentliche Mittel und Drille/ Vermögen 

öffentlidie Mittel und Verdienst als Werk- 

2 

4 

6 


student 

Dritte/Vennögen und Verdienst als Werk= 

8 

4 

2 


Student . . . 

2 

5 

5 

6 


oA 

3 

6 

nadi dem BAföG 

wurden gefördert 

40 

30 

29 ' 


nein 

53 

43 

59 1 

es waren 

gelegentlich 

16 

12 

16 

im Semester 

häufig . . . * 

4 

5 

4 1 

erwerbstätig 

laufend 

24 

37 

/y j 


oA . 

3 

3 

2 1 

1 


nein 

45 

36 

48 

es waren 

gelegentlich 

13 

9 

14 

in den Ferien 

häufig 

1 

6 

8 1 

erwerbstätig 

laufend 

31 

45 

27 

oA * 

4 

4 

3 

sämtL (100 abs . , 

825 

785^) 

1 828 


0 ml 13 Wb 23 

“) ml 20 wb 13 

") ml 29 wb 43 

h nii 14 Vü, wb 9 Vii 

') davon: 325 gar nidiO 122 geli^genlUdi, 309 ständig halbtags erwerbstätig, 29 ebne Angabt! 
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ren, daß die pädagogischen Hochschulen niclil in 
die Erhebung mit einbezogen wurden, gerade dort 
sind aber viele Frauen inimatrikuHert. 

Die zweite Gruppe bilden Ehen, bei denen der Part- 
ner gen^äß Frage 1.89 ständig ganztags erwerbstätig 
w'ar ohne immatrikuliert zu sein; hier dürfte der 
Familie in der Regel ein volles Einkommen zur Ver- 
fügung stehen. AUerdings handelt es sich teilweise 
uni AnfangsgehäUer, Bezüge von Referendaren und 
dergleichen. 

Die dritte Gruppe umfaßt den Rest der Verheirate- 
ten; der Ehepartner ist also weder Student noch 
voll erwerbstätig. Über 90 "/o in dieser iclzlen 
Gruppe sind studierende Männer, in 40 " o aller 
Fälle arbeitet die Frau gar nicht — sonst ist sie ge- 
legentlidi oder halbtags berufstätig (vgl. Tabelle 70. 
Fußnote 5). 

Die Grupjien bieten ein sehr differenziertes Bild, 
Nach dem Lebensalter sind die Partner von „Stu- 
dentenehen** weitaus am jüngsten. Mehr als die 


Hälfte der Männer, deren Frauen nicht voll im Be- 
ruf stehen, sind schon 28 Jahre alt oder alter. Unter 
ihnen i,st jeder Fünfte über die Fachhochschule zur 
Universität gekommen. Den Weg über das Abend- 
gymnasium oder Kolleg hatten in allen drei Grup- 
pen mehr Studenten absolviert, als der Durchschnitt 
für die Gesamtheit angibt. Die Partner in Studenten- 
ehen bilden sich weitaus am häufigsten weiter (zu 
44 Vo), sie haben am seltensten Kinder, und 80 *'/ü 
von ihnen heirateten während des jetzigen Stu- 
diums. Als Gegengruppe lassen üch diejenigen an- 
sohen, deren Ehepartner nicht oder nur teilweise 
erwerbstätig ist. 45 von ihnen haben schon vor 
dem jetzigen Studium geheiratet, knapp die Hälfte 
(48 ^/o) ist mehr als vier Jahre verheiratet, und zwei 
Drittel der Ehen haben Kinder, Stucientenehen wei- 
sen den größten Anteil an Empfängern einer Unter- 
stützung nach dem BAföG auf (40 Vo), die beiden an- 
deren Gruppen sind an der Förderung nur mit 29 
bzw. 30 Vo beteiligt. Studentenehen sind zu lOOVo 
Ehen unter „Akademikern"; ist der Partner voll 


Tabelle 71 


Die ledigen und verheirateten Studenten nadi Geschlecht und Erwerbstätigkeit 
während der Vorlesungszeit und während der Ferien, sowie nadi den dabei 

geleisteten Arbeitsstunden 

Studierende in Vo 


Es waren 
erwerbstätig 

während der Voilesungszeit 

1 während der Semesterferien 

sämtliche 

inl 

wl> 

1 sämtlidie 

ml 

'tv'b 

ledig 

ver- 

heiratet 

ledicf 

vor- 

lieSrätel 

leciin 

ver- 

bieiratct 

ledig 

ver- 

hcirölet 

ledig j 

ver- 

heiratet 

ledig 

ver- 

heiratet 

(SpAlte) 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 ! 

1 4 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 I 

8 1 

1 0 1 

JO 1 

11 1 

12 

nein 

60 

54 

6Ö 

50 

62 

65 

41 

45 

40 

41 

43 

57 

gelegentlich , , . * 

IQ 

IS 

19 

16 

19 

J4 

16 

13 

16 

13 

16 

JO 

häufig 

5 

l 

5 

5 

3 

2 

15 

7 

15 

8 

14 

6 

laufend 

13 

25 

13 

27 

12 

16 

25 

32 

27 

35 

23 

22 

oA 

3 

2 

3 

2 

4 

3 

3 

3 

2 

3 

4 

5 

sämtl. (100 Vo) abs 

1 14281 

3 438 

10087 

2 624 

4 194 

814 | 

oo 

3 433 

10 087 

2 624 

4 194 

814 


Umfang der wöchentlichen Arbeitszeit, Stunden im Durchschnitt 




nicht betroffen . . 

22 

\9 

23 

20 

22 

J7 

36 

37 

35 

34 

37 

40 

bis unter 15 , . 

8 

11 

8 

12 

7 

7 

10 

12 

11 

12 

9 

11 

15 bis unter 24 . v 

3 

ö 

3 

7 

3 

4 

8 

8 

8 

Ö 

? 

6 

24 bis unter 39 . , 

4 

S 

4 

9 

3 

4 

8 

8 

7 

8 

9 

6 

39 und mehr .... 

52 

43 

52 

40 

52 

5t 

30 

24 

31 

27 

28 

15 

oA 

11 

13 

10 

12 

13 

17 

e 

n 

8 

10 

W 

16 

.sämtl.{100'’/o) abs 

14281 

3 433 

10087 

2 624 

4 194 

814 

14 281 

3 438 

1008? 

2 624 

4 194 

814 
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erwerbstätig, haben 42 'Vu der lihen den gleirhen 
Ausbildimgsjdeverb bei dem Rest (3. Giuppr) be- 
tragt die entsprechende Quote 25 ’Vfs. 

Demgemäß stellt sich die Finemzienmg des Stu- 
diums bei allen drei Gruppen ganz verschieden dar. 
Studenteuehen erhalten noch am häufigsten Hilfe 
der Eltern; sie ist aber^ wie oben dargestellt, wesent- 
lich geringer als bei Ledigen. Studentenehen können 
auch, weil kein Partner im Beruf steht, eher mit 
Stipendien rechnen. — Die Fiaanzieruag durch 
Dritte ist naturgemäß dort am höchsten, wo der 
Partner voll iru Berufsleben steht. Jeder Dritte Be- 
troffene aus dieser Gruppe finanziert sein Studium 
zumindestens zu 80 auf solche Weise. An dieser 
Stelle wird klar, daß mit „Finanzierung" häufig 
nicht die Finanzierung des Haushaltes gemeint sein 
kann; denn dann müßten alle gesagt haben, daß der 
Verdienst des Ehepartners an der Finanzierung be- 
teiligt wäre. Es gibt in dieser Gruppe also einen 
Teil von studierenden Eheleuten, bei denen der 
verdienende Partner die Ausgaben für den gemein- 
samen Haushalt weitgehend abdeckt, für das Stu- 
dium aber die öffentliche Hand, die Eltern oder 
der Verdienst aus eigener Erwerbstätigkeit zum 
Teil oder ganz herangezogen werden müssen. — 
Werkarbeit wird am häutigsten von Studenten der 
Grujjpe geleistet, in der der Partner, ■ — fast immer 
die Frau — , nur teilweise oder gar nicht verdient. 
Auch wenn man davon ausgehl, daß ein Teil der 
Betroffenen zu denjenigen gehört, die ihr Studium 
neben dem Beruf betreiben oder nach dem Staats- 
ex amen bzw, Diplom „nebenher" noch promovieren 
wollen, bleibt der Umfang der Erwerbslätigkeit der 
Studenten dieser Gruppe erschreckend. Doch müs- 
sen hier auch zwei von drei Betroffenen eine Fami- 
lie unterbauen. 

Tabelle 7t zeigt den Umfang der Werkarbeit von 
Verheirateten w' ährend der Vorlesungszeil und des 


Tabelle 72 

Die ledigen und verheirateten Studenten 
nadi Geschlecht und Zusammenhang zwlsdien ihrer 
Werkarbeit und ihrer Studieorichlung 

Studierende in 


Di&: WefJtflirbeic 
. . . itn 

inil der 

Sludien- 

iridnung 

s^mUiche 

ml 


Icrilg 

v.er- 

heUdtel 

ledig 

ver- 

hcimtci 


VOf- 

htilröun 

{SpLilte) 

1 1 

1 2 1 

l 3 

1 4 1 

1 3 1 

1 6 

völlig 


33 

23 

33 

20 

29 

über- 







wiegend , . 

18 

24 

19 

25 

17 

22 

selten 

17 

W 

17 

17 

17 

13 

niemals , . . 

43 

27 

42 

25 

40 

30 

sämtl. 


1 

1 

\ 




(100".'«) aOs 

7932 

1774: 

1 5724 

1459 

2208 

315 


Semesters, Die Ledigen sind den Eheleuten gegen- 
über gestellt. Die Quote der laufend erwerbstätigen 
Ehemänner ist doppelt so hoch, wie die ihrer ledi- 
gen Komrailitonen. Jeder vierte Verheiratete ist 
im Semester laufend erwerbstätig, nur die Hälfte 
der Männer und zwei Drittel der Frauen können 
ohne Nebenerwerb ibrem Studium nachgehen, — 
soweit ihnen Haushalt und Kinder dazu Zeit lassen. 
Auch wenn die für den Haushalt anfallenden Arbei- 
ten gemein.sam erledigt werden — was bei Studen- 
ten vielleicht eher der Fall ist — sollte der Zeitauf- 
wand nicht unterschätzt werden. Der Untermieter, 
der Wohnheirabewohner oder der Student, der noch 
bei seinen Eltern wohnt, ist von vielen Arbeiten ent- 
lastet, die Verheiratete, gleich ob Mann oder Frau, 
zu leisten haben, Kleinkinder vervielfachen den 
Aufwand, 

So überrascht es nicht, wenn der Umfang der Werk- 
arbeit bei Eheleuten in den Seme.sterferien nicht in 
dem Maße zunimmt wie bei Ledigen, Besonders 
ledige Frauen nehmen in den Ferien eher einen 
„full-ti.me-job" als verheiratete, Dies dürfte von den 
Lmterschiedlichen zeitlichen Belastungen herrOhren. 

Tabelle 70 gliedert den Umfang der Erwerbstätigkeit 
auch nach den drei obengenannten Gruppen auf. 
Dabei wird die Belastung derjenigen deutlich, deren 
Ehefrau nicht voll im Beruf steht. Fast die Hälfte 
von ihnen ist gezwungen, neben den Aufgaben als 
Student in den Ferien lauferid Geld zu verdienen. 
Wer seinen Pflichtvorlesungen im Semester nach- 
gehen will oder Klausuren zu schreiben hat, der 
muß in den Ferien versuchen, so viel wie möglich 
zu verdienen, um sich für die anderen Monate we- 
nigstens etwas zu entlasten. 

Im Gegensatz zu Ledigen finden Eheleute häufiger 
eine Arbeit, die mit ihrem Studienfach zusammen- 
hängt, Männer mehr als Frauen. Fast die Hälfte der 
Verheirüteten gab an, daß ihre Tätigkeit völlig oder 
überwiegend mit der Studienrichtung zusammen- 
hing — was hingegen nur auf jeden dritten Ledigen 
zuUaf. Es sei jedoch daran erinnert, daß Verheira- 
tete in größerem Umfang als Ledige bereits eine Be- 
rufsausbildung abgeschlossen haben; mindestens je- 
fler Vierte halle vor Studienbeginn eine Lehre hinter 
sich gebracht. Sie verfügen daher bereits über 
Qualifikationen im Erwerbsleben, vielleicht auch 
über Verbindungen zu entsprechenden Firmen, 
Außerdem mag für viele Verheiratete, die über eine 
Fachhochschule kommen, der Besuch der Universi- 
tät nur die Fortsetzung ihres früheren Studiums 
bzw, ihrer ersten Berufsausbildung sein. 


3.8 Die Wohnung der Verheirateten 

Die entscheidendsten Differenzen zwischen Ledigen 
und Verheirateten zeigen sich in der Wohnungs- 
frage. Eheleute wohnen fast gar nicht bei den Eltern 
und so gut wie nie in Studentenwohnheimen. Ihr 
Anteil an den Untermietern ist verschwindend ge- 
ring, sie sind auch in Wohngemeinschaften selten 
vertreten. 8! ’Vn haben ihre eigene abgeschlossene 
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Wohnung, was nur iüi 1 1 "/(> tler Lecligon gilt. Die 
Frage, mit wem man /.usdinmen wohnt, war unter 


Tabelle 73 


Die ledigen and verheirateten Studenten 
uadi der Axt ihres Wohnens 

SUiclierencie in Vo 


Es wohnten währejid 
clt^r Voi Icsiingszeil 

Ledige 

Verhei' 

ratete 

sämt- 

lidie 

fSpalie] 

1 1 

1 2 1 

[ 3 . 

bei den Eltern ((oder 
Verwandten) 

30 

3 

24 

un Wohnheim 

/4 

2 

12 

in Untermiete bei 
Privatleuten 

29 

7 

25 

in einer Wohugemein- 
sdiafl 

Jö 

6 

N 

in eigener Wohnung . . 

J 1 

8} 

25 

oA 

+ 

1 


sämtl. (100 ^7«) abs , , . . 

14 281 * 

3 433 

17 848 


Tabelle 74 


Die ledigen und verheirateten Studenten nach 
Famlliengröße und der Art des Zusanunenwohnens 

Studierende in 't'o 


Es wohnen 

Verheiratete 

I 

Le- 

dige 

mit 

Kind 

ohne 

Kind 

säratL 



1 1 1 

1 2 1 

3 1 

1 

allein 

9 

7 

s 

72 

mit Partner/Familie 
(ggf. Kind) 

86 

SS 

87 

9 

mit anderen Fami- 
lienangehörigen . , 

2 

1 

1 

5 

mit Studenten in 
Wohngemein- 
schaft 

1 

2 

> 

.9 

in gemischter Wohn- 
gemeinschaft 
(audi mit Nicht- 
studenten) 

I 

1 

1 

6 

oA . . . 

1 

1 

l 

T 

sämtl. (100 abs . . | 

1 127 

2 311 

3 438 

14 281 


4,5 iiii Fragebogen zu bcanlworten. Bei den Eheleu- 
ten dominiert die Kleinfamilic, d. h. die Ehepartner 
wohnen zu zweit in ihrer Wohnimg, evtl, noch mit 
ihrem Kind, Nur 1 Vo wohnt mit anderen Familien- 
dngehörigen, leben mit anderen Sludenlen bzw, 
Nichtstiidenten zusammen. Jeder 12, Verheiratete 


Tabelle 75 

Die ledigen und verheirateten Studenten nach dem 
Verkehrsmilteh das sie Sür ihren täglichen Weg zur 
Hodisdiule benutzen (mit Vergleicbszahien tür Ver- 
heiratete im Jahre 1971) 

Studierende in Vo 



1973 1 

1971 

Verkehrsm.ittel 

Ledige 

Verhei- 

ratete 

i Verhei- 

; ratete 

(Spalte) 

1 > 

1 2 1 

1 3 

ZU Fuß 

20 

10 

1 1 

Fahrrad 

7 

4 

1 ^ 

Mop ed /Krad/Rol ler 

3 

2 

eigenes Auto 

37 

53 

45 

Mitfahrt ijn Auto 

4 

3 

— 

Straßenbahn/ Bus . , . . 

22 

18 

1 25 

Eisenbahn 

7 

10 

oA 

-j- 


13 




.samtl. (100«/(,) abs .... 

14 281 

3 438 

, 2414 


Die ledigen und verheirateten Studenten nadi der 
Höhe der Fahrtkosten, die ihnen monatlidi füir den 
Weg zur Hodischule entstanden sind 

Studierende in Vw 


Fahrtküsten in DM 

Ledige 

Ver^ 

heiratete 

jSpallc) 

i 

2 

bis 20 

32 

22 

über 20 bis 30 

20 

19 

über 30 bis 40 

n 

11 

über 40 bis 50 

7 

9 

über 50 bis 60 

5 

8 

über 60 

13 

23 

oA 

12 

8 

samll. (I00‘'/o) abs 

, 14 281 

3 438 
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wohnt von seinem Partner getrennt, Männer häufi- 
ger als Frauen, Partner aus Studenten eben seltener 
als jene, deren Ehemann oder -frau schon irn Be- 
ruf steht. Die Diskrepänz zwischen dem Berufsort 
einerseits und dem SLudienort andererseits erzwingt 
die räumliche Trennung in den meisten dieser Falle. 
In der Art des Zusammen wohnens unterscheiden 
sich Ehepaare mit Kindern nur geringfügig von 

T a b e 11 e 76 

Die ledigen und verheirateten Studenten nach ihrem 
Wohnort 

Studierende in 


Der Wohnort istdiegt 

j Ledige 

Ver- 

heiratete 

(Spaltef 1 

1 I 1 

1 2 

am Hoctischulorl 

75 

65 

niddit ara Hodisdiulort 



(auswärts) * 

22 

35 

oA . . . 

-h 

f 

sämtl. (100 'Vo) abs 

1 14 281 

3 438 


Tabelle 77 

Die ledigen und verheirateten Studenten nach der 
Zelt, die sie für Ihren täglichen Weg vom Wohnort 
zur Hodisdiule brauchen 

Studierende in 


Wegzeit in Minuten 

Ledige 

Ver- 

heiratete 

{Spalt*) 

! 1 1 

[ 2 

bis 10 

20 

\4 

über 10 bis '70 

35 

30 

über 20 bis 30 

21 

22 

über 30 bis 45 

13 

iö 

über 45 bis 60 

5 

W 

über 60 bis 90 

4 

6 

90 und mehr 

? 

2 

oA 

+ 

-\- 

sämtL (100 'Vo) abs ......... 

1 14 281 

438 


jenen ohne Kindru’ Letztere sind etwas häufiger in 
VVohngemein.schaften zu finden") (vgl. Tabelle 74). 

Diese statistische Beschreibung wird den mühseli- 
gen Versuchen, als verheiratetes studentisches 
Paar eine Wohnung zu finden, nicht gerecht, schon 
gar nicht, wenn noch Kinder vorhanden sind. 

Der vorige Abschnitt zeigte, daß jedes dritte Elre- 
paar unter den Studenten Stipendien nadi dem 
BAföG erhält. Die Finanzkraft der jungen Ehepaare 
und ihrer Eltern sind vom Staat genau geprüft wor- 
den; sie sind auf eine möglichst billige Wohngele- 
genheit angewiesen. Die anderen können ebenfalls 
nidit als „reich" gelten. Nur ein Teil der länger ver- 
heirateten Ehepaare verfügt, wohl wegen, eines vol- 
len Gehaltes in der Familie, über genügend Geld für 
eine angemessene Wohnung. Aber 24 Va der Ehe- 
leute müssen für ihre Wohnung monaLlich mehr als 
400, — DM aufwenden, weitere 31 haben eine 
Miete zwischen 300, — und 400, — DM zu zahlen, wie 
Tabelle 203, S. 231 nadiw'eist. Das heißt: Die Kosten 
für das Grundbedürfnis des Wohnens belastet die 
meisten sludentisdien Ehen in einem über dem 
Durchschnitt liegenden Maß. 

Obschon inzwischen jeder fünfte Student eine Ehe 
führt, sind Wohngelegenheiten in Studentenwohn- 
heimen für Verheiratete die große Ausnahme. 40 
der Studenten, auch der Verheirateten, wohnen 
überdies m Städten mit mehr als 500 000 Einwoh- 
nern, in denen der „freie“ Wohnimgsmarkt Preise 
fordert, die von Studenten kaum aufgebracht wer- 
den können. Nicht zuletzt deshalb lebt jedes dritte 
Ehepaar außerhalb des Hochschulorte.^ (22 ‘Vo bei 
den Ledigen). Dementsprechend länger sind die 
Wege, die Verheiratete zur Hochschule zurückzu- 
legen haben, und entsprechend höher die Fahrl- 
kosten. 

Nach der Art der Verkehrsmittel haben sich die 
Verhällnisse seit 1971 kaum verändert. Rund die 
Hallte der Ehepaare besitzt ein Auto, in Studenten- 
ehen ist es genauso häufig vorhanden wie in Ehen 
mit einem voll berufstätigen Partner. Für zwei 
Personen ist ein gebraucht gekauftes Auto in sei- 
nen laufenden Kosten oft günstiger als der Preis 
für die öffentlichen Verkehrsmittel. Das Auto dürfte 
aber seine hauptsächliche Existenzberechtigung für 
verheiratete Studenten durch die oft weite Entfer- 
nung der Wohnung von der Hochschule erhallen. 

Leider konnten Fragen nach der Größe der Woh- 
nung und ihrer Ausstattung in den Fragebogen, der 
die Verheirateten ja nur als eine unter mehreren 
I Gruppen erfaßte, nicht aiifgenommen werden. Aus 
den ^"orUegenäen Daten ergibt sich somit nur ein 
sehr allgemeines BilrL 

*j Die Differenz zwischen Tabelle 73 und TabeUe 74 in 
bezug auf den Anteil der m Wohngemeinsdiaften be- 
findiidien Eheleute mag auf die DeÜnilion dieses 
j Wortes zurückgehen. Einige Eiieleute müssen üir Zu- 
I sam menleben als .. Wohngemeinschaft'' definiert haben. 
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4 Studenten, die nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz — (BAföG) 
an Universitäten und Technischen Hochschulen gefördert werden 


4.1 Art und Umfang der Förderung 

Das Bundesausbildungsförderungsgeselz (B/MÖG) 
wurde am 26. August 1971 verkündet (BGBl Teil I, 
S. 1409 ff.) und trat am folgenden Tag formell in 
Isja/t. Seine materielle Wirkung entfaltete es vom 
1. Oktober 1971 an, da mit diesem Tage seine Lei- 
stungen einsetzteri. Das BAföG löste an den Uni- 
versitäten und übrigen Hochsdiulen die allgemeine 
Studienförderung nadi dem Honnefer Modell, an den 
Fachhochschulen die Förderung nadt dem sogenann- 
ten RhÖndorfer Modell ab. Um Harten beim Über- 
gang voll einem Förderungssystem zum anderen zu 
veinioiden, waren im BAföG übeigafigsbestimmun- 
gen enthalten. Sie dürften z.ur Zeit der Sozialerhe- 
bung nur auf wenige Befragte nodi tm wendbar ge- 
wesen sein, so daß die nadifolgenden Zahlen nicht 
etwa den Cbergangszustand darstellen. Das BAföG 
legte ebenfalls fest, daß die Förderiingsbestimnunv 
gen für Studierende nadi dem Biinclesver.sorguugs- 
gesetz (BVGj,, nach dem Lastenausgieidisgeselz *), 
Bundesentschädigungsgesetz, Haftlingshilfegeselz, 
Heimkehrergesetz von ihm nicht berührt wurden. 
Dodi fallen unter die letzteren Gesetze nur einzelne 
Studenten. Auch die Gruppe der KTiegswaisen oder 
Kjnder von Sdjwerbesdiadigten (ßVG) kann nicht 
mehr als relevant inntnhalb des Fördeningssystems 
angesehen w'erden. Gleidies gilt iür die Stipendiaten 
der Modibegabtenförderungsw-erke. So wesentlidi 
die Aufgabe dieser Förderungswerke ist, umfassen 
sie, schon von ihrem Zweck her, nur einen geringen 
Teil von Studenten "’). Von der Zahl der Geforderten, 
sowie von der Gestalt und der Wirkung seiner Voi- 
schiiflen her repräsentiert das BAföG die Förderung 
an den 1 loctischuleii in der Bundesrepublik, Die fol- 
genden Abschnitte gehen deshalb im einzelnen auf 
die Gruppe der Studenten ein, die angaben, im Som- 
mer 1973 Leistungen nach dem BAföG erhalten zu 
haben. 

Das BAföG schloß sich im wesentlicfien an die Be- 
stimmungen des voraufgegangenen „Honnefer Mo- 
dells" an, präzisierte sie, änderte sie teils, und goß 
sie in die Form eines Gesetzes um, Materiell wurde 
scheu nbai nur wenig verändert. Der seit 1970 gel- 
tende Höchslförderungssdtz jFIöch.ststipendium bzw. 
Darlehen) wurde um ö angehoben, für Studenten, 
die eine höhere Miete als 120 DM im Monat zu zahlen 
hatten, gibt es Zuschläge von 75 'Vo des Mehrbelra- 
ges an Miete, jedoch höchstens 45 DM'h. — Der 
vom Einkommen der Eltern beim Berechnen der 
Hilfe nicht zu berücksichtigende Einkommensteil 
(Frei bet rag) wurde um 6 ”/« he rauf gesetzt. Wahrend 
das Honnefer Modell den über den Freibetrag (ein- 
sdiließlicfi Zuschläge f'är weitere Kleinkinder oder in 
Aushijdung stehende Kinder) hinausgehenden 
Netto vertüen.st zur Hälfte den Eltern beließ und nur 
die andere Hälfte als Zuschuß der Eltern an den 


Studenten an sah — dieser Zuschuß wurde dann 
vom Höchst Stipendium abgezogen — beläßt das 
BAföG den Familien mit mehreren Kindern in Aus- 
bildung einen größeren Teil des Ubersdiusses über 
den Freibetrag. Die Wirkung ist im ganzen gesehen 
gering (vgl. 4.2). 

An mehreren anderen Stellen jedoch lührte das 
BAföG neue Vorschriften ein. 

Was die Leistungen des Studenten im Studium be- 
traf, ging das Honnefer Modell davon a^is, daß diese 
Leistungen etwa im Durch schnitt des allgemeinen 
Lei.stungsniveaus liegen müßten. Eine Prüfung am 

Ü Das Bundesau^^gleidisamt stellte seine Leistungen au 
Empfänger von Leistungen nadi dem BAfüG ein. 

*) siche audi 2.4.4 

Das betrifft in Großstädten, etw'a in FraiikfLirl/Main, 
rund 40 der Geförderten 

Tabelle 78 

Der Höchstförderungssalz und der zeitlidie Umfang 
der Förderung (Anfangs- und Hauptforderung) in 
der Entwicklung beim Honnefer Modell (1957 — 71, 
September) und beim BAföG (ab 1971, Oktober) 

DM je Monat 


Jahr I .A,nfängsf(jrderung | Hauptforderung 


9 bei höherer Mietbelastung bis 465^ — DM 
9 vorgesehen 

9 bis zum WS 1957/58 ohne Ferienmonat, Beginn: SS 1957 


1957 =>) 

150 DM 

nur in der Vor- 
lesung szeil und 
für einen Ferien- 
monat irn Jahr 

200 DM 
durchgehend 

1961 

195 DM 
(wie 195?) 

245 DM 
durchgehend 

1984 

250 DM 

nur in der Vor- 
lesungszeit, nach 
jedem Semester 
für einen Ferien- 
monat 

250 DM 
durchgehend 

1 966 

290 DM 
(wie 1964) 

290 DM 
durchgehend 

1969 

320 DM 
(wie 1964) 

320 DM 
durchgehend 

1970 

400 DM 

durchgehend 

1971 

ab L 10. 420 DM 

durchgehend ') 

1974 

ab 1. 10. 500 DM 

durchgehend “) 
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Ende des dritten Semesters, in der Regel bei zwei 
Hochsdhullehrern, gab darüber Aufschluß. Das 
BAföG ging zur „schliciiteu Eignung" über, d. h. es 
wird ein Stipendium gewählt, „wenn die Leistungen 
des Auszubildenden erwarten lassen, daß er das 
angestrebte AusbUdungsziel erreidat" (§ 9, Abs. 1 
BAföG). Mußte früher der Student seine mindestens 
durdischnitt liehen Leistungen zu einem bestimmten 
Zeitpunkt unter Beweis stellen, so hat jetzt die Aus- 
bildungsstäUe, — hier die Universität — zwischen 
dom vierten und dem fünften Fadisemesler festzu- 
stellen, ob der Student sein Ausbildungsziel erroi- 
d;ienj also das spätere Examen bestehen wird oder 
nidit. WirkJicfae Hindernisse für den Eignungs* 
nach weis können damit nur obligate Zwisdienprü- 
fungen oder Sdieine sein. Ansonsten ist dem Stu- 
denten eine größere Freiheit beim Ein richten seines 
Studiums gewährt worden, da die Vorbereitungen 
uuf eine gesonderte „Stipendiatenprüfung" entfallen 
sind. • — Es ließ sich zu früheren Zeiten nidit fest- 
steilen, wie viele Studenten von einer Förderung 
durdi das Honnefer ModeD wegen der teils streng 
gebandhabten Leistungsprüfung nadi dem dritten 
Semester absahen. Ebensowenig läßt sich eruütteln, 
ob und wieweit der Anteil der Geförderten durch 
das Einführen der „schlidilen Eignung'^ angestiegen 
ist. 

Die Regelungen über die Unterhaltspflicht der Eltern 
während eines Studiums sind im BAföG präziser 
gefaßt und für nicht wenige Studenten günstiger ge- 
staltet worden. Das Honnefer Modell ging strikt auf 
die Bestimmungen des Bürgerlidien Gesetzesbudies 
zurüdc, es unterstellte die Unterhaltspflicht und 
überließ es tlen Förderungsausschüssen an den 
Hochschulen, im Einzelfall eine andere Entscheidung 
zu treffen. Wenn Eltern ihrem Kind nicht halfen, 
mußte der Student selbst auf Unterhalt klagen. Das 
BAföG stellt kraft Verv altungsanordniuig Studen- 
ten, die ihr Studium erst mit 30 Jahren beginnen 
oder nach einer anderen Ausbildung fünf Jahre im 
Beruf standen, von den Leistungen der Eltern frei. 
Bei geringerem Alter (27 Jahre) und kürzerer Berufs- 
zeit (3 Jahre) werden die Frei betrage für die Eltern 
und Geschwister verdoppelt, was zumeist zu einem 
vollen Stipendium führt. — Zahlen die Eltern den 
ihnen nach der Berechnung (anhand ihres Einkom- 
mems) zugemulc>ten Zuschuß zum Studium nicht und 
ist dadurch die Ausbildung des Studenten gefährdet, 
so wird dennoch Förderung gewährt. Das zuständige 
Ausbildungsförderungsamt leitet aber den (vermu- 
teten) Unterhaltsanspruch des Studenten gegen seine 
Eltern auf das jeweilige Bundesland des Studien- 
ortes über und versudil, ihn auf dem Zivil rechts weg 
durchzusetzeii '^). Nur einzelne Studenten besdi reiten 
diesen Weg der sozusagen von ihnen veranlaßten 
Klage. — fast immer bei schon zerrütteten Bindun- 
gen zur Familie. Ln der Regel weichen die Studenten 
auf eine andere, auch iin Gesetz vorgeschriebene 
Möglichkeit, aus. Sie wider.sp rechen dem Übergang 
ihres Unterlialtsanspruches auf das Land und damit 
einer Klage. Auch dann erhalten sie den vollen For- 
derungsbetrag, jedöcii den Teil, den die Ellern bei- 
zusteuem hätten, nur als Darlehen, das mit J 'V» zu 
verzinsen ist. Die Rückzahlung dieser Darlehen be- 
ginnt 3 Jahre nadi dem Ende der Ausbildung ln 


Raten von monatlich mindestens öü DM. Die längste 
Laufzeit beträgt 20 Jahre. — Den Ersatz der elter- 
lichen Zuschüsse durch Zusatzdarlehen hatte auch 
das Honnefer Modell in ähnlicher Art gekannt je- 
doch nicht die Form eines Rechtsanspruches bei feh- 
lender Hilfe der EUero* 

Das Honnefer Modell verlangte zuletzt die Einkom- 
luensnachweise der Eltern für das Jahr, das dem För- 
de lungszei träum voraufging* Lohnsteuerpfliditige 
konnten soldien Nachweis erbringen, Einkommens- 
Steuerpflichtige konnten das in der Reget nidit, bei 
ihnen griff man deshalb auf den Einkommenssteuer- 
bescheid des vorletzten JaJires zurück, mit der Maß- 
gabe, die Beihilfe später umzurechnen, wenn der 
geforderte Bescheid vorlag. Das BAföG geht bei 
allen Stipendiaten von dem Einkoimuen der Unter- 
hältspfliditigen aus. das im vorletzten Jahr vor dem 
Beginn des Zeitraumes erzielt wurde, für den eine 
Förderung beantragt wird. (Hat sidi das Einkommen 
gegenüber dem vorletzten Jahr verringert, wird das 
derzeitige Einkommen der Berechnung zugrunde ge- 
legt.) Bei den erheblich steigenden Einkommen wur- 
den 50 viele Antragsteller durch das Inkrafttreten 
des BAföG begünstigt. 

Das Honnefer Modell gewährte einen Teil seiner 
Zahlungen als Darlehen. Der Student erhielt wäh- 
rend der ersten beiden Semester ausschließlich 
Stipendien, vom dritten Semester an 40 o seiner 
Forderungssumme als Darlehen. Hatte es 2 500 DM 
erreicht, wurden wiederum nur Stipendien gezahlt. 
Bei bestandenem AbschJußGxamea verminderte sidh 
die rückzahlbare Summe auf t 500 DM. Das BAföG 
kennt solche obligaten Darlehen nicht mehr "}. Es 
beschränkt die Darlehensvergabe auf den oben er- 
wähnten Fall mangelnder elterlicher Hilfe, auf die 
Zeit nach Überschreiten der Höchstförderungsdauer, 
auf weitere Ausbildungen wie ein Zweitstudium 
oder Aufbaustudium und auf das Anschaffen von 
Ausrüstungen, die im Studienverlauf notwendig ge- 
kauft werden müssen. — Das BAföG kennt auch 
nicht mehr wie das Honnefer Modell dico Möglich- 
keit, dem Studenten, besonders vor dem Examen, zu- 
sätzlich rückzahlbares Geld anzubieten, wenn er mit 
dem Hödiststipendium seinen Lebensunterhalt nicht 
bestreiten kann. Davon machten früher viele Stu- 
denten Gebraudi, um sich in kritischen Studienzeiten 
von der Werkarbeit zu entlasten. 

Es läßt sich nidit genau erkennen, warum der Anteil 
der Geförderten an der gesamten Studentenschaft 
mit dem Übergang vom Honnefer Modell zum 
ISAföG so entsdieidend stieg, und das, obwohl das 
BAföG keine einschneidenden materiellen Verbes- 
serungen brachte und die soziale Schichtung der 
Studenten sich kaum änderte. Sicher Iiat das BAföG 
die früheren Empfänger von Ausbildungsbeihilfen 
nadi dem LAG auf gesaugt, der Anteil derer, die 
unter das BVG fielen, ermäßigte sidi ständig. Da- 
neben aber mag eine Kette verschiedener Uisadien 
wirksam gewesen sein — auch die oben genann- 
ten — nicht zuletzt aber war es der Umstand, daß 


Hier kcnni nur eine allgerueine Besdircibung erfolgen, 
Genaueres siehe 5§ 3? BAföC;. 

Es werden jedoch „Grunddarlehei’i" ab Oktober 1974 
wieder eingefütut. 
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nun ein geselzHchei Anspruch auf Hilfe konsÜtuiert 
war ^). Der Anstieg der Zahl der Goförderten vollzog 
sich nämlich nicht langsamn sondern fast sddag artig 
im Oktober 1971, wenn auch nidit in dem Umfang, 
den die Zahlen der Tabelle 79 wiedergeben, sie lie- 
cjen d Jahre auseinander. 

.^uch für 1973 gilt der Umstand, daß ein Tcdl derer, 
die eine Beihilfe erhalten konnten, keinen ontsjire- 
ebenden Antrag stellte. Die Erfahrungen der Stii- 
dentenwerke als Ausbildungsförderungsämter und 
die Statistiken von Landesamteiri zeigen, wie relativ 
klein der Kreis von BAföG-Einpfängern ist, die ein 
SÜjjenduim von 100 DVI und weniger im Monat be- 
ziehen“), Das kann nicht an enlsprechendcn Stufen 
in der Binkomiuensverleilung liegen, sondern muß 
seine Ursadie im Verhalten von Studenten und 
Eltern haben. Ein Stii)endiüin wird zumeist nicht be- 
antragt, wenn sich nur ein monatlicher Zuschuß von 
wenigen 10 Mark absehen läßt. — Für manche Vater 
bildet die f lergabe dc^r Steuereiklürung — und auf 
dem Bewilligungsbescheid über das Stipendium 
nach dem BAföG wird das Einkommen des Vaters 
abgcdnidcl — ein Hindernis, sein Einverständnis zu 
einem Antrag auf Forderung zu geben. — Von an- 
deren Studenten müßte ein ertrayreidier Nebenjob 
aufgegeben werden, wenn sie ein Stipendium bean- 
tragen — das BAföG laßt nur einen bogrenzten Ne- 
benverdienst zu — und dem Studenten ginge es mit 
dem elterlichen Zuschuß und dem Stipendium finan- 
ziell schlechter, als mit Zuschuß und Nebenverdienst, 
Andere haben die HÖ(distf6rdeiungsdauei überschrit- 
ten, könnten also nur ein Darlehen erhalten, wollen 
sich aber nicht v tu sch ul den. Diese Vorbehalte, der 
letzte nur teilweise, gellen we.sentlich für Studenten, 
die nur mit einem Toilstipeodium redinen kön- 
nen ^). Im allgemeinen laßt sich sagen, je hoher der 
vermutete oder der vorabbe rechnete Zuschuß nach 
ilem BAföG ist, desto elier wird er auch beantragt ■'). 


Tabelle 79 

Der Anteil der Studenten, die eine Förderung nach 
dem Honneier Modell (1958 — 67) bzw. nadi dem 
BAföG (1970) erhielten im Vergleich verschiedener 
Jahre 


9 WS 58/59 bis 62/fj3 nadi Angaben des Deu Ischen 
Studentenwerks, 1967 nach der Sozialerhebung dos 
Deutschen Studenten wen ks 


Wer nach dem BAföG gefördert wird, hat das Ein- 
kommen der zum Unterhalt Verpflichteten anzu- 
geben und danach, wie nadi den familiäreu Veihält- 
iiisseu der Eitern z. B. der Zahl der noctr abhängigen 
Kinder, besonderen Belastungen u. a,, richtet sidi die 
Höhe des Stipendiums. Jnsov/eil spiegelt sich in den 
Empfängein eines solchen Stipendiums mit gewisser 
Toleranzbreite die Finanzkraft des Elternhanses. 
Die geringe Zahl der Vollwaisen (1 'Vo der BAföG- 
Slipend löten 1 t sowie derer, die wie oben darges teilt 
elternunabhängig oder bei höheren Frei bet lägen ge- 
t ordert werden, ändert an dieser 'Fendern z niciils. 
Das gilt ebenso für den Umstand, daß als maßgeben- 
des Einkommen der ünterhaltsverpfliditeten das 
Einkommen des vorletzten .Jahres angesetzl wird. 
Das Bild wird auch nicht dadurch verzerrt, daß 3 Tu 
aller Befragten erklärten, sie hallen zwar einen 
Antrag auf Förderung nach dem BAföG gestellt, 
wären aber noch nicht endgültig beschieden worden. 
Nur 3 "/u gaben an, neben der Heihijfe nadi dem 
BAföG ein weiteres Stipendium zu erhalten. Sie sind 
in den foigeiiden Zahlen enthalten, nach dem Fra- 
gen sdiema war das Zusatzstipendium aber geriuger, 
als die Hilfe nadr dem BAföG 


4.2 Geschlecht und Alter, Zahl der Geschwister 

Wie beim Hoonefei Modell isl audi bei dem BAföG 
die Quote der Frauen unter den Stipendiaten gerin- 
ger als in der Gesamtheit (siehe Tabelle 80). Das 
dürfte daran liegen, daß die Frauen in etwas größe- 
rem Umfang aus einem wii tschaflbch besser gestelU 
ten EUernhause stammen (bei ihnen stehen auch 
68 To der Väter voll im Beruf, 24 der Väter sind 
Rentner oder leben nidit mehr, für Männer lauten 
die entsprechenden Zahlen 64 “ o und 29 Tu, von der 
sozialen Schiditung abgesehen). Doch isl der Unter- 
schied von vier Punkten nicht sonderlich groß. 

Stipeiidienempfäiiger sind im Durdrsdinitt jünger 
dis die Gegengiuppe (vgl. Tabelle 81). Das gilt für 
Männer wie für Frauen, wobei nidit nur der Webr- 


Durdirechnungen des Stülistischen Bundesamies iuiUeii 
sdmii früiier gezeigt, daß die Zaiü der aufgrund vor 
gegebener Einkommensverhällnisse eruiiUeUen niög- 
Hchen Slipeiidialen nach dem Honnefer Modell erbeb- 
lidr größer war, als die Zahl <ler wirklichen Antrag- 
sfeller. 

9 Infratest ernüllehe einen Anteil von nur 6% Geför- 
derten, die 100 DM und weniger nadi dom BAföG er- 
lüehen. 

T So erhallen 2t Vo aller ledigen Sludenfen voi'. den 
Eltern liöciislens 3:30 DM monatlich (die Hälfte davon 
bis zu 200 DM) aber keine Förde mng nach dem BAföG, 
iiodi von anderer Seite. Weitere ö Tu der Ledigen be- 
kommen von daheim nichts und öuda keine Fördern ncj, 
weder nach dem BAföG noch von anderer Beite. 

T Es wird aufsdilußreicii sein, zu beobaditen, w'ie die 
Studenten sich verhallen, wenn ein Gi unddarlohert inr 
BAföG ersdieint, wie und wo tlie Quote der Antrag- 
steller sich veränderl. 

9.7^1» aller Befragten erklaii, sie bezögen ein 

Stipendium von anderer Seite, das durdi eine gerin- 
gere Fördenrng nach dem BAföG nm- aufgestockt 
wüirde. Sie sind in den Tabellen über die GGfördeilen 
lUicii dem B.XföG nirgends cmllmllen. 


Semester 9 



WS 1958/59 

WS 1960/61 

WS 1962/63 

SS 1967 ges 

ml 

wb 

SS 197.3 ges 

ml 
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dienst eine Rolle spielt, sondern Frauen sind audi 
mit einem relativ höheren Anteil in kurzen Sludien- 
gängen vertreten. — Die Höciistfördeniiigsdauer 
begrenzt den Empfang eines Stipendiums. Wer aber 
nur ein bis drei Semester nach dem Auslaufen der 
Stipendienzeit sein Examen madit, läßt sich fast im- 
mer mit Darlehen weiterfördern (er ist in der Gruppe 
der Geförderten enthalten) — Langzeitstudenten gibt 
es unter Männern mehr als unter Frauen, sie er- 
halten fast nie eine Förderung, ihr Anteil wirkt aber 
auf die Gliederung nadi dem Alter ein. Das gleiche 
gilt für die Gruppe, die bereits ein Hodischulexamen 
abgelegt hat, also ein Zweitstudiuin durdiführt oder 
die bisherige Ausbildung aufstockt, ln der Gesamt- 
heit sind das 15 "/o, unter den Geförderten nur 
64 “/(i von ihnen besuchen nach dem Abschluß an 
einer Fachhodisdiule nun die Universität'^). Leider 


Tabelle 80 

Nach dem BAföG geförderte bzw. nidit geförderte 
Studenten nadi Gesdiledil 


Tabelle Bi 


läßt sich dieser Anteil nidil mit den Ergebnissen 
früherer Erhebungen vergleichen, da die Frage sei- 
nerzeit viel enger gefaßt war. — 

Stipendienempfänger haben im Durchschnitt mehr 
Geschwister als die Gegengruppe, wie Tabelle 82 
ausweisi. Das gilt für Männer wie für Frauen. Doch 
ist der Abstand bei den Familien mit zwei und drei 
Kindern nicht bemerkenswert, er vergrößert sich nut 
wachsender Kinderzahl. Die Ursache ist darin zu 
sehen, daß Eltern für weitere Kinder, die sie ver- 
sorgen müssen und die nidit in einer Ausbildung 
stehen, die unter das BAföG fallt, einen zusätzlichen 
Freibetrag beim Ausrechnen des Stipendiums erhal- 
ten. Er liegt bei 200 DM für Kinder bis 15 Jahre und 
bei 270 DM für Kinder über 15 Jahre. Dieser Freibe- 
trag ist damit größer als zusätzliche Gehaltsteile 
oder steuerliche Entlastungen, die für diese Kinder 
gewährt werden. Auch verbleibt den Eltern für jedes 
zu versorgende Kind ein um 5 “/o höherer Teil des 
über den Freibetrag hinausragenden Einkommens ^-). 
Diese Bevorzugung kinderreicher Familien im BAföG 
dürfte entsdieidenci für die oben aufgezeigte Ten- 
denz sein. Sie kann nidit daraus abgeleitet werden, 
daß Studenten aus ei nkonnnenssdi wacheren Sdiich- 
ten häufiger aus kinderreichen Familien stammen. 
Eher ist das Gegenteil feslzustellen. Die allgemeine 
Tendenz in der Gesamtbevölkerung lief seinerzeit 
darauf hinaus, daß mit steigendem Einkommen im 
Durchsdinitt die Kinderzahl in den Familien zu- 
nahm 


") Weitere 13 Vn haben das Staatsexamen für das Lehr- 
amt an Grund-, Haupt- und Realsdmlen bereil-s abge- 
legt. 

40 ^/ü des über den Fieihetrag für die Eitern hinaus- 
gehenden Einkommens sind in jedem Falle anredi- 
nungsfrei, bei sedis zu versorgenden Kindern (ein- 
sdiließlidi des oder der StiKlenten) steigt der Freibe- 
trag auf 70 Bei 12 zu versorgenden Kindern könnte 
kein Einkommen mehr angereebnet werden. 

Wirtschaft und Statistik, 1964, Heft 2, S. 71 ff. 



ml ! 

wb 

qes 

Fördcninq 

I 


(1Q0“A) 




abs 

(Spnlie) 

1 ] 

2 

1 3 

BAföG 

74,3 

25J 

6 993 

kein BAföG 

70,0 

30ß 

10 855 

Sämtliche 

1 7J,7 

28.3 

17 848 



Die nach dem BAföG geförderten bzw, nicht 
geförderten Studenten nach ihrem Aller in Jahren 

Studierende in *V»j 


Alter in Jahren 

Förderung 

BAföG ' 

BAföG 

[Spalte) 

1 

: ] 

2 

bis 19 . 


3 

3 

20 oder 

21 

23 

20 

22 oder 

23 

31 

25 

24 oder 

25 

23 

22 

26 oder 

27 

11 

13 

28 oder 

29 

5 

8 

30 und 

mehr 

4 

9 

oA . . . . 


T 


Sämtl. (100«/«) abs 

1 6 993 

10 855 


T a b e 1 l e 82 


Die nach dem BAföG geiörderten bzw» nidit gefor- 
derten Studenten nach der Zahl ihrer Geschwister 

Studierende in 


Zahl der Gesdiwister 

Förderung 

BAföG ' Rl'f'fr- 

1 BAföG 

fSpttltej 1 

1 i i 

3 

keine, oA 

27 

3 t 

eins 

31 

33 

zwei 

21 

20 

drei 

11 

9 

vier 

5 

4 

fünf und mehr 

5 

3 

Sämtl. (100 abs .... 

1 6 993 

10 855 
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4.3 Der Familienstand 

1Ö67 Jtiy die Verheiratetenquote in der gesamten 
Studentenschaft bei unter den Stipendiaten 

des Honnefer Modells etwas unter 10*^/«. Bis 1973 
heit der Anteil der Eheleute in der Gesanitheit auf 
19 'Vn zAigenommen, unter denjenigen, die eine Hilfe 
nach dem BAföG bekommen, liegt er bei J5,6 '’A, also 
ebenfalls niedriger. Da mehr Ehen gegen Ende des 
Studiums gesdilossen werden, ist die Wahrschein- 
lichkeit größer, daß Verheiratete die Höchslföide- 
rungsdauer bereits übe rsdi ritten haben und aus der 
Förderung herausfallen. Entscheidend dürfte indes- 
sen sein, daß das BAiöG wie das Honnefer Modell 
bei Verheirateten das Eiiikommen der Eltern und 


des Ehepartners gleichzeitig berüdcsiditigt, w^enn 
festzustelien gilt, ob der Ajitragsteller eine Hilfe 
braucht. Selbst der mäßige Verdienst eines Partners 
läßt so oft das Stipendium weg fallen 

Tabelle 83 stellt die Verheirateten nach dem Ausbil- 
dung ss Land des Ehepartners dar, und zwar nach Ge- 
sdiledit getrennt, da zwisdren Männern und Frauen 
hier wesentlidie Differenzen liegen. Daß Frauen an- 
teilmäßig häufiger eine Studenten ehe führen als 
Männer, folgt logisch aus dem versduedenen Anteil 
der Geschlechter an der Gesamtheit der Studenten. 
Das gl ei die gilt für die Ehe mit einem Partner, der 
sein Studium bereits abgesdilossen hat. Diese beiden 

“j vgl. hierzu Tabelle 70, S. 92 Spalte 2 und 3 


Tabelle 83 


Die verheirateten, nach dem BAföG geförderten bzv,\ nicht geförderten Studenten 
nach Gesdilecht, AushUdung und Erwerbstäligkeit des Ehepartners 

Studierende in 


DmfäJig der 
Erwerbstäligkeit 
des Ehepartners 

Nach dem BAföG Geförderte 

Kein 

BAföG 

Samt- 

liehe 

Verhei- 

rateten 


Der Ehepartner isL/hat 

nikii- 

(ieit 

i 

Slü- 
di um 
bfiendel 

i 

Sin- 
ei tum 
untcr- 

Aufyt' 

qeben 

in an- 
di^rer 
Ausbil- 
dung 

nndere 

Aus- 

bildung 

beendol 

keune 

ab“ 

gfjscbl. 

Aus- 

biJduncr 

1 

1 cA 
! 

Sämtl. 

Sn */• 
von 
Zoür. 
9/10 

Sämll. 

in •/* 

von 

Zeili* 

9/10 

Sämtl. 

in'/* 

von 

Z«ilo 

mo 

(Spalte) 1 

1 ! 1 

I 2 1 

I 3 ' 

1 4 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 1 

! 8 1 

1 1 

10 1 

Zeile 

gar nidit, oA ... ml 

74 

ö 

X 

41 

10 

33 

X 

28 

24 

25 

1 


65 

n 

X 

X 

— 

V 

X 

46 

22 

28 

2 

gelegentlich . . . . nd 

22 

5 

X 

14 

4 

7 

X 

9 

8 

9 

3 

wb 

32 

2 

X 

X 

10 

X 

X 

23 

12 

15 

4 

ständig halbtags , ml 

3 

9 

X 

10 

14 

5 

X 

10 

13 

12 

5 

Avb 

2 

2 

X 

X 

— 

X 

X 

2 

6 

5 

6 

ständig ganztags . ml 

1 

30 

X 

35 

72 

55 

X 

53 

55 

54 

7 

wb 

l 

85 

X 

X 

90 

X 

X 

29 

60 

52 

Ö 

Sämtl. 1 ml 

204 

131 

12 

49 

420 

42 

24 

882 

1 742 

2 624 1 

9 

(100 " ip) dbs j wb 

1 128 

46 

1 

? 

20 

1 

3 

206 

I 

608 

1 

814 

10 

Sämll ml 

1 23 

/5 

; 

6 

48 

5 

2 

wo 

X 

X 

11 

Vu von Spalte 8 . . wb 

62 

22 


4 

10 

■f 

2 

wo 

V' 

X 

1 12 

SämtL “) ml 

17 

29 

2 

3 

43 

5 

1 

X 

JOO 

X 

13 

Vf) von Spalte 9 . . wb 

35 

48 

2 

2 

11 

J 

1 

X 

100 

X 

14 

Särntl, ml 

IQ 

24 

2 

4 

45 

5 

1 

X 


wo 

15 

Vo von Spalte 10 . wb 

' 42 

1 

42 

o 

2 

10 

/ 

1 

X 

1 X 

100 

16 


Fragebogen 1, Frage l.Bl 
-) Nicht Geförderte 
Eheleute iiisgesaml 
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Gruppen (Spalte i und 2 von Tabelle Ö3) bilden bei 
den Frauen 84 Vo, bei den Männern 43 ^'.'o aller Ehe^ 
leute überhaupt, hier sind die Anteile der Geförder- 
ten auch Qm unterschiedlichsten. 40 ^ u aller Eheleute 
aus Studentenehen werden nach dem BAföG geför- 
dert (ml 41 wb 38Voj, hingegen nur 18 " o der 
Eheleute, von denen ein Partner das Studium bereits 
abgeschlossen hat (ml 21 ^/o, wb 13 %)* Im Vergleich 
der Zeilen 11/12 und 15/16 von Tabelle 83 wird das 
sichtbar. Unter den Geförderten verschiebt sieb gegen- 
über der Gesamtheit der Anteil der Partner aus Stu- 
dentenehen nach oben, die andere Gruppe fällt be- 
trächtlich ab. Wenn überhaupt noch Eheleute Stipen- 
dien erhalten, obwohl ihr Partner ein Hoch sdüul Stu- 
dium hinter sich hat (und nicht mehr immatrikuliert 
ist), so sei auf das oft geringe Anfangsgehalt hinge- 
wiesen, — z. ß. den Unterhaltszusdruiä für Referen- 
dare — , das durch die Freibetrage bei nur einem 
Kind fast abgededet ist. Hat der Partner ein Stu- 
dium oder eine andere Berufsausbildung abgeschlos- 
sen (Spalte 5), wird der Mann häufiger gefördert als 
die Frau. Die Erklärung findet sich in den Zeilen 
l bi.s 8 der Tabelle; der ausgebildele Mann steht 
fast immer voll im Beruf. Frauen kann neben der 
Sorge um ein Kind eine volle Berufstätigkeit nicht 
zugemutet werden, und etwa ein Drittel der ver- 
heirateten Befragten hat mindestens ein Kind. Die 
gelegentlidie und die Halbtagstatigkoit ist bei den 
nichtstudierenden Ehefrauen von männlidien Stu- 
denten auch stärker ausgeprägt, — 


Was die Ehedauer der Geforderten betrifft, stellt sie 
sich w'ie folgt dar: 


Ehedauer in Jahren 

Geförderte 

in 

1 Sänitlidie 

in ”/o 

nil 1 

wh 

ral t 

wb 

0—2 

64 

72 

58 

62 

3—6 

30 

23 

33 

24 

7 und mehr 

6 

5 

9 

14 

Sämtl 

100 

100 

o 

o 

100 


fn den Ehen, die von drei bis sedis Jahre andauer- 
ten, weidit die Quote bei den Stipendiaten kaum 
von der Quote in der Gesamtheit ab. Die Quote der 
jüngeren Ehen ist bei den Stipendiaten zu Lasten der 
über 7jährigen Eiien erheblich größer als bei allen 
Verheirateten, das gilt in hohem Maße für weib- 
liche Studenten. Hier zeigt sich das Spätstudium ver- 
heirateter Frauen, die oft erst zur Universität, kom- 
men, ihr Studium beginnen oder zu Ende führen, 
wenn die Kinder zur Schule gehen. Der dann hohe 
Verdienst ihres Ehemannes verbietet eine Förde- 
rung. Daß es unter den geförderten Eheleuten im 
Durdisdinitt weniger Kinder gibt als unter den 
Nicht-Geförderten, versteht sich also von der durch- 
schnittlich größeren Ehedaucr lier, wobei der Partner 
mit immer größerer WahrsdieLnlichkeit voll im Be- 
ruf steht. (13^*/ii der nidttgeförderlen studierenden 
Ehefrauen haben zwei und mehr Kinder, bei den 


geförderten Ehefrauen sind es nur siehe Ta- 

belle 85, Spalte 2 und 4), 

Die Geburt eines Kindes wirkt sich in der Regel auch 
auf den Sludienverlauf aus. Die Frage 15 des Erhe- 
bungsbogens ging in den Antworten 2 bis 4 dem 
Problem nadi, ob das Studium durdi ein Kind unter- 
brodien oder verlängert werden mußte bzw. wird. 
Die Antworten stellen sich wie folgt: 



Verheärattie mit Kind, in *^11 

1 

Geförderte 

SäiTäUidiC 

1 

m\ 1 wh 

nü 1 wti 1 

Das Sludiuin mußte 
bzw. wird voraus- 
sichtlich unterbro- 
chen bz^v. verlängert 
werden bei . . ‘'/o 

33 52 

35 56 

D. h, die Förderung nach dem BAiöG (^rleiditert die 
Situation der studierenden Eltern, bzw. der studie- 
renden Mütter und Väter kaum. Mehr als die Hälfte 
der weiblichen Stipendiaten und ein Drittel dev 
männlichen werden dujch die Geburt bzw. das Vor- 
handensein eines Kindes im Studium zurückgewor- 
fen. Das BAföG kennt keine Kinderzusdüäge, es 
stellt selbst in Studentenehen den Eheleuten nur 
einen größeren Anteil ihres Verdienstes von der 
Anrechnung auf das Stipendium zugunsten des Kin- 
des frei. Dabei sind 90 Vj der Kinder in Ehen von 

Wegen dev geringen absolnlen Zahlen konnte nid^t 
weiter unterqliedGVt werden. 

310 von 339 ' 


Tabelle 84 

Die nach dem BAföG geförderten bzw. nidit 
geförderten Studenten nach ihrem FamiUensland 

Studierende in % 



' Fördeviing 

Eami Ben isla !Ul 

' BAföG 

I Kfin 

1 BAföCi 

iSpnJtL-l , 1 1 2 

ledig 

83,8 

77,6 

verheiratet 

15ß 

2J,7 

verwitwet 

_L 

+ 

geschieden 

0,6 

Öß 

oA 

-F 

0,1 

Sämtl. (100 ^/m) abs .... 

6 993 

10 855 


V) H" hier: unter ü,l 
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Geförderten nodi nicht im sdiulpfiichtigen Aller, 
etwa die Hälfte ist erst ein Jahr alt oder junger. 


Tabelle 85 

Die verheirateleHr nach BAföG geförderten bsiw* nidil 
geförderten Studenten nach Geschlecht und Zahl der 
eigenen Kinder 

Slodierende in 


Zahl dor eigenen 
Kinder 

Forderung 

BAföG 

Kein 

BAföG 

ml 1 

wb 

ml 1 

wb 

{Spalte] 

} 1 1 

2 

1 3 1 

4 

keine, oA 

67 

74 

65 

70 1 

eins 

26 

23 

25 

17 

zwei 

6 

2 

8 

9 

drei und mehr 

l 

/ 

2 

4 

Sämtl. (100 ^/ii) öbs . 

1 882 

206 

i 742 

608 


4.4 Beruf und Ausbildung des Vaters 

Das Bundesausbüdungsförderüngsgesetz verlangt, 
daß das Einkommen der Un terha 1 Ls veq:)f lichteten 
vorgelegt wird, und nach der Hohe dieses Einkom- 
mens riditet sich die Förderung ln ihr spiegcdt 
sidi also die wirtsdiaftiidie Lage der Familie der 
Studenten, nicht aber die Ausbildung des Vaters, 
sein Beruf oder seine Stellung im Beruf. Man könnte 
es bei dieser sozialen Komponente bewenden lassen; 
denn das BAföG verhält sidi neutral zum Ge- 
sdilecht der Studenten, neutral zum Familienstand, 
zum gewälilten Studienfach und zu der Gesellschafts- 
schicht, aus der ein Antragsteller stammt. Dennoch 
übt es, im Gegensatz etwa zu einer elternunabhän- 
gigen Ausbildungsfördemng, einen gesellsdiaJts- 
politisdien Einfluß aus. Schon, in Tabelle 27, S. 54 
war sichtbar, wie ungleich sidi die Forderung auf die 
Studenten je Beruf des Vaters verteilt Während 
z. B. 68 aller Arbeiterkinder an Hodi schulen nach 
dein BAföG gefordert werden, sind es bei freiberuf- 
lichen Ärzten und Juristen ö V« bzw. 

Tabelle 86 gliedert aile Studenten und die Geför- 
derten nach der Stellung, die ihr Vater im Beruf 
einnimmt und nach dem Merkmal, ob der Vater eine 
Hochsdiulausbildung besitzt. Im Gegensatz zu Irib 
bereu Erhebungen, audh zu den einsdhlägigen Uber- 
sidilen vom StatisLisciien Bundesamt, ist hier unter 
Hodisdiulabschluß auch das Examen an einer päd- 
agogischen Hodisdmie, Fachhochsdiule (früher 
fngenieursdhule, Akademie, Staatsbauschule u. a. m.) 
gemeint, was die Quote der Väter mit Hodischul- 
absdiluß erheblidi ausweitet (vgl hierzu 2,3.1). 
Wenn der Beruf des Vaters, seine Stellung und seine 


Ausbildung an dieser Stelle überhaupt als soziale 
Indikatoren genommen werden, so deshalb, weil die 
soziale und finanzielle Sdiidhtung der Studenten- 
familien weitgehend von diesen Merkmalen ab- 
hängt. Eine etw'aige Berufstätigkeit der Mutter läuft 
zu dieser Gliederung nicht quer. 

labeUe 86 weist drei Tendenzen auf: 

a) Unter den Geförderten ist die Gruppe der Ar- 
beiterkinder erheblich stärker vertreten, als in 
der Gesamtheit. Die Quote von Studenten, deren 
Vater Angestellter ist, liegt unter den. Geförder- 
ten wie in der Gesamtheit gleidi hoch. Kinder 
von Landwirten gibt es bei den Geförderten 
häufiger aJs in der Gesamtheit, das Umgekehrte 
gilt für Boamtenkinder. Weiler in die Tiefe ge- 
gliedert läßt sidi feststellen: Die Kinder von Ai- 
beileni, sonstigen Angestellten, Werkmeislemj 


n 155 von 339 

Von der eltGrminctbhängigen Förderung bei KUidcntcn, 
die vor Siiidienheginn lange im Bend standen, sei hier 
abgesehen, es ist eine Minderheit, 

Da die Quote der verheirateten Studenten je Beruf des 
Vaters kaum untersdiiediid] Ist, dasselbe gilt für die 
Verteiluüg der Vollwaisen, üben diese Indikatoren 
keinen sdhidiitenspezi fisdien Einfluß aus. 


Tabelle 86 


Sämtliche Studenlen und die Geförderten nadi der 
Stellung, die der Valer im Beruf hat, und nach dem 
Hodisdiulabschluß des Vaters 


Stellung 
im Beruf 

1 

Samt hübe 

1 

Geförderte 
nach dem 
BAföG 

Sp. ?, 
zu 1 


h 1 

abs 1 


„bs 1 

«7o : 

“/o 

(SpAltldl 

1 

1 3 1 

2 

t 3 1 

A 

l 5 

Beamter . 

. mH 

2 600 

?5 

595 

9 

23 


ohH 

2 156 

12 

1 069 

15 

50 

Ange- 

mH 

2 406 

13 

707 

10 

29 

stellter , . 

.OhH 

3 562 

20 

I 624 

23 

46 

Arbeiter , 

.OhH 

2 048 

11 

l 395 

20 

68 

Selbslän- 

mH 

2 235 

13 

412 

6 

18 

diger . . , . 

.OhH 

I 719 

9 

577 

8 

34 

Landw'irt 

(selb- 

mH 

278 

2 

130 

2 

54 

ständig) . . 

.oiiH 

397 

2 

265 

4 

67 


mH 

137 

1 

60 

1 

44 

Sonstige . 

.OhH 

168 

1 

73 

1 

43 

oA ...... 


142 

1 

66 

1 

46 

Sämtl. . , . 


j 17 848 

m 

1 6 993 

1 

WO 

1 

39 

1 


J mH = mit Hodisdiulabschluß, oh — ohne liodisdiul- 
absdduß. ■— Hodsdulabschluß einschlieölidh Pädayo- 
gäsde Hochschule, radhodi-^^dmie und gleichwertiger 
Abschluß 
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Beamltjji des eintadien und mittlGren Dienstes, 
sowie von Landwirten ohne Hochsdiulbesuch 
stcüen zusammen 50 aller Geförderten, in der 
Gesamtheit nur 30 der Studenten. 

b| In allen Gruppen (Beamte, Angestellte . , .) sind 
die Kinder, deren Vater ein Hodischulstudium 
abgeschlossen hat, unter den Geförderten ge- 
ringer vertreten als in der Gesdintheit. 

c) Betrachtet man den Anteil der Geförderten je 
Beruf, so stehen die Kinder von Arbeitern mit 
68 von 100 an der Spitze, gefolgt von den Kindern 
von Landwirten mit 61, von Angestellten mit 39, 
von Beamten mit 35, von Selbständigen mit 25. 
Hat der Vater ein Studium abgeschlossen, stellt 
sich die Quote der Geforderten auf 25 Vo, ohne 
HochsduiIabsdiluB auf 50 ^/o. 

Da. wdo oben gesagt, das BAföG die wirtschaftlidie 
Kraft des Elternhause.s anhand der Steuerbescheide 
mißt, kann inan — bei geringer Abweichung — sa- 
gen, daß sich an den Quoten der Geförderten die 
finanzielle Lage der versdiiedenen ßerufsgruppen 
ablesen läßt. Dieses Urteil legt naturgemäß nur die 
Maßslabe des Bundesausbildungsförderungsgesetzes 
zugrunde — es sagt nicht etwa, daß alle, die kein 
Stipendium erhalten, auch keines Stipendiums be- 
dürlten — aber darauf kommt es hier auch nicht an* 
Da.s BAföG bevorzugt, — das ist seine Intention und 
die Wirkung zeigt sidi, — Sdiichten, die ihre Kin- 
der bislang weniger zur Hoch sth ule schickten und 
schit^ken konnten. Es kompensiert materielle Vor- 


Tabelle 8? 

Die nach dem BAlöG geförderten bzw* nicht 
geförderten Studenten nadi dem Schulabschluß Ihres 
Vaters und ihrer Mütter 

Studierende Ln ’Vo *) 



1 Föidening 

Sämtliche 

SciuiLibsdiluß 

BAföG 

kein BAföG 


Va- j Mut- 
ter 1 l<»r 

, Yn- 
i !cr 

Mui- 

lor 

Va- 1 Min- 
ier (er 


(Spalte) I I 1 2 I 3 1 ^ 1 5 f ß 


Abitur oder 
sonstige 
Hodisdiul- 
reife 

] 9 7 

48 21 

! 

36 15 

Realsdud- 
oder sonsti- 
ger Absdiluß 

22 26 

■23 38 

23 33 

Vüikssdiul- 




abschluß . . , 

56 65 

27 39 

39 49 

weiß nidit 




genau, oA . . 

3 2 

2 2 

2 3 


0 öbsülute Zahlen; Säintl. 17 848, BAföG 6 993, kein 
BAföG 10 855 


Züge, die z. B. Familien mit „dkademisdier Tradi- 
tion" bei der Einkommensverteilung haben. 

Der „ bildungspül itisdie" Effekt des BAföG wird 
nodi deiillidier, stellt man die Eltern nach ihrem 
Schulabschluß zusammen, wie Tabelle 87 es tut. — 
Den Drehpunkt bilden dabei die Vater mit dem Ab- 
schluß an einer Realsdiule, ihr Anteil ist unter den 
Geförderten wie in der Gegengruppe gleich hodi. 
Entschieden umgekehrt liegen die Relationen, be- 
trachtet inan die Väter mit Abitur oder Volksschul- 
abschluß, Beide Gruppen sind in der Gesamtheit fast 
gleich stark, unter den Geförderten beträgt das Ver- 
hältnis aber l : 3. — Dieser Effekt wird aus.schließiidi 
dadurdi erzielt, daß das BAföG sidi an das Ein- 
kommen hält; und er beweist im Rücksdiluß, daß 
eine längere Sdiulausbildung im Durchschnitt ge- 
sehen zu größeren Einkünften führt. 

Tabelle 88 stellt den Besdiäftigungsstand des Vaters 
unabhängig von seinem Beruf dar. Unter den Geför- 
derten gibt es weniger Väter, die voll im Beruf 
stehen, dafür melir Kinder von Rentnern und Pen- 
sionären und aiidi nielir Halbwaisen. Letztere 
Gruppen haben nur noch einen Teil des früheren Ein- 
kommens zur Verfügung, oder gar die wiederum 
verminderte Witwenrente, Die Quote von Studenten, 
die selbst eine Waisenrente beziehen, liegt unter 
den Geförderten mit lO’Vc. sogar höher als in der Ge- 
samtheit mit Eine Waisenrente gleicht also den 
Verlust des finanziellen Rückhaltes an der Familie, 
wie hier zu sehen isL nicht aus. Wenn eine nidd 
geringe Zahl von Geförderten dodi aus Gesell- 
sdhaftssdiiditen stamm L bei denen man eine über- 
du! disdinittlidie Einanzkraft vermuten darf, so Liegt 
das daran, daß ein entsprechender Verdienst aus 
den eben erwähnten Gründen nicht vorhanden ist, 
und daß das BAföG nicht auf bestimmte Beriifsgrup- 
pen zielt. 

Daß der Besdiäftigungsstand des Vaters von Studen- 
ten in \ ersdiiedenen Berufen sehr unterschiedlidi 
aussieh L zeigte Tabelle 27, S. 54, in ihren ersten 
fünf Spalten. Die geringe Quote von Geförderten 
unter den Kindern von freiberuflichen Ärzten dürfte 
nidit nur von dem durdischnitllich höheren Einkom- 
men dieser Berufsgruppe abhängen, sondern auch 
davon, daß hier vier von fünf Vätern nodi voll im 
Beruf stehen. Die Zahl der Kinder, das Alter des 
Vaters bei der Geburt des Studenten, die Möglich- 
keit für den Vater, eine Pension oder Rente zu be- 
ziehen, der Bildungsweg des Studenten diese 
Variablen beeinflussen neben anderem den Besdiäf- 
tigungsstand des Vaters in der Tabelle, Eine tiefere 
Gliederung der Befragten war hier aber nicht mög- 
lich. 

Der Vergleidt über 20 Jahre (von 1953 bis 1973) 
zeigt, daß seit jeher nur rund zwei Drittel der Väter 
von Studenten voll im Beruf standen. Die zuneh- 
mende und dann zu rück gehende Zahl der Kriegs- 


So liegt z. B. bei den studierenden Kindern von Arbei- 
tern der Anteil derer, die vor Sludienbeginn eine 
Lehre abgesddüssen haben, mit rund 2.5";« relativ 
hoch. Sie sind aller, Dadurdi dürfte sich der höhere 
Anteil von Rentner-Vätern ln dieser Gruppe erklären. 
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Waisen iiiiter den Studenten*’), die den ges€lzUd:ien 
7\iisprudi auf Er/Jiehungsbeihilfen nach dem Bundes- 
versorgungsyeseU hatten, beeinflußte naturgemäß 
die Quote der Stipendienempraiiger aus der allge- 
meuten Förderung, Sie beeinflußte audi den Anteil 
der Väter, die Rentner oder Pensionäre waren 
(Spalte 4 und 5). 1963 fanden sich hier 9 'Vo der Väter, 
1973 hingegen 18 Vq. 

Das BAföG berücksichtigt Vermögen der Eltern nur 
dann, wenn Vermögenssteuer zu zahlen ist. Die Ver- 
mutung, daß Vermögen in Form von Grundeigentum 


nur liei höherem Einkommen vorhanden ist. bestä- 
tigt sidi nicht. 59 der Eitern von Geförderten ha- 
ben Grundeigentum (wie weit es sidi dabei um ge- 
erbtes Eigentum handelt, konnte nicht feslgeslelU 
werden), Tabelle 16, S. 34,35 gliedert in Spalte 5 das 
Grundeigentum nadi dem Beruf des Vaters auf und 
ermöglicht weitere Einblicke. 


'h 1972 erbiejten rund 3 600 Kriegs waisen in der gesam- 
ten Studentenschaft eine Er^iehungsbeihilfe nach dein 
BVG (Diutksathe 7/2116, S. 28). Diese Zahl ist 1973 
weiter zuriidygegangen. 


Tabelle 88 


Die Studierenden In versdüedenen Jahren, sämtiiche und nach der allgemeinen 
Sludienförderung (Honnef er Modell 1959 — 67, BAföG 1973} Geförderte und 
nicht Geförderte, nach dem Besdiäitigungsstand des Vaters 

Studierende in V» 


Jahr 

Förderung 

Besdiäftigungsstand des Vaters 9 

voll 

or- 

Vfef iis- 
mig 

.arbeits- 

los 

teii- 

weiso 

er- 

wsrbs- 

läUg 

lell- 

woiso 

er- 

Wüibs- 

und 

ner, 

PctosJqi' 

Cißr£) 

kc-nt- 

DGI> 

Pensio- 

när 

gefnl- 

Jon, 

ver- 

ver- 

fitofben 

oA 

Sitöll. 

um *U) 

flbs 

ISpalle} 

1 

\ I 

1 2 i 

1 3 1 

^ 1 

1 5 1 

\ 6 1 

1 7 1 

1 a 

t 9 

1973 

gesamt 

65 


2 

4 

J4 


13 

2 

1? 848 


BAföG Geförderte 

63 


2 

3 

/5 


15 

2 

6 993 


ohne BAFöG 

67 


2 

4 

!2 


13 

2 

10 885 

1967 

gesamt 

63 

H- 



12 

JO 

13 

2 

185 520 


Honnefer Modell 











Geförderte 

57 

1 

* 


W 

5 

19 

2 

36 976 


ohne Honnefer Modell 

64 


■ 

■ 

n 

12 

;/ 

2 

148 544 

1963 

gesamt 

64 

+ 



9 

13 

12 

2 

19 235 


Honnefer Modell 

! 










Geförderte 

59 

l 


' 

13 

8 

18 

I 

26 806 

1959 

gesamt 

67 

1 


♦ 

9 

9 

13 

1 

137 021 


Honnefer Modell 











Geförderte 

6i 

1 


■ 

12 

8 

18 

+ 

24 812 

1953 

gesamt 

65 

2 



It 

4 

16 

J^) 

103 720 


*) für 1973 siebe Fragebogen 1, Frage 3,2 
einschl. Unterstützungsempfänger 
zusälzlidi 1 in Kriegsgefangenschaft 
■‘) im Sample 

1953 — 67 ohne SUKlienanfanger 
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Tabelle ÜÜ 

Die nadi dem BAföG geförderten bzw* nicht 
geiörderten Studenten nach der Frage, ob die Eltern 
Eigentümer eines Hauses bzw, einer Wohnung (auch 
Teilelgenlum) sind, sowie Sämllidie 
in versduedenen Jahren 

Studierende in 


Förderung 

Es sind Eigentüsuei 
eines Hauses, 
einer Wohnung ’| 

1 

1 

nein, 

oA 

(Spall^J 1 

1 1 

l 2 

BAföG ' 

59 

41 

kein BAföG . 

1 66 

1 

34 

Sämtliche 

64 

36 

davon ml 

63 

37 

wb 

65 

35 

Sämtl. 1967 ........ 

52 

48 

1963 

45 

55 


') Fragebogen T Frage 3.5 


4.5 Die Finanzierung des Studiums 

Nach den Auswertungen der Länder erhielten im 
Jahr 1972 rund 40 aller Sludenten, die nach dem 
BAföG gefördert wurden, den Hödistsalz 

40% der Empfänger einer Förderung nach dem 
BAföG erklärten in der Sozialerhebung audi, daß 
sie ihr Studium nur (vorwiegend^ über 80 *^/o, siehe 
Fragebogen 1, Frage 5,5] aus öffentlichen Mitteln 
finanzierten, bei weiteren 24 halfen die Eltern 
mit, bei 13% trat Werkarbeit hinzu, bei 3% Zu- 
wendungen Dritter, wie aus Tabelle 25, S. 51 her^ 
vorgeht. 

Tei [Stipendien ergeben sich immer dann, wenn das 
Einkommen der Eltern (und Ehepartner) so hoch 
liegt, daß sie nach dem Gesetz den Studenten unter- 
stützen müssen. Bei 27 der Geförderten liegt der 
Zuschuß von daheim auch zwischen 100 DM und 
300 DM monatlich. Hier dürften jene zu finden sein, 
die als Finanzierungscjuelle Eltern und öffentlidie 
Mittel anführten. Häufig aber können che Eltern den 
ihnen abgeforderten Zuschuß nicht beisteuern. Der 
bei der Berechnung des Stipendiums auf sie ent- 
fallende Grundfreibetrag von 800 DM im Monat 
ist z. B. auf die hohen Mieten in Großstädten nicht 
zugesdmitten, eine Miete, die sich mit dem Auszug 
des Studenten, aus der elterlichen Wohnung nicht 
senkt. Der Freibetrag deckt auch andere höhere Be- 
lastungen nicht ab. — 


Auch wenn Eitern ein Haus gebaut haben und mit 
hohen Zinsen und Tilgungen belastet sind, erklärcji 
sie sich nicht seiten als zahlungsunfähig. Und 59 
aller Elteni der nach dem BAföG Geförderten hatten 
GrundeigenUim Viele Eltern mußten nach dem 
letzten Kriege finauzieli von vorn anfaogen. Sie 
brachten ihre Kinder in einen Beruf oder zum Abi- 
tur, wehren sidi aber, das teure Studium zu bezah- 
len, besonder.?, w'enn es weit über ihrem AusbiE 
dungsniveau liegt. — Zahlen die Eltern den ihnen 
nach dem Gesetz zugemuteten Anteil an den Slu- 
dienkoslen nicht, so verdient der Student meist die 
Summe selbst, die ihm von daheim fehlt, seltener 
läßt er sie sidi als verzinsliches (4 ^*/o) Darlehen vom 
Studentenwerk (Ausbildungsförderungsamt) geben. 

Zwei Drittel der nach dem BAföG Geförderten haben 
ihre Eltern als Finanzierungsquelle gar nidit aufge- 
fiihrt, 65 haben ebenso angegeben, daß sie von 
dabeim kein Geld oder nur bis zu 100 DM erhielten, 
Im ganzen gesehen leisten Geförderte trotzdem we- 
niger Werkaibeit als jene, die kein Stipendium bzw. 
Darlehen erhalten. Wenn hinzuverdient wird, dann 
eher von Männern; bei Frauen ist die Finanzierungs- 
art Eitern und Stipendium ausgeprägter. — Dem 
Bundesausbildungsförderungsgesetz ist also gelun- 
gen, zum Ausgleidi der wirtschaftlichen Schwäche 
des Elternhauses wesentlidi beizutragen. Zwar müs- 
sen immer nodi viele Geförderte einen Teil ihrer 
Sludienkosten selbst aufbringen (19*‘/oj, mehr als 
seinerzeit beim Honnefer Modell (13Vü)"h- aber 
gegenüber denen, die von keiner Seite Stipendien 


Dil die Frei bet rage für die Eltern sich von 1971 bis 1973 
nicht änderten, ia den Bezugszeit räumen für das Ein- 
konimen (vorletztes Jöhr vor dem Fördeniagszeilraum, 
siebe auch 4J) dieses Einkommen aber stieg, veimia- 
derten sidi die Stipendien. 

Dabei ist zweierlei zu beaditeu; Bei einem Teil der 
Slipendialea wird da.s Einkommen der Ellern gar nicht 
herangezogen, v^^eil die St udon len alter sind und/oder 
vor Sludienheginn lange ini Beruf standen. Bei vielen 
anderen ist das Einkommen der Eltern., zumeist eine 
Witwenrente, so gering, tiaß die Erhöhungen es nicht 
über den Frei bei rag an heben. Oder da.s Einkommen 
steigt nicht über die verdoppelten Freibeträge (siebe 
4.1). Bei Vollwaisen gibt es kein elterliciies Einkom- 
men. Diese Studenten profitieren bei einer Geselzes- 
änderung nur, wenn die Hüdistförderungsboträgo her- 
au [gesetzt werden. — Zum anderen gellen die Be- 
scheide über AnsbiicUingsförderung ein Jahr lang. Das 
Sttpendium ändert sich nicht kontinuierlich mit dem 
zurück liegenden Einkommen der Eltern, sondern nur 
dann, wenn der alte .Jahresbesdreid abgelaufen ist 
und die Förderung neu beredinot wird. Das geschah 
und geschiehl in der Regel zum 1. Oktober eines Jah- 
res. So bezogen iju Sommer 1973, zuai Zeitpunkt der 
Sozialerbebung, die meisten Geförderten, das Stipen- 
dium, das sich für sie zum Stichtag l. Oktober 1972 
eriedinet iiatlo. 

Sind die Eltern Grundeigentümer, so zahlen in der 
Gesamtlieil zwar 20% ihren Kindern mehr als 400 DM 
im Monat (Gegengruppe 10%), aber immerhin zahlen 
29 nichts. Hin Haus zu bauen und für die Hodischül- 
ausbildung der Kinder zu sorgen läßt sich besonders 
in den mUÜeren Einkommensschidilen kaum gleich- 
zeilig verwirklidnen. 

“^) Kalh/Woir, Das soziale Bild, Bojur 1969, Tabelle 79, 
Spalte 5 
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Die nach dem BAföG geförderten bzw, nicht geförderten Studenten nadi der Art 
der Studienfinanzlerung, wenn ihxe Ellern getrennt leben bzw. geschieden sind 

Studierende in '' o 


Art der Sludienfinanzieriing ') 

Förderung 

BAföG 1 kein BAföG 

Sämtliche 

Die Ellern leben getremü/siiul gesdrteden 


, neifi 


1 nein 

1 

! nein 

(Spaücj 

1 

1 2 1 

1 3 

l 1 

5 

I 6 

Eltern 

8 

0 

31 

4 ; 

23 

28 

öffentliche Mittel (einschließlich Renten) . . 

41 

40 

10 

8 

2/ 

20 

Dritte Seite oder Vermögen 

4 

3 

9 

7 

7 

6 

Verdienst als Werkstudent 

4 

4 

17 

13 

12 

10 

Eltern und öffentlidie Mittel 

20 

24 

3 

4 

9 

ii 

Eltern und Dritte Vermögen 

I 

! 

3 

5 

2 

3 

Ellern und Verdienst als Werkstudent .... 

4 

2 

18 

16 

12 

10 

öffentliche Mittel und Dritte/Vermögen . . . 

2 

3 

1 

1 

2 

1 

üffentliche Mittel und Verdienst als Werk- 







student 

14 

13 

2 

1 

7 

6 

Dritte/ Veimögen und Verdienst als Werk- 







student 

4- 

-!- 

4 

2 

3 

2 

ohne Angabt' 

2 

; 

2 

2 

2 

2 

Samtl. (iüü^'o) abs 

1 402 

6 591 1 

672 

10 18:3 

1 074 

16 774 


*) Frayebogeai 1, Frage 5.5 


crhaltenj und von denen 27 VVerkarbeit zur Fi- 
nanzierung brauchen (Tabelle 25, S. 51, Spalte ?), 
stehen die Geförderten besser da. 

Tabelle 90 stellt einmal die nach dem BAföG Ge^ 
förderten den anderen Studenten gegenüber und 
trennt dann die Gruppen nach dem Merkmal, ob die 
Eltern Zusammenleben oder nicht-'). Es überrasdit 
nach dem Vorhergesagten nicht, daß die Struktur 
der Studienfinanzierung bei den Geförderten kaum 
Unterschiede aufweist, gleichgültig ob die Ellern 
Zusammenleben oder nicht. In den beiden obersten 
Zeilen betragt der Unterschied (Spalte 1 zu Spalte 2) 
nur einen Punkt. Wesentlich anders sieht es für 
jene aus, die nidrts nadr dem BAföG erhalten. Ähn- 
liches gilt, wenn der Vater Rentner ist oder nidit 
mehr lebt (siehe Tabelle 190, S. 220). Die allge- 
meine Absicht und Wirkung des Gesetzes, Kindern 
aus einkommensschwächeren Schichten ein Studium 
zu ermögiidien und ihnen dabei zu helfen, erfaßt 
unabhängig von den Einkommenssdiichten auch Stu- 
denten, deren Eltern aus besonderen Gründen eine 
solche Ausbildung nicht finanzieren können. 


4.6 Die Werkarbeit 

Das Flüchststipendium nach dem BAföG dedkt mit 
420 DM ini Monat die durchschnitllidien Studien ko- 
sten nichr'^'^^J, Da das Einkounnen der Eitern beim 
Ausredinen der Stipendien bereits berücksichtigt 
und je nach der Höhe des Einkommens das Stipen- 
dium sogar vermindert wird, kann kaum ein Ge- 
förderter damit rechnen, daß er von daheim mehr 
Geld bekommt, als der Gesetzgeber vorgesehen hat. 
GolegenUiche Milte, unbare Leistungen (Wäschewa- 
schen, Gesdienke) u. ä. mögen die Situation des ein- 
zelnen etwas erleiditeru, eine durdigreifende Auf- 
besserung wird dadurch nicht erreicht. So bleibt den 
Geförderten nur übrig, sidi inöglichsL einzusdirän- 
ken “ Tabelle 28, S. 56, über den monatlidien 
Geldverbrauch läßt das deutlich erkennen. Dabei 


In den Nidit-Zusammonlebenden sind Wilwen/Wilwer 
nicht mit enthalten. 

Der Sondcrzuschlag lür höhere Miete deckt 75 'Vif der 
Mielzablung über 120 DM monatUch ab, er bringt inso- 
weit keine Entldstung bei anderen Aufw€>ndungen. 
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mögen jene Studenten nodi relativ günstig claste- 
hen, die zu Hause wohnem und von ihrem Stipen^ 
di um nichts abgeben müssen. In der Regel wird 
aber die staatliche Hilfe durdi den Verdienst aus 
eigener Arbeit autgebessert. 19 der nadi dem 
BAföG Geförderten gaben an, daß sie ihr Studium 
mit Hilfe von Werkarbeit finanzierten (Tabelle 25, 
S. 51, Spalte 1). Die Quote ist zwar erheblich gerin- 
ger als bei jenen, die von keiner Seite Stipendien 
erhielten (27'^K), sie ist aber gegenüber 1967 um 
rund die Hälfte aiiqewadisen; denn damals halten 
nur 13 ^‘ tj der nach dem Honnefer Modell Geförder- 
ten den eigenen Verdienst als eine Finanzierunejs- 
quelle für ihr Studium angegeben. — Dabei ist noch 
zu berüdcsiditigen, daß das Honnefer Modell 196? 
die Zeit der Anfangsförclerung kannte, in der wäh- 
rend der Semesterferien, also drei Monate im Jahr, 
gar keine Stipendien gezahlt wurden (vgl. Tabelle 
7B). 

Diese Quoten ergaben sidi 1967 wie heule aus der 
Frage nach der vorwiegenden Finanzierung des Stu- 
diums. Die Zahl der Geförderten, die neben dem 
Bezrig eines StipendiuTns überhaupt Geld verdien- 
ten. lag wesentlich höher. Sie ist zwischen 1967 und 
1973 von 50 Vi auf 60 angesliegen. — Der Gesetz- 
geber berücksichtigte das, indem er im Erhebungs- 
zeitraiim einen monatlidien Nettoverdienst (abzüg- 
lich Steuern, Werbungskosten, Versicherung) von 
125 DM von der Anrechnung auf das Stipendium 
frei stellte. Der F reibe trag für Werkarbeit wurde in- 


zwisdien sogar erheblich gesteigert (ab Oktober 
1973 auf 200 DM), So konnten Höchststipendien und 
eigener Verdienst zusammengerechnet 545 DM, bei 
einer Miete von 180 DM sogar 590 DM erreichen. 

Der staatlichen Förderung ist zu verdanken, daß 
mehr Studenten als früher aus einkommensschwä- 
cheren Sdiichlen die Hochsdiulen besuchen können 
und besuchen, ein Ergebnis von hoher sozial- und 
bilclungspoliüscher Relevanz. Dennoch bleibt es be- 
denk ücti, wenn mehr als die Hallte aller Geförderten 
einen Teil, oft einen erheblichen Teil ihrer Zeit 
zum Ge Id verdienen benutzt bzw. benutzen muß. 
Dabei mag der Grund des Nebenerwerbs des einzel- 
nen dahingestellt bleiben. Er mag darin liegen, daß 
die Ellern den ihnen zugemutelen Zuschuß nicht 
zahlen und der Geförderte sich nicht verschulden 
will. Einmalige hohe Ausgaben für Bücher, eine 
Sdireibnmschine, eine Ferienreise u, ä. (vgl, 5.6) 
dürften ein anderer Grund sein. Die wesentliche 
Ursache liegt aber darin, daß es zumeist nicht ge- 
lingt, die monatlidien Ausgaben, — außerhalb des 
Elternhauses wohnend — , auf 420 resp, 465 DM im 
Monat herabzudrücken. Daß die Geförderten ver- 
sudien, den aiügemeinen Lebensstandard zu er- 
leiciitui, ist nur allzu verständlich. 

Tabelle 9f teilt die Stipendiaten nadi der Häufig- 
keit ihrc^s Nebenerwerbs in den Ferien und im Se- 
mester ein. Hier wird die Belastung iin einzelnen 


Tabelle 91 

Die nadi dem BAföG geförderten (BA) bzw, nicht geförderten (oh) Studenten 
nach dem Umfang Ihrer Erwerbstäügkeit während der Vorlesungszeit Im SS 1973 
und während der vorlesungsfreien Zeit (Februar, März, April 1973) 

Es waren . . . Studenten erwerbstätig, in der Gesamtheit und absolut 


während der Vorlesungsinonate 

während der lelzten Semesterferien 

nidü 

oA 

gelegen 1- 
lidi 

häufig 

laufend 

ges 

ges 

abs 


(Spalte} 

1 

1 I 1 

2 1 

3 1 

4 

5 i 

6 

nicht, oA .... 


BA 

40 

5 

-f 

2 

47 

3 27? 



oh 

37 

4 

1 

2 

44 

4717 

gelegentlich , . 


BA 

9 

6 

-f 

I 

16 

1 154 



oh 

7 

6 

T 

1 

14 

1 566 

häufig 


BA 

9 

4 

2 

-1- 

15 

1 053 



oh 

5 

4 

2 

1 

12 

1 31? 

laufend 


BA 

11 

4 

2 

5 

22 

l 509 



oh 

8 

4 

2 

16 

30 

3 255 

gesamt 


BA 

09 

19 

4 

8 

WO 

X 



oh 

57 

18 

5 

20 

WO 

X 

ges abs 


BA 

4 809 

1 295 

302 

587 

X 

6 993 



oh 

6 229 

l 974 

517 

2 135 

X 

10 855 


*^) sämtlicVie Stvulenleii s^iehe Tabelle 30, S. 58 
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Tabelle 92 

Die nach dem BAföG geförderten Studenten nadi 
Häufigkeit und Umfang ihrer Erwerbstätigkeit 
ini Semester und in der vorlesungsfrelen Zeit 

Studierende in Vci je Arbeitstdtigkeit 


Häufigkeit 
der Werkarbeit 

Umfang der Arbeitszeit 
je Wodie in Stunden, 
im Durctisdmitt 

nsdu 

be- 

fornl 

bis 

UQtrr 

15 1 

1 15 bis 
unter 
2i 

24 bäs 
urSer 
30 

39 
und 
meh I' 

während der Vorlesungsmonate 

(Spalto) j 

1 1 

1 2 

1 3 

1 -1 1 

1 5 

nicht, oA 

100 

1- 

*[- 

-3- 

T 

gelegenllidi 

•f 

78 

12 

4 

6 

häufig 

■f 

36 

42 

13 

9 

laufend . , . 


63 

24 

7 

6 

während der vorlesuiigsfreien Zeit 


nidit oA 

100 

T 

-F 

4- 

4- 

gelegentlidi 

-i- 

43 

19 

11 

27 

häufig 

-F 

4 

14 

18 

64 

laufend 

-F 

11 

6 

9 

74 


*) abs Zahlen siehe Tabelle 91, Gesamtheit siehe Tabelle 
:il, S. 59 imd Tabelle 32, S. 60 


sichtbar. Alle, die kein Geld nach dem BAföG er- 
halten, sind zum Vergleidi aufgeführt. In beiden 
Gruppen sind die gelegentliche, wie die häufige 
Werkarbeit im Semester fast gleich vertreten, die 


Tabelle 93 

Die nadh dem BAföG geförderten, verheirateten 
männlldien Studenten mit Kindern®) nadi dem 
Umfang ihrer Erwerbsläligkeit im Semester und 
in den Ferien 

I 

Studierende in Vo je Zeitraum ') 



Es 

waren erwerbstätig 

Zeitraum 

nicht 

gele- 

häu- 

lau- 


oA 

gent- 

lich 

fig 

fend 

(SpL^ttc) 1 

1 1 1 

2 

1 3 1 

1 4 

während der Vorle- 





sungszeil 

60 

19 

5 

16 

während der vorle- 





sungsfreien Zeit . 

47 

14 

8 

31 


g abs ^ 285 

wenigstens 1 Kind 


entsciieidende Differenz findet sich unter denen, die 
laufend bzw. gar nicht nebenher arbeiten. Die hohe 
Quote \on ständig Erwerbstätigen wird bei den 
Nidit-Geförderten durch die älteren Studenten und 
durch Studenten mit hohen Semesterzahlen stark 
beeinflußt. Ältere Stipendiaten gibt es wegen der 
Hochs tförclerungsclauer nur in Einzel fällen, z. B. bei 
Fadiwedislern, Aber gerade bei Älteren ist der 
Nebenverdienst stark ausgeprägt (vgl. Tabelle 184, 
S. 215). Zum Teil sind es Befragte, die nur neben 
dem Beruf immatrikuliert sind, etwa um zu promo- 
vieren, Audi viele Verheiratete fallen in diese 
Gruppe, - — Etwa jeder adile Stipendiat steht wäh- 
rend der Vorlesungszeit häufig oder laufend ini Er- 
werbsleben. In den Ferien sind es sogar 37 '^/c. Dabei 
arbeiten Männer (38 Vo) mehr als Frauen (33 ^Vn). — 
Neben der Häufigkeit ist der Umfang der Werk- 
arbeit von Interesse. Dabei zeigen sich drei Tenden- 
zen: 

a) Wer gelegentlich arbeitet, arbeit in der Regel 
nur wenige WochensUinden, das gilt ausgeprägt 
im Semester, es gilt eingeschränkt auch für die 
Ferien. 

b) [Die laufende Arbeit hat im Semester ihren 
Schwerpunkt bei den geringen Stundenzahlen, 
nur Wenige sind mehr als halbtags tätig. Dieses 
Verhältnis kehrt sich in den Ferien um. Von 
vier Stipendiaten, die dann laufend arbeiten, 
sind drei ganztags tätig, — - Die häufige Werk- 
arbeit kennt diese Tendenz auch, aber weniger 
ausgeprägt. 

c) Im Vergleich mit der Gesamtheit (Tabelle 3f, 
S. 59; 32 S. 60 und Tabelle 92) beschränken sich 
die laufend tätigen Stipendiaten im Semester 
auf weniger Arbeitsstunden in der Woche. In 
den Ferien dagegen ist die Quote der voll Er- 
werbstätigen unter ihnen erheblich höher als 
unter allen Studenten. D. h. in den Ferien 
wird an Verdienst häufig nachgeholt, was im 
Semester nicht erreichbar %var. 

Bei der Erwerbstätigkeit spielt gewiß eine Rolle, 
daß der Stipendiat mehr als der Nicht-Geförderte 
unter Erfolgszwang steht. Zwar gilt für ihn nur die 
^Schlichte Eignung", d. h. er muß sein Examen über- 
haupt erreichen, aber er muß das in einer bestimm- 
ten Sernesterzahl, der Höchstfördenmgsdauer 
schaffen, danach erhält er nur noch Darlehen, Dar- 
lehen gibt es auch, wenn das Examen im ersten 
Anlauf nicht bestanden wurde. Wer den zw-eiten 
Anlauf verfehlt, sieht einer höchst ungewissen Zu- 
kunft entgegen; denn die Eltern können die dann 
gänzlich fehlende öffentliche Hilfe fast niemals 
ersetzen. — Hieraus mag sich z. T. erklären, warum 
die Geförderten in der Vorlesungszcit versuchen, 
mit möglichst wenigen Arbeitsstunden auszukom- 
men. — Die Fälle, in denen das Examen während 
der Hüchstförderungsdauer nicht angetfeten wird, 
mehren sich jedoch nach den Erfahrungen der Stu- 
denlenwerke. Der ausgedehnte Nebenerwerb mag 
dazu beitragen, er muß bei vielen Stipendiaten so- 
gar Ln der Hxamenszeit weilerlaufen, da das BAföG 
in Gegensatz zum Honnefer Modell sogar während 
dieser Studienperiode keine Entlastung des Kandi- 
daten durch zusätzlich gewälute Darlehen kennt. 
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Tabelle 93 widmet sich einer besonderen Gruppe | 
unter den Geförderten, den Ehemännern mit we- 
nigstens einem Kind. Es sind nur 4 aller ^ BAföG- j 
Empfänger*', aber ihre finanzielle Situation ist be- 
sonders angespannt. Der Gesetzgeber hat angeord- 
net, daß Eheleute besondere Freibeträge von ihrem 
Verdienst absetzeu können, bevor der Verdienst 
das Stipendium schmälert. Für den Ehepartner wa- 
ren das ira Erhebungszeilraujn 350 DM monatlich 
(wenn dieser selbst kein Einkommen hat), für jedes 
Kind 200 DM. Für einen Ehemann mit zwei Kin- 
dern stellte sich der zusätzliche monatliche Frei- 
betrag wie folgt dar: 125 DM für ihn selbst, 350 DM 
für die Ehefrau und 400 DM für die Kinder, das sind 
zusammen 875 DM. Wer jedoch soviel verdient 
bzw. verdienen muß, kann nicht intensiv studieren. 
— Die Tabelle zeigt, wie ausgedehnt die Werk- 
arbeit unter den studierenden Familienvätern trotz 
des Stipendiums ist. Sie hat das erträgliche Maß — 
soweit in der Gewährung von Stipendien überhaupt 
die Intention von Nebenerwerb liegen darf — be- 
reits überschritten. 


4-7 Die Wohnung 

Lebt ein Student bei seinen Eltern, so erhält er 
nach dem BAföG einen geringeren Wohnungszu- 
schlag (40 DM monatlich), als wenn er bei Dritten 
zur Miele w'ohnt (120 DM). In manchen Fällen, 
wenn etwa den Eitern ein höherer monatlicher Zu- 
schuß zugemutet wird, errechnet sich für das im 
Hause lebende Kind kein Stipendium mehr. 

So erklärt sich der geringere Anteil von „Ellernwoh- 
nem" unter den Geförderten gegenüber der Gesamt- 
heit. Es läßt sich freilich aus diesen Zahlen nicht er- 
kennen, wie viele Studenten, die zu Hause leben 
und relativ geringe eigene Ausgaben haben, erst gar 
keinen Antrag auf öffentliche Hilfe stellen, Ta- 
belle 94 zeigt daneben, daß Elternhäuser, in denen 
der Student kein eigenes Zimmer bewohnt, einen 
engeren finanziellen Spielraum haben müssen, als 
jene, die dem Studierenden eine solche Möglich- 
keit bieten können. Studenten ohne eigenes Zimmer 
sind nämlich unter den Geförderten häufiger ver- 
treten, als in der Gesamtheit — Die Frage, ob 
der Student seinen Eltern für das Wohnen und 
Essen daheim etwas abgeben muß, wurde in der 
Sozialerhebung 1973 nicht gestellt. Doch läßt sich 
den Angaben über die Höhe der monatlichen Miete 
entnehmen, daJJ nur 13 aller Geförderten für ihr 
Zimmer im Eitemhause Miete zahlten, selten jedoch 
mehr als 120 DM im Monat. — 1967 gab jeder fünfte 
Stipendienempfänger den Eltern etwas ab. — 

Da ein Zimmer auf dem freien Wohnungsmarkt und 
in WohnJreiraen durchschnittlich zwischen 130 und 
100 DM monatlich kostet, stehen Geförderte bei 


•") Tabelle 34, S. 50 gliederte beide Grappon nach den 
monallidien Zusdiüssen der Eltern auf. Diejenigen 
ohne eigenes ZiminGr erhalten im Duichsdinitt erheb- 
Udi weniger Geld, als ihre Gegengruppe. Die Prüfung 
der Finaazkraft des Elternhciuses anhand das BAföG 
bestätigt, daß es sich hier latsädilidi um eiukonimens- 
sdiwäthere Familien handeln muß. da sie unter den 
Geförderten häufiger auftreten. 


einem Abzug von nur 70 DM etwas besser da, als 
ihre Gegengruppe, soweit sie daheim tatsächlich 
umsonst leben können. Ihnen wird außerdem noch 
ein pauschaler Fahrkostenzuschuß von monatlich 
30 DM gewählt, wenn die Wohnung der Eltern 
außerhalb des Hochschulortes liegt. Für Allein- 
wohner gibt es einen solchen Zuschlag nicht. Es 
läßt sich nicht erkennen, ob vielleicht auch des- 
halb der Anteil der Eltern wohner außerhalb der 
Universitätsstadt unter den Geförderten größer ist, 
als in der Ge.samtheit (64 ^/o gegen 56 Vo, vgl, An- 
merkung 2 zu Tabelle 94). Insgesamt liegt die Ver- 


Tabelle 94 

Die nadh dem BAföG geförderten bzw. nfcht 
geförderten Studenten nadt der Art ihres Wohnens 
während der Vorlesungsmonate ') 

Studierende in Vo je Spalte 


Wohnung wahrend der 
Vorlesungsmonate 

Förderung 

Sämil. 

BAföG 

1 kein 

1 BAföG 

fSpiitte} 1 

1 5 

1 2 1 

3 1 

bei Eltern (Verwandten) 




mit eigenem Zimmer . . 

19 *) 

25 

22 

bei Eltern (Verwandten) 




ohne eigenes Zimmer . . 


2 

2 

Studentenwohnheim, Zim- 1 




mer ohne Wasdigele- 




genheil 

2 

1 

2 

Studentenwohnheim, Zim- 




mer, Appartement mit 



II 

Waschgelegenheit ..... 1 

U 

7 

8 

Verbindungshaus, sonsti- 

\ 



ges Wohnheim , 

2 

1 

1 


U-Miete privates Zimmer 

[ 



mit sepiaratcm Eingang 

16 

13 

U 

U-Miete privates Zmimer 




ohne separaten Eingang 

11 

7 

Q 1 

U-Miete privat mehrere 




Zimmer 

2 

1 

"I 

U-Miete privat Wohnge- 




meinsdiaft 

15 

14 

14 

Eigene abgeschlossene 




Wohnung 

19 

29 

25 

oA 

-l-r 


+ 

sämtl. (100%) abs ...... 

6 993 

10 855 

1? 848 


Fragebogen l. Frage 4.4 

■) von allen, die bei den Eltern wohnen, wohnen 36 Vo 
am Hochsdnüorl, nidit am Hodischulort, vgl. 

hierzu Tab. 39, S. 65 für die Ciesamlheit* Bei den 
übrigen Wohnformon ergeben sich keine relevanten 
Abweidiungeu gegenüber der Gesamtheit betreffs 
Hochschulort — aiißerlialb. 
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teilung der Geförderten nach dem Wohnort (Pra- 
gebogen ], Frage 4,0} idcht anders, als in der Ge- 
samtheit, drei Viertel wohnen im Hochschulort, 
ein Viertel außerhalb. 

Stipendienempfänger haben häufiger ein Zimmer 
in einem Studenten woluiheim. Das galt schon 1959, 
1963 und 1967. Dafür dürfte das soziale Moment 
bei der Auswahl der Heimbewohner durch den 
Heimträger oder die Heimgemeinschaft veraatwori- 
lieh sein, und auch die Tatsache, daß der Geför- 
derte bei dem nicht kostendeckenden Stipendiuin 
bestrebt sein muß, möglichst preiswert unterzAikom- 
men. Er spart als Heimbewohner in der Regel nicht 
nur an Miete, sondern auch an Fahrkosten, da die 
Heime .sehr oft nahe an der Hochschule oder doch 
verkehrsmäßig günstig zu ihr liegen“^). — Dennoch 
hat gegenüber 1967 die Quote der Heimbewohner 
unter den Geförderten erheblich abgenommen 
(196? = 21 Vti; 1973 15 'Vo). Konnte der Wohn- 

heimbau schon den ständig wachsenden Studenten- 
zahien nicht folgen, so kam hier das sprunghafte 
Ansteigen der SUpendiatenquote noch hinzu. Es 
bekamen 1973 weniger Geförderte einen Wolmheiin- 


Tabelle 95 

Die nadi dem BAföG geförderten Studenten und die 
Nidit-Geförderten nadi der Alt des VerkehrsmlltelSi 
das sie vorwiegend für den täglidien Weg zur 
Hochschule benutzen 

Studierende in 


Verkehrsmittel 

1 

Geför- 

derte 

1 

i Nicht 
Geför- 
derte 

ISpalie) 1 

1 1 

1 2 

ZU Fuß 

20 

16 

Fahrrad 

7 

ß 

Moped /Krad' Roller 

3 

3 

eigenes Auto 

32 

44 

Mitfahrt im Auto 

5 

3 

Straßenbahn . . , Bus 

25 

20 

Eisenbahn . 

S 

S 



sämth (100 ^/ü) äbs 

6 993 

10 855 


platz als 19Ü?. selbst wenn sie .sich darum beworben 

halten. 

Deiiigemäß mußten „ BAföG-EmpfÜngei " häufiger 
auf den freien Wohnungsmarkt ausw eidien und ein 
Zimmer als Untermieter suchen oder sich einer 
Wohngemeinschaft anschließen bzw. eine .solche 
bilden, als ihre Gegengruppe. Dabei fällt wiederum 
auf, daß die Stipendiaten häufiger ein Zininier ohne 
separaten Eingang mieten. Es ist in der Regel bil- 
liger. Bei den hohen Mietpreisen auf dem freien 
Markt hatte sich der Ressortminister seinerzeit ent- 
schlo-ssen, den Geforderten nach dem BAföG be- 
sondere Hilfe zu leisten. Das Stipendium wird uni 
75 "/o des Betrages erhöht, den der Student über 
120 DM hinaus monatlich an Miete auf wendet, 
höchstens jedoch um 45 DM. Ein Gefördeiter, der 
ein Zimmer für 180 DM monatlich mieten muß, er- 
halt also 45 DM monatlich mehr an Förderung. 
Ohne diese zusätzlichen Beträge würde die Miet- 
last viele Stipendiaten fast erdrücken; denn schon 
die Regelmiete in Großstädten von 150 DM bis 
160 DM für ein Zimmer nimmt mehr als ein Drittel 
ihrer normalen Forderungssumme in Anspruch. 

Daß erheblich weniger Geförderte in eigeiu^r Woh- 
nung leben als aus der Gegeng nippe, erklärt sich 
einmal daraus, daß es kaum billige Apartraents 
bzw. Wohnungen gibt. Zum anderen befinden sich 
wegen der Höch.stfördorungsdäuei unter den Stipen- 
diaten nur 8 die ini 11. oder in einem höheren 
Siudiensemester steilen, gegenüber 23 in der 
Gegengruppe in der Gesamtheit), Diese älte- 

ren Studenten leben aber häufiger in eigener Woh- 
nung (vgh Schaubild 6, S. 65), sehr viele von ihnen 
sind verheiratet. 

Nach den aufgezeigten Wohiiformen richtet .sich 
auch weitgehend die Art, wie die Geförderten täg- 
lich zur Hochschule kommen. Sie können eher zu 
Fuß gehen oder das Fahrrad nehmen, da sic häufiger 
in Wohnheimen, günstig zur Hochschule gelegen, 
leben. Auch die Untermietzimmer streuen näher um 
den Hoch schu ibereich als die Wohnungen der 
Eltern oder die eigenen Wohnungen (siehe Tabelle 
95). So fahren inelu Stipendiaten mit der Straßen- 
bahn oder als Mitfahrer im Auto. 32 "/o (Gegen- 
gruppe 44 %) benutzen ein eigenes Auto. Dement- 
sprechend liegen die Fahrkosten der Geförderten 
im Durchschnitt niedriger. 


**) Siehe aber Tabelle 114, S. 131. Der an Miete einge- 
sparte Betrag senkt in der Regel den Gesamtetat nur 
wenig. Er gibt mehr Freduht in anderen Etalposten. 
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5 Die monatlichen Ausgaben der Studenten an Universitäten 
und Technischen Hochschulen 


5.1 Vorbemerkung 

Die wirtsdi^füictie Lage eines Studenten, respektive 
ganzer Gruppen von Studenten wird erst vor dem 
Hintergründe des durdisdiiiittlidren studentisdien 
Monatsetals erkennbar, d. h. vor der Bezugsgröße, 
die sagt, wieviel Geld notv/endig ist; um die durdi- 
sdiiijttlidien Kosten für Lebensunterhalt und Stu- 
dienbedarf zu decken. Da es hierfür aus der Natur 
der Sadre heraus keine objektive Norm geben 
kann wurde eine repräsentative Auswahl aus der 
Gesamtheit aller Studenten nadi ihren monatlidien 
Ausgaben befragt und der mittlere Wert als Maß- 
stab gesetzt (vgl. hierzu 5.2). Das Verfahren ähnelt 
der Arbeitsweise der amtlichen Statistik beim Er- 
heben von Wirtsdiaftsredinungen privater Haus- 
halte, aus denen der sogenannte „Index der Lebens- 
haltungskosten" hervorgeht Nur sind die Ziele 
beider Erhebungen untersdriedlidi. Die Indexredi- 
nung hebt auf relative Veränderungen der Lebens- 
haltungskosten ab, d. h. sie maß z. B. im Jahre 1972; 
wieviel Geld ein Vier-Personen-Arbeitnehinerhaus- 
halt mit einem monatlidien Bruttoeinkommen zwi- 
sdien 1 200 DM und 1 800 DM (1971 zwisdien 
1 100 DM und 1 600 OM) für seine versdiiedenen Be- 
dürfnisse aufgewendet hatte. Dieser „Warenkorb* *' 
wird als Bezugsgröße (Index) festgesetzt, und die 
jeweiligen Preise pro Monat zeigen an, um wieviel 
teurer oder billiger der gesamte Warenkorb bzw. 
seine einzelnen Teile geworden sind. Für Vergleichs- 
zwecke kann als Index auch der Warenkorb eines 
beliebigen anderen Jahres genommen werden. — 
Um für die zu betrachtenden Familien den gleichen 
relativen Ort in der Einkommenspyramide zu er- 
halten (der Warenkorb verändert sich bei niedrige- 
rem oder höherem Einkommen), werden die vorge- 
gebenen Einkommensgrenzen der allgemeinen Ent- 
wicklung von Löhnen; Gehältern und Renten jährlich 
angepaßt. Den veränderten Verbraucirergewohnhei- 
ten oder den Verbraudieranpassungen trägt das Sta- 
tistische Bundesamt dadurdi Rechnung, daß nach 
längeren Zeiträumen der Warenkorb neu festgesetzt 
wird, so 1958, 1962 und 1970 ^). — 

Das Ausgabenschema für einen Studenten ist dage- 
gen nicht das Ergebnis einer Indexrechnung, Es 
gleicht ihr in dem Punkt, daß nämlich eine sozial- 
politisch wichtige Gruppe in der Beredinung als 
normative Bezugsgröße erscheint: Der unverheira- 
tete, in Untermiete wohnende, vom Eltemhause auch 
nicht indirekt (bargeldlos] unterstützte Student 
Diese Gruppe, ähnlich wie in der amtlichen Statistik 
audi in einen Einkominensrahmen einzuordnen, ist 
nidil möglich, dadurdi wäre das Ergebnis der Unler- 
sudiung vorweggenommen worden. Das Argument, 
der erredinete Gesamtbetrag wäre zu hoch oder zu 
niedrig, der hier aufgezeigte Hintergrund hätte des- 
halb sozialpolitisch zu wenig Relevanz, setzt eine 


Modellvorstellung gegen die Wirklichkeit. Es würde 
gerügt, was die amtliche Statistik unwidemifen auch 
tut, wenn sie nadi den tatsächlidien Gegebenheiten 
einen Warenkorb feststellt, den man freilich je nach 
Wunsch entweder als zu üppig oder als unzureichend 
ansehen kann. — 

Es ist wahrscheinlich, daß die mittlere Ausgaben- 
summe der Studenten höher w^äre, wenn ihnen mehr 
Geld zoflösse. Ebenso steht fest, daß sehr viele Stu- 
denten neben ihrem Studium Geld verdienen müs- 
sen, um bei mangelnder äußerer Hilfe ihre notwendi- 
gen Kosten abdeckon zu können. Ob eine Erhöhung 
der Stipendien oder der elterlidien Zuwendungen 
bei den Betroffenen sogleich zu einer entsprechenden 
Erhöhung ihrer Ausgaben führen würde, oder ob 
viele Studenten dann den Umfang ihrer Werkarbeit 
vermindern würden, läßt sich nicht leicht Voraus- 
sagen. Das gleiche gilt umgekehrt. Eine verringerte 
Hilfe von außen könnte aber vermutlich die Lebens- 
haltungskosten nur geringfügig senken, eher müßte 
der Nebenverdienst zunehrnen. So bildet der Umfang 
der Werkarbeit einen gewissen Indikator dafür, ob 
die Studenten von außen ausreichend mit Geld ver- 
sorgt sind. Die mittlere Ausgabensumme ist Jeden- 
falls für die Masse nicht willkürlich veränderbar. 

Die Gleidizeitigkeit beider Erhebungen, der über die 
soziale Lage im Ganzen (Fragebogen 1) und dieser 
zusätzlichen Enquete über die monatlichen Aus- 
gaben, hellt zudem die soziale Situation der Stu- 
dentenschaft weiter auf, da sie aufeinander bezogen 
werden können. Außerdem lassen sidi die Ergeb- 
nisse vergleichen und sidiern so die Qualität des 
Ganzen ab. 

Aus statistischen Gründen war es nidit möglich, auch 
die Ausgaben der Fachhochschuistudenten zu erfra- 
gen. Ein Untersoraple von iO % hatte zu derart klei- 
nen Einheiten geführt, die nicht mehr aussagefähig 
gewesen waren. Es ist aber nidit anzunehmen, daß 
der Etat eines Fachhochsdiulstuclenten wesentlich 
oder überhaupt anders aussieht als der von Univer- 
silätssludenten, der hiermit vorgelegt wird. 


5.2 Zur Methode 

Der Fragebogen über die monatlichen Ausgaben 
(Fragebogen 3) war aus dem Bogen entwiökeU wor- 
den, der im Jahre 196f5 dem gleidien Zweck diente. 
Es sollte ein Vergleich inöglidi sein. 


KaUi/Oehler, Die monatlidien Ausgaben der Studie- 
renden, Bonn 1907, S. 9 ff. 

2) Wirlsdiaft und SlaUstik, 7/73, S, 397 ff. 

*) zur Problematik der laufenden Wirtsdiaftsredinungen 
siehe: Wirtschaft und Statistik, 6/1972, S. 321 ff. 
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Die Fragen TA urdeii in offener Form gostelltj d. h. der 
Student konnte den Betrag einsetzen, den er wirklich 
au-sgegeben hatte, er braudile ihn nicht zu ver- 
sdilüssein (sielie dagegen Fragebogen 1, Frage 4.6 
u. ä.). Die Art der Wohnung, des Verkehrsmittels, 
die Erleichterung bei der Verpflegung und die beim 
Kauf von Kleidung und beim Wäschewaschen waren 
allerdings verschlüsselt vorgegeben worden, um zu 
genauen Zahlen zu gelangen. Die allgemeinen Er- 
läuterungen in diesen Rubriken bei der früheren Er- 
hebung hatten damals zu Schwierigkeiten geführt. 
Der Code für Wohnung und Verkehrsmittel war an 
den Code des allgemeinen Fragebogens angelehnl. 

Die erste Fiagengruppe (1) galt den laufenden nio- 
natlichen Ausgaben nach vorgegebenen Kosteiiarten. 
Unter den „Sonstigen Ausgaben" war Raum für wei- 
tere, nicht vorgegebene Kostenarten gelassen. Der 
Befragte sollte dann die Summe ziehen. Damit liatte 
er eine erste Kontrolle, ob die Einzelangaben sich zu 
seinem wirklidien Etat addierten. 

Unter II wurde nadr einmaligen besonders hohen 
Ausgaben gefragt. In der Vorbemerkung auf dem 
Fragebogen war auf dieses Problem bereits hinge- 
wiesen worden. Der laufende Monalsetat wurde so 
um aperiodische hohe Ausgaben bereinigt. 

Es folgte öls in die Frage, bei weldien Ausgabe- 
arten gesport bzw. mehr aufgewandt würde, sollte 
der Gesanitetat sinken bzw. zu nehmen. Absidrtlidi 
wurde keine Summe vorgegeben, etwm in dem Sinne: 
„Was wmrden Sie mit 100 DM mehr im Monat an- 
fangen?'' Eine derart dezidierte Vorgabe sieht bei 
geringem Etat anders aus als bei einem hohen. — 
Die Frage wollte allgemein erkunden, an weldien 
Stellen seines Etats der Student sidi eingeengt fühlte 
b/.w. er Präferenzen setzte, oder wo er seinen Etat 
für so beweglich hielt, daß Einschränkungen möglidi 
wären. Näheres darüber enthält der Unterab- 
sdinitt 5.4.2. 

Die Frage IV hatte zwei Funktionen: Einmal sollten 
die Einnahmen quantifiziert w^erdon können, was im 
Fragebogen l (Frage 5.5) nicht möglich war, bzw. zu 
hohen Kosten geführt hätte. Audi war zu vermuten, 
daß der ins Detail gehende Fragebogen I mit Einzel- 
angaben von Einnahmen überlastet w^orden wäre, 
was der Erfahrung nach zu hohen Venveigerungs- 
quoten führt. — Zum anderen hatte der Student eine 
zweite Kontrolle über die Höhe der Ausgaben? denn 
seine Einnahmen ließen sidi leiditer überblicken 
(nur 8 % der Befragten gaben vier und mehr Ein- 
nahmequellen an) als die Vielzahl der Ausgaben, die 
zum Teil geschätzt werden mußten (z. B, für Ernäh- 
rung). So konnte er feststeilen, ob Einnahmen und 
Ausgaben üboreinslimmten und eventuell korrigie- 
ren. — Bei 9*^/^ der Befragten lagen Einnahmen und 
Ausgaben um mehr als auseinander. Fast im- 

mer überschritten die Einnahmen den Ausgabeetat, 
aus dem Ubersdiuß wurden vermutlich die stets auf- 
tretenden aperiodischen Kosten finanziert. In der 
Mehrzahl traten soldie Differenzen bei hohen Ein- 
nahmen (über 700 DM) auf. ln den Tabellen über die 
Art und Hohe bzw, Verteilung der Einnahmen blie- 
lien die Differenzfälle unberücksichtigt. 

Die Angaben zur Person blieben auf das Notwen- 
digste beschränkt: Gesdilecht, Alter, Studien- 


Semester und Familienstanrh — Der Befragte hatte 
überdies auf einer halben Seite Platz, sich frei zu 
äußern. 

Die eingegangenen Fragebogen wurden durchge- 
sehen und einzeln codiert. Dabei fiel eine ganze 
Anzahl von Bogen heraus, und zwar: die Bogen 

a) von Verheirateten, weil deren Ausgaben zu 
ungenau waren. Die Kosten des einzelnen Part- 
ners lassen sich nur schwer, w'enn überhaupt, 
aus dem Familienbudget herauslösen, besonders 
nicht, wenn Kinder da sind. Der Ausgabebogen 
war auch nicht auf Pamitien zugeschnitten. Das- 
selbe gilt oft, wenn Studenten eine Wohnge- 
meinschaft bilden und ihre Einnahmen Zusam- 
menlegen. 

b) von Studenten, deren Angaben nicht aussago- 
fähig waren (,. kenne meine Miete nicht, da mein 
Vater sie direkt zahl UV, „lag zwei Monate ira 
Krankenhaus, daher Angaben ungenau", „habe 
mein Geld nie gezählt, da es doch nicht reichV, 
„Examenszeit, sehr viel bei Eltern gewesen und 
gearbeitet 

c) von Studenten, deren Situation offenbar un- 
typisch war, z. B. ein Handelsvertreter, der 
immatrikuliert ist, ein Beamter, der bei vollem 
Gehalt zum Studium beurlaubt ist, ein blinder 
Student, ein Rentner u. a. m. 

d) von allen, deren Ausgaben 1 000 DM im Monat 
überschreiten (viele davon traten schon bei c) 
auf). 

e) von Gasthörern und Ausländern. 

Die Quote der aussorlierten Bogen lag bei 26 V« 
(473). Es blieben 1 349 Personen übrig, deren Daten 
eine EDV-Anlage auswertete. Für Korrelationen 
wurden je Aiusgabeart unlerschiedliche Raster be- 
nutzt. Bei verschiedenen Detailfragen konnte auf 
die Codebogen selbst zurückgegriffen werden. 

Zweck der Untersuchung war es, einen Durch- 
schnittsetat ' zu erfahren bzw. zu bilden. Die beim 
Berechnen dieses „Normetats" verwendeten Mittel- 
werte waren folgende: 

a) das arithmetische Mittel, d. h, die Summe aller 
Einzelwerte wird durch die Zahl der Worte 
dividiert: 

b) der häufigste Wert, <1. h. der Wert, der unter 
allen Einzelw^erten am häufigsten vorkommt 
(hier kann es mehrere häufigste Werte in einer 
Ausgabenverteilung geben); 

c) der Zentralwert, d. h. der Wert, der von der 
Hälfte aller EinzelwerLe weder überschritten 
noch unterschritten wircL 

Zur besseren Übersicht wurden in einigen Tabellen 
alle drei Werte oder wenigstens der Zentralwert 
und das arithmetische Mittel angegeben. 

Das arithmetische Mittel ist von allen drei Werten 
am „empfindlichsten*'. Jeder hinzukoiiuneode Ein- 
zelwert, der nicht genau im arithmetischen Mittel 
selbst liegt, verändert das arithmetische Mittel und 
desto mehr, je weiter er von ihm entfernt uad/oder 
je kleiner die Zahl der Einzelwerte ist. Bei der vor- 
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liegenden Untersuchung trat dieses Phänomen nicht 
selten auf. Ein Beispiel bilden die Ausgaben für 
,, sonstige LernmiUel". Wäbrend die Masse der Stu- 
denten höchstens 5 DM im Monat für Papier. Blei- 
stifte, ein Ringbuch und dergleichen ausgab, hatten 
eine Anzahl von Befragten (wahrscheinlich Chemi- 
keff Architekten, Pharmazeuten) das zehn- bis zwan- 
zigfache dieses Betrages aufwenden müssen. Das 
arithmetische Mittel ist fast doppelt so hoch wie der 
ZontraJwert. — 

Bei den Lebeii.shaltungskosten gibt es eine Unter- 
grenze, die kaum unterschritten werden kann, nach 
oben dagegen ist der Spielraum sehr groß. Die 
Ausgabenkurve weist keine „Normalverteilung" 
auf, sondern eine „ Schiefe'' zu den höheren Aus- 
gabebeträgen hin. Das arithmetische Mittel wird von 
Extremwerten nach oben gezogen, selbst wenjG Be- 
fragte mit einem Etat über l 000 DM iiu Monat 
unberücksichtigt blieben. 

Der Zentral wert bezeichnet das mittelste Glied in 
einer Reihenfolge. Da die Mitte bei dem hier vor- 
liegenden Material stets am dichtesten mit Einzel- 
werten besetzt ist, ändern Extreme den Zentral- 
wert kaum. Seine UnempfindlicliXeil gegen eine 
schiefe Verteilung, gegen mehrere Häufigkeiten 
und gegen Extreme lassen ihn als das geeignetste 
Untersuchungsiristrument beim Aufstellen eines 
Durchsclinittsetats für Studenten erscheinen. 

Die Zentralwerte für die einzelnen AusgabearUui 
wurden nun errechnet und zu einem Gesamt- 
betrag addiert. Dieser Wert wurde dann anhand 
der tatsächlichen Gesamtausgaben kontrolliert; 
denn die Schwerpunkte der Ausgaben sind ja bei 
einzelnen Gruppen von Studenten verschieden. Die 
folgenden Tabellen berücksichtigen weitgehend die 
einzelnen Wohnarten. — Zuletzt folgt eine Analyse 
der Einnahmen. ” Weitere methodische Hinweise 
und Begründungen finden sich in den folgenden Ab- 
schnitten und Unterabschnitten. 


5.3 Die einzelnen Ausgabearten 

5.3.1 Die Miete 

Rund ein Viertel aller Befragten wohnte im Sommer 
1973 ko.stenlos bei seinen Ellern, Männer (25 Vo) 
häufiger als Frauen (22 Vo) *•). Das Ergebnis deckt sidi 
mit den Zahlen aus der allgemeinen Erhebung (vgl. 
Tabelle 38, S. 64). — Nur wenige Befragte müssen 
daheim für die Miete etwas abgeben, es sind w^eni- 
ger als 5^/y '^). Der Zentralwert dieser „Miete" liegt 
bei 92 DM im Monat. 15 Befragte zahlten dabei weni- 
ger als 70 DM, 15 mehr als 130 DM. Die Gruppe 
streut also stark nach oben und unten; wegen ihrer 
geringen absoluten Zahl sind keine weiteren Aus- 
sagen möglidi. 

Die Gruppe derer, die besondere Umstände bei ihrer 
Wohnart angegeben batten (Tabelle 96, vorletzte 
Zeile), umfaßt hauplsadilich Studenten, die ein Zim- 
mer oder eine kleine Wohnung umsonst — aller- 
dings oft gegen Dienstlei.slungen — beziehen konn- 
ten, ebenso solche, die. ohne oder mit finanzieller Be- 


teiligung mit ihrem Partner zusammenwohnten. Ein 
Zen trat wert läßt sid^ hier nidit ermitteln. Diese 
Gruppe wird in die Berechnung einer Durchschnitts- 
miete auch nicht einbezogen. Ihr besonderer Wert 
Hegt darin, daß die hier zusammengefaßten Studen- 


Oie Ermittlung der Zenlralwerte griff dabei nur auf 
jene Befragten je Ausgabeart zurück, die dort Aus- 
gaben gehabt hatten; denn Ziel der Untersuchung war, 
die mitUeren tatsädilichen Ausgaben zu ermüteln und 
nicht durch eingeredinete Vergünstigungen entstan- 
dene fiktive Zahlen, wobei VergünsUgungen jeweils 
versdiiedene Personengruppen betreffen, die sich nicht 
zu einer aus.sagefähigen norrnaliven Bezugsgröße ver- 
einigen. 

T Dieses VerhäUnis hat sich gegenüber dem lahr 1967 
umgekehrt, damals wohnten 2Vo mehr Frauen als 
Männer kostenlos bei den Eltern, Kath/Wolf, Das so- 
ziale Bild der Sludenteasebaft, Bonn 1969. S. 103. 

^ 14 Vo aller Elternwohner 


Tabelle 96 


Die Befragten nac3i Art Ihres Wohn Verhältnisses 


1 

Art des 
Wohn- 
verhäiinisses 

ml 

abs 

wh 

abs 

sänilL 

abs 

1 ".'ü 

Leidige 

in 

Frage- 

bogen 

1 ^) 

Vo 

(Spähe) 1 

1 1 1 

1 2 1 

! 3 1 

1 4 1 

5 

1 

1 Kostenlos bei 
' Eltern 

239 

8? 

326 ■') 

24 


Gegen Kosten- 
beteiligung 
bei Ellern 

39 

12 

52 -) 

4 

> 30 

j 

ln Wohnheim 

134 

58 

193 

14 

14 

In einer Wohn- 
gemeinschaft 

131 

64 

196 

15 

16 

ln Unlerjniete 
' bei Privat- 
leuten 

282 

121 

405 

30 

29 

In eigener 
Wohnung , , 

103 

31 

134 

fO 

U 

Unter sonsti- 
gen beson- 
deren Um- 
' ständen .... 

29 

14 

43 

3 


sämtl. (I00“/i.) 
abs 

957 

387 

1 349 ») 


14 281 

‘) vgl, Tabelle 73, 

S. 95 






■) war In Fragebogen nicht aufgelührl 
T ainschh 5 Befragte, die keine Angabe zum Gescbledil 
machten 

Ö von ihnen konnten 303 — 93 auch kostenlos bei dei^ 
Eltern essen 

'■) v'on ihnen konnten 20 = 38 kostenlos bei den Eltern 
essen 
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Tabelle 97 


Die Befragten nach Wohnarl und Miethöhe, in ®/ß 



1-löbe (Isr Miete-? 
im Monat 
in DM 

Woh Hart 

Zen- 
Irah 
wert ‘ 

arilli- 

ineli- 

sdies 

Mittel 

häu- 

figster 

Wert 

^ iSpahe) 1 

1 1 1 

1 2 ! 

1 3 

1 

gegen Kostenbeteiligung 




bei Eltern 

92 

97 

70 

in Wohnheim 

107 

1 12 

no 

Untermiete/ Wohngemein- 
schaft 

133 

142 

150 

[ eigene Wohnung 

177 

189 

X 


ten nicht in anderen Untergruppen auftauchen und 
deren Bild verwirren. So gibt es bei den übrigen 
Untergruppen auch niemanden j.ohne Miete'". 

Die ausgewerteten Bogen umfaßten nur ledige Stu- 
denten, unter ihnen lebt nur jeder zelinle in ^eigenen 
vier Wänden". 20 Vo müssen mehr als 250 DM mo- 
natlidi für die Miete au fw enden, etwa der gleiche 
Anteil kommt hier mit einem Betrag bis y.u 130 DM 
aus. Der Zentralwert liegt l)ei 177 DM. 

Er zeigt an, daß es sich in der Regel um einfache 
Apartments oder Kleins t Wohnungen oder abseits ge- 
legene Wohnungen handeln dürfte. Auch diese 
Gruppe ist nicht als dtarakteristisdi für einen „stu- 
dentischen Mietzahlei" anzusehen. 

Jeder siebente Befragte hatte einen Platz in einem 
Wolmbeim gefunden. Wie Tabelle 97 ausweist, liegt 
hier der Zentral wert der Miete bei 107 DM. Die 
Miete streut am wenigsten nach oben und unten, 
das arithmetische Mittel und der häufigste Wert 
liegen dicht am Zentralwert. — Dem Studenten steht 
es nidit frei, in ein Studentenwohnheim zu ziehen, 
er muß häufig auf dem freien Wohnungsmarkt eine 
„Bleibe" sudien. Es gibt wenig Studentenwohn- 
heime. Plätze in ihnen sind oft auf lange Zeit „vor- 
gemerktD wohl, weil die Miele besonders niedrig 
ist. Beim Aüfsteilen eines studentischen Monatsetats 
kann aber nicht von denen ausgegangen werden, die 
besondere Vorteile haben. 

So bleiben als relevante Gruppen jene 601 Befragten 
übrig, die in Untermiete bei Privatleuten oder in 
einer Wohngemeinschaft leben. Die Miele stellt sich 
für diesen Personenkreis wie folgt dar; 


Es bestätigt sich die Tendenz, die oben (2.4,6) darge- 
stellt wurde: Wohngemeinschaften sind etwas teurer 
in der Miete als Unterinietzimmer. Dabei ist zu be- 
rücksichtigen, daß zu der Wohngemeinschaft die 
Küche gehört, und sä nit liehe Mietnebenkosten von 
der Gemeinschaft selbst getragen werden müssen. 
Die Miete kann je nach der Zahl der Bewohner 
wechseln; zieht einer der Mitbewohner aus, so müs- 
sen die Ubriggebliebenen die Gesamtmiete unter sich 
auf teilen, bis ein ,, Ersatz" gefunden ist. 

Daß die Wohngemeinschaft eine größere Unabhän- 
gigkeit vom Elternhaus bedeutet als das Leben ln 
einer „Bude", zeigt sich audi in den Ausgaben für 
das Essen. 68 Vn der Befragten in Wohngemeinsdiaf- 
ten tragen alle Kosten für die Ernährung selbst, nur 
13 fahren häufig über das Wodienende (minde- 
stens alle 14 Tage) zu den Ellern. Für Wohnheimbe- 
wohner lauten die entsprechenden Prozent.sätze 49 ^/o 
und 43 Vo, für Untermieter bei Privatleuten 49 Vo 
und 36 ^ 0 . Die neue Gemeinschaft scheint am ehe- 
sten einen Ersatz für das Familienleben im Ellern- 
hause zu bieten (vgl. auch Exkurs 2.47). 

Der Untermieter, d. h. der bei Privatleuten in einem 
Zimmer Alleinwohnende, ist w'eniger gebunden, es 
fällt ihm leichter, sein Domizil für das nädiste Seme- 
ster zu wechseLn — hier setzt der Wohnungsmärkt 
jedoch Sdiranken. Die im Schnitt geringere Miete ist 
auf den ^Anteil derjenigen zurüötzuführen, die bis 
110 DM zahlen, wobei der Preis nidüt unabhängig 
von Komfort und Lage gesehen werden darf. Außer- 
dem schwanken die Mietpreise erheblicli von Hoch- 
sdnilstadt zu Mochsdiulstadt (vgl. Tabelle 176 S. 208). 
bl Göttin gen, Tübingen, Würzburg, Erlangen und 
Regensburg zahlen liöchstens 6 Uo der Untermieter 
mehr als 170 DM für ihr Zimmer, in Berlin, Hamburg, 
Mündien und Frankfurt/Main dagegen 20 und 
mehr. In den letzteren Städten ist das Zusammen- 
wohnen nicht selten sogar der etwas billigere Weg. 

Als Durdisdmillsrniete für das Wohnen wird der 
Misdiweit von Wohngemeinschaft und Privat-Unter- 
mieter angesetzt; das sind 138 DM im Monat (Zen- 
tralwert). Nähme man die Wohnheimbewohner und 
die eigenen Wohnungen dazu, würde sich die Durch- 
schnittsmiete nur wenig nadi oben versdiieben. — 
Die Miete von 138 DM nimmt ein Viertel des Ge- 
samtetats von 574 DM in Ansprudi. Diese Stellung 
im Etat hat sich seit 1966 kaum verändert; auch da- 
mals kostete das Wohnen 90 DM von 379 DM, das 
waren 24 Vo. Sie ist aber der unbeweglichste Posten 
in der Monatsrechnung und für viele, die nur ein 
teures Zimmer bekommen können, die drückendste 
Ausgabe. 


1 

Preis in DM | 

bis 90 

91 ])i& 

HO 

111 bis I 
130 

131 bis 
150 

151 bis 
170 

1 171 bis 

1 190 

über 

190 

Befragte 

U-Miete privat . , , , 

9 

19 

24 

21 

13 

7 

7 

in “/o 

J Wohngemeinsdiaft . 

' 8 

10 

16 

24 

16 

10 

16 
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5.3.2 Die Fahrkosten 

Tabelle 98 stellt die Befragteii nach der Art des Ver- 
kehrsmittels dar, das sie beim täglichen Weg zur 
Hochscliule benutzten. Der Fragebogen hatte sechs 
Rubriken vorgegeben, die der Einteilung im Frage- 
bogen 1 glichen. Die Ergebnisse beider Untersudiun- 
gen weidien kaum voneinander ab. Um nur die 
Kosten für den Weg zur Hochschule zu erhalten, war 
im Erhebungsbogen besonders darauf hingewiesen 
worden, daß Heimfahrten zu den Eltern, der Freun- 
din o. ä. bei den ..sonstigen Kosten" einzuordnen 
seien. 38 Vo der Befragten hatten dort audi solche 
Ausgaben eingesetzt. War der Ausgabe unter I 2 im 
Fragebogen zu entnehmen, daß hier die Gesajnt- 
kosten für das Auto als ,,Falirkosten zur Hochschule" 
auftraten, wurde umcodiert, es war selten nötig, — 

Tabelle 44, S. 73 gliedert die Studenten an Universi^ 
täten nadi der Art der von ihnen benutzten Ver- 
kehrsmittel, der Fahrzeit und nach der Lage der 
Wohnung auf. Dort wird sichtbar, daß die Eisen- 
bahnbenutzer fast alle außerhalb des Hochsdiulortes 
wohnenj wer Straßenbahn fährt, den Bus oder die 
ü-Bahn benutzt, wohnt zumeist am Hochschulort 
(87 Ein Drittel aller Autofahrer kommt von aus- 
wärts angefahren, Tabelle 46, S. 75 zeigt in der glei- 


Tabelle 98 

Die Befragten nach den Verkehrsmitleln, die sie für 
ihren tägUeben Weg zur Hociisdiule benutzen 
(und nach Wohnarlen) 

in ^Vo je Spalte 



f 

ßefragte 

1 

Lcijigc 
laut 
PiagtJ- 
bogen J 

von den 
Befragten 
wohnen 

Verkehrsmittel 

abs 

»/o 

koslca- 
los b&i 
Blteni 

•/# 

zur 

Unter- 

miete 

bet 

Prlvnt- 

leuten 

(Spüälo) 1 

] i 

f ^ 1 

1 1 

1 i 

1 5 

7.11 Fuß 

216 

Jö 

20 

5 

25 

Fahrrad 

63 

5 

7 

1 

5 

Moped/Krady 
Roller 

31 

2 

3 

3 

2 

eigenes Auto . 

545 

4J 

37 

45 

35 

Mitfahrt im 
Auto 

31 

2 

4 

1 

2 

öffentliches 
Verkehrs- 
mittel 

461 

34 

29 

45 

3J 

sämti. (100 ^/o) 
abs 

1 349 " 

) 

14 281 

326 

405 


einschließlich 2 Befragte ohne Angabe des Verkehrs- 
mittels 


eben Verteilung ehe Kostenslruktur für die Fahrt zur 
Hochsdiuie, 

Bei den Ausgaben für die Fahrkosten war zu ent- 
scheiden, welche Verkehrsmittel für den Zentralwert 
herangezogen werden mußten. Von der Anlage der 
Untersudiung (vgl. 5,1 und S. 114) waren Fußgänger 
und Fahrradfahrer an dieser Stelle nicht zu berüdk- 
siefatigen. Wer das Glück hat, sehr nahe an der Hoch- 
sdiule zu wohnen, muß überdies zumeist seinen 
Preis in Form einer höheren Miete entrichten. Wer 
bei den Eltern bleibt, kann nur üi Ausnahmefällen zu 
Fuß gehen. Mehr als die Hälfte der Elternwobner 
kommt von außerhalb zur Hodisduile (vgl. Tabelle 
45, S. 74), 

1966 wurden bei der Errechnung des Zentralwertes 
der Fahrkosten nur jene Befragte berücksichtigt, die 
öffentliche Verkehrsmittel benutzt halten. Es gab nur 
23 ®/o Autofahrer unter den Studenten. Ihr Anteil hat 
sidi inzwisdien jedodi fast verdoppelt, — Auch die 
zunehmende Uberfülluiig der Städte zwang viele 
Studenten, ihr Quartier auswärts zu suchen. Jeder 
vierte Stiident wohnte im Sommer 1973 nicht am 
Hodischuiort, wobei die Bezeidinung „Hochschulort" 
heute überdies keine gesdilosseiie Gemeinde defi- 
niert, sondern oft weiträumige Siedlungsgebiete. — 

Nimmt man die Autofahrer in die Beredmimg der 
Fahrkosten mit hinein, entsteht zuerst der Eindruck, 
die Fahrkosten würden unangemessen steigen. Der 
Sdiem trügt. Würden die Autofahrer nämlidi auf das 
üffc^ntliche Verkehrsnetz umsteigen, so taudite jeder 
Dritte von ihnen als Eisenbolinfahrer mit Durch- 
.schniltskoslen von mehr als 40 DM (Tabelle 46, 
S. 75, Spalte 7) wieder auf. Der häufigste Wert bei 
den Ausgaben der Eisenbahnfahrer liegt sogar über 
60 DM hodi. Der Autofahrer wohnt in der Regel auch 
nicht neben der Hodischuie, Von der Fahrzeit her 
gesehen (Tabelle 44, S. 73, Spalte 4), zeigen zwanzig 
Minuten Autofahrt eine redit ansehnliche Entfer- 
nung an; das Umsteigen auf die Straßenbahn dürfte 
nidit zu billigen Kurzstredeen karten führen. — 

Der Zentralwert für das Benutzen öffenthdrer Ver- 
kehrsmittel lag bei 23 DM, für das Autofahren bei 
42 DM. Wurde für beide Gruppen ein gemeinsamer 
Zentralwert gebildet, so stellte er sidi auf 29 DM. 
Er ist aus den oben genannten Gründen realistisdh. 
Eine Steigerung um 81 gegenüber 1966 zeigt nicht 
nur die höheren Tarife im öffentiidien Verkehrsnetz 
an, sondern ebenso die wadnsende Entfernung der 
Wohnung von der Hodischuie, die viele Studenten 
heute hinzunehmen haben. 

5.3.3 Exkurs: Befragte, die ein eigenes Auto fahren 

Es bedarf keiner besonderen Erklärung, daß der 
Besitz eines Autos in der Bundesrepublik nicht mehr 
als Luxus angesehen werden kann. Die Einkomnien- 
und Verbrauchsstichprobe des Statisti,schen Bundes- 
amtes ermittelte ini Jahre 1973, daß 80 '’/o der Haus- 
halte von Selbständigen, 84 ®/i> der von Beamten, 
73 der von Angestellten und 66 ”/o der von Ar- 
beitem einen Personenkraftwagen besaßen "). 


h Wirtsdiaft imd Stati.stik, Heft 7/1974, S. 476 ff. 
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Betrachtet mau den Vier-Personen-Arbeitnehmer- 
haushalt mit mittlerem Einkommen, der zur Errech- 
nung des Lebenshaltungskostenindex herangezogen 
wild, so besaßen im Dezember 1973 69 ”/ü dieser 
Haushalte einen Personenkraftwagen; sie gaben im 
Schnitt 153 DM monatlich für das Fahrzeug aus 
(ohne Anschaffungskosten bzw. Amortisation, ein- 
schließlich Betriebskosten, Garagenmiete, Reparatu- 
ren und Steuern) 

Wird unterstellt, daß Studenten, die ein eigenes 
Auto hatten, mit ihm auch zur Hochschule fuhren, 
so waren im Sommer 1973 40 % der Gesamtheit aller 
Befragten Autobesitzer (Tabelle 43, S* 72). Unter 
den Verheirateten betrug die Quote 53 Vd, unter den 
Ledigen 37 — 28^/9 der Frauen, aber 45 ^V'o der 

Männer fuhren im eigenen Auto zur Hochschule, 
Unter den Empfängern einer Förderung nach dem 
BAföG sinkt die Quote auf 33 Vo (ml 37 «/u, wb IBVo), 
Studenten, die über den zweiten Bildungsweg zur 
Universität kamen, fuhren zu 42 ®/ö ein Auto, stu- 
dierende Kinder von Arbeilern zu 36 Die Stu- 
denten an Fadihochsdiulen unterscheiden sich im 
Anteil der Autofahrer nidit von den Universitäts- 
studenten. 

Starke Unterschiede zeigen sich in der Quote der 
Autofahrer, betrachtet man sie je Hoclischule. Sie 
reicht von 25 für die Technische Universität in 
München bis zu 65 Vy für die Ruhruniversität in 
Bochum (Tab. 172, S. 187). 

VTohnen die Studenten am Hoch.schulort, so benut- 
zen 36 ein Kraftfahrzeug, wmhnen sie außer- 
halb, so steigt der Anteil a\sf 52 an (Tab. 44, 
S. 73). 

Die oben angeführten Zahlen beweisen, daß sich 
der „autof ährende StudenP' nicht durch bestimmte 
Eigenschaften definieren läßt, im ganzen schälen 
sich vier Trends heraus; 

a) Männer faj^ren häufiger ein Auto als Frauen, 

b) je weiter der Weg zur Hochschule ist, desto 
eher wird ein Auto benutzt, 

c) je besser das öffentliche Verkehrsnetz ist, desto 
eher wird auf das Auto verzichtet, 

d) mit geringerem Einkommen des Studenten und 
geringerem finanziellen Rückhalt am Elternhause 
nimmt die Quote der Autofahrer ab. 

Die Trends können sich gegenseitig verstärken oder 
aufheben. 

Der Fragebogen über die monatlichen Ausgaben 
läßt die finanzielle Belastung durch ein Auto in 
groben Zügen erkennen. — Bei den Fahrkoslen 
hatten Autofahrer im Zentralweri 42 DM je Monat 
aufzu wenden. Es ist zweifelhaft, ob für sie, wie 
oben erwähnt (5.3.2), der Durchschnitt dieser Ko- 
sten wesentlich sinken würde, wollten sie auf die 
öffentlichen Verkehrsmittel, sehr häufig die Eisen- 
bahn, umsteigen. — Der Zentralwert der „sonstigen 
Ausgaben" für das Auto liegt bei 75 DM im Mo- 
nat (5.3.9). 

Er addiert sich Jedoch nicht zu den sonst übli- 
chen „sonstigen Ausgaben" hinzu. Der Autofah- 
rer muß, um sein Budget, das durch die Einnah- 


men vorgegeben ist, halten zu können, auf andere 
Ausgaben verzichten. Der Zentral wert aller „sonsti- 
gen Ausgaben" beträgt bei den Autofahrern !48 DM 
monatlich, die Wochenendfahrten zu den Eltern 
eingerechnet — bei den „Nichtautofahrern" nur 
95 DM. Der Unterschied beläuft sich auf 53 DM. 

Unter den besonders hohen aperiodischen Aus- 
gaben erscheinen die Autofahrer mit einem Ge- 
samtbetrag von 244 DM (Zentralwert) im Befia- 
guiigszeitraum April bis Juni 1973. 

Versucht man, die Ausgaben unter allen Vor- 
behalten zu addieren, wobei die aperiodischen Aus- 
gaben für sechs Monate auszurechnen wären, so 
ergibt sich ein Wert von rund 150 DM einschließ- 
lich der Fahrkosten — eine Zahl, die dem oben 
erwähnten Ergebnis der Arbeiten des Statistischen 
Bundesamtes fast gleicht. Die Befragten haben ihre 
Ausgaben realistisch gesehen und eingetragen. — 
Durchschnitte fassen zusammen, hinteir der Summe 
von 150 DM verbirgt sich jener Student mit dem 
zwölf Jahre alten „VW-Käfer'L der alle Reparaturen 
selbst ausfübrt, weil sonst sein Geld nicht reicht, 
wie auch der, der einen neuen Mittelklassewagen 
fäJirt, den sein Vater gekauft hat, und für den er 
ihm einen Teil der Betriebskosten zuschießt. 

5.3.4 Die Ernährung 

Bei den Ausgaben für Ernährung war im Geyen- 
.Satz zur Erhebung im Jahre 1966 diesmal ein 
Raster vorgegeben worden, mit dem erfaßt werden 
sollte, welche Vergünstigungen der einzelne Stu- 
dent auf diesem Gebiet hatte. Tabelle 99 stellt die 
Verteilung dar. — 28 aller Befragten wohnten bei 
ihren Ellern, jeder siebente von ihnen mußte für die 
Verpflegung etwas beisteuern. In der Regel dürfte 
der Betrag bei Öü DM gelegen haben, wie ein Ver- 
gleich der Zeilen 2 und 3 in Tabelle 99 ergibt. — 
Weitere 26 der Befragten gaben ebenfalls Erl eich- 
tenmgen durch die Eltern an; der weit überwie- 
gende Teil von ihnen fuhr häufiger (die Vorgabe 
löiitete: mindestens alle 14 Tage") über das Wo- 
chenende nach Hause. Ihre Verpflegungskosteo 
senkten sich dadurch im Monat etwa um einen 
Fünfzig-DM-Schein. Nur wenige Befragte beka- 
men Pakete mit Lebensmitteln, sie sparten etwa 
20 DM im Durchschnitt ein. — Die beiden letzten 
Gruppen in Zeile 6 und 7 der Tabelle 99 sind klein, 
sie lassen sich nicht analysieren, sie dienten aber 
der Abgrenzung gegenüber denen, die alle Kosten 
für ihre Ernährung — von Ausnahmen, etwa geU^- 
gentlichen Einladungen u. dgl. abgesehen — selbst 
aufzub ringen hätten. Es waren 40 “./n der Befrag- 
ten. — ln dieser Tabelle wird die indirekte Hilfe 
des Elternhauses sichtbar. Sie läßt sich schwer in 
DM-Beträge umsetzen; denn wieviel Geld die Ellern 
über das Wochenende oder beim Zusammenwoh- 
nen für das Essen anteilig je Kind wirklich auf wen- 
den, geht aus der Tabelle nicht hervor. 

1966 hatten 5? ‘’/o der ledigen Befragten durch Be- 
merkungen auf dem Erhebungsbogen erklärt, daß 
sie entweder daheim essen oder daß Urnen von den 


^) daselbst, Heft 6/1974, S. 441 ff. 
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a b e I 1 e 99 


Die ßeiragten nadi den Umständen, die die Kosten für Ihre Ernährung bestimmten 




Befragte; 


arith- 

Zentral- 
wert 
in DM 

Gruppen 

samt' 

liehe 

1 abs 

ml 

wb 

sämt- 
liche • 

1 

metisdies 
Miilel 
in DM 

(Zone) {Sjsäkel 

t 1 1 

i 1 

[ 3 1 

1 4 1 

5 1 

6 

1 Trage alle Kosten, von Ausnahmen abgese- 
hen, selbst 

534 

39 

42 

4Ö 

200 

196 

1 2 Wohne bei den Eltern und muß nur dann 

selbst zahlen, wenn ich nicht daheim esse 

330 

26 

22 

24 

62 

1 

52 1 

1 3 Wohne bei den Eitern, muß mich aber an 

den Kosten für meine Ernälirung beteiligen 

55 

4 

4 

4 

130 

130 1 

1 

1 4 Wohne nicht bei den Eitern, bin aber häufig 

über das Wochenende dort 

290 

Zi 

23 

22 

154 

148 

' 5 Wohne nicht bei den Ellern, erhalte aber 

häufig Pakete von daheim, die meine Aus- 
gaben für Ernährung doch verrmgein 

55 

4 

4 

4 

177 

174 

1 Ö Habe Vergünstigungen bei diesen Ausga- 
ben durch Verwandte, Bekannte, Verlob- 
le(Q) - 

69 

5 

4 

5 

166 

157 

7 Sonstige besondere Umstände, die diese 
Ausgaben merkbar beeinflussen 

16 

l 

/ 

/ 

X 

X 

' 8 sämll 

1 349 

957 

387 

1 349 

X 

X 


Eltern bei der Verpflegung geholfen wird. 1973 wa- 
ren es 54 Vo. Wenn sehr viele Befragte ein „eitern- 
unabhängiges Leben*" anstreben oder fordern, so 
scheint damit eher eine größere Selbständigkeit und 
Freiheit, eine ungehinderte materielle Selbstbestim- 
mung gemeint zu sein als die totale Ablösung von 
den Eltern. 

Tabelle lül läßt erkennen, daJ5 die Anbindung an 
eine andere Gemeinschaft den ständigen Kontakt 
mit den Eltern entschieden lockert. Zwar ist mit 
dem Auszug aus der elterlichen Wohnung und da- 
mjt aus der Gemeinsamkeit der Familie immer ein 
natürlicher AblÖsungspiozeß verbunden, doch stellt 
er sich je nach den Umständen, die der Student 
„draußen’* vorfindefr sehr unterschiedlich dar. — 
Aus den Wohngemeinschaften fährt nur jeder achte 
Student häufiger über das Wochenende zu seiner 
Familie, bei den Untermielern lut das noch jeder 
drille. Das Wohnheim in seiner traditionellen Form 
als eine Summe von Einzelzimmern dürfte den 


Tabelle 100 


Die Befragten, die alle Kosten für die Ernährung 
selbst tragen mußterii nadi Ausgabenhöhe und 
Gesdiledit 



Höhe der Ausgaben in DM 

1 

Befragte 

bis 140 

140 bis 

200 und 

samlL 


200 

mehr 



’*.0 


Vo 

1 abs 

{Spattet 1 

1 1 

1 2 1 

3 

1 i 

ml 

H 

44 

42 

372 

wb * . 

22 

54 

24 

161 

sämtl . 

17 

47 

36 

534 >) 



*) einsdil. I Befragtet ohne Angabe zuni Geschlecht 
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Tabelle 101 


Die Befragten, die auBertialb des Elternhauses 
wohnten, nach der Art des Wohnens und Erleichte- 
rungen bei der Ernährung 


Art des Wohn- 
vcriiältnissos 

‘ZahW 

aho 

Kosten 

»elbst 

1 •/. 

HÄtLfit) 
aiTi 
Wo- 
dien- 
ende 
bei den 
Ellern 

«/fl 

EthnHe 

hciuHrf 

Piskelt; 

von 

daheim 

•/. 

V« r<]üiri* 
slirjLin.' 
gen 
duidi 
Ver- 
wandte. 
Be- 

kannle, 
Ver- 
lob Eo 

•/. 

jniniE- 

Üid'je 

Be- 

fragEc 

ohs 

(Spalte) 1 

f 1 1 

1 2 1 

1 3 1 

1 * 1 

5 

in Wolingemein- 
schaft 

68 

13 

ß 

9 

196 

Ln Wohnheim . 

1 49 

43 

5 

3 

193 

zur Untermiete 
bei Privatleu- 
ten 

49 

36 

7 

7 

405 

in eigener Woh- 
nung 

61 

1 

20 

9 

n 

... 1 


Kontakt mit den Eltern am weniejsten beeinflussen. 
Dabei läßt sich jedoch nicht entscheiden, wie weit 
finanzielle Dinge hier eine Rolle spielen. 

Die Höhe des monatlichen Budgets dürfte für diese 
Intentionen keine ausschlaggebende Rolle spielen. 
Die Enspanisse durch den häufigen Besuch der 
Eltern machen sich im Gesamtetal der Wohnformen 
Wohngemeinscha ft/Untermiete/Wohnheimbewohner 
nur wenig bemerkbar. Am Zentral wert sind es 
dO DM (vgl. Tabelle 114, S. 131 mit Tabelle 204, 
S, 231 und Tabelle 205, S. 232). 

Die Vergünstigungen durch Dritte bei der eigenen 
Wohnung scheint von dem Zm so m men leben mit 
anderen herzurühren. 

Frauen geben weniger für das Essen aus als Män- 
ner, unabhängig von der Wohnfornn Sucht man über 
beide Geschlechter den Zentralwert für alle, die 


ihre Verpflegung selbst bezahlen müssen, so liegt 
er bei 196 DM im Monat; der häufigste Wert und 
das arithmetische Mitttel fallen Vjei 200 DM zu- 
sammen. — Beim Berechnen des Zentralwertes er- 
gab sich eine Schwierigkeit^ die davon herriihrte, 
daß die meisten Befragten — ohne Führen eines 
Haushaltsbuches • — diese Kosten abschälzen muß- 
ten, und deshalb die Beträge 150 DM, 180 DM, 
200 DM, 210 DM, 250 DM verhältnismäßig häufig 
auftraten. Eine lineare Interpolation zwischen den 
einzelnen Werten verbot sicli wegen der Schiefe 
(skewness) der Gesamtkurve zu den höheren Be- 
trägen hin. Diesem Kurvenverlauf entsprechend er^ 
mittelte sich der o. a. Zentralwert, 

Die Ausgaben für Ernährung stellen mit 34 ‘V« den 
größten Einzelposten im Gesamlbudget dar. Er 
weicht von dem Anteil für Nahrungs- und Genuß- 
mitteh den ein Vier-Personen-Arbeilnehnierhaushalt 
mit mittlerem Einkommen im Jahre 1973 aufgewen- 
det hatte (32 ^/o), nur wenig ab. Doch sei daran erin- 
nert, daß von allen Befragten rund 40 in der 
Mensa gegessen hatten (Tabelle 155, S. 170). Das 
Essen ist dort subventioniert, 

Auch in der Cafeteria, die von allen Studentenwer- 
ken unterhalten wird, werden Speisen und Getränke 
zu Sei bst ko.s teil abgegeben. Ohne diese indirekte 
Hilfe dürfte der Posten «Ernährung" im sUiden- 
Uschen Etat sehr viel höher sein. Für viele dürfte 
dabei der Zwang, aus Ersparnisgründen an der Ge- 
meinschaftsverpflegung in der Mensa teiinehmen 
zu müssen ein Grund sein, sich gerade hier mehr 
finanzielle Freiheit zu wünschen. — Wohl wegen 
der Größe dieses Postens und seiner scheinbaren 
Beweglichkeit glaubte fast die Hälfte aller Befrag- 
ten, an dieser Stelle einspa.ren zu können, etwa 
ein Drittel wollte für die Ernährung mehr ausge- 
ben (vgl. Tabelle 110, S. 1 28, SpaJte 2 und 5). 

5.3.5 Körperpflege 

Gegenüber der Erhebung von 1966 w’ar diesmal die 
Position Körperpflege in zwei Untergruppen aufge- 
teilt worden, und zwar: a) Ausgaben für Seife, Zahn- 
pasta, Creme, Baden etc., b) Ausgaben für den 
Friseur. Die folgende Übersicht rechtfertigt die Tren- 
nung. 


Ausgaben für 

Go- 

sdi locht 

ßefragte 
inil Ausgaben 

davon 
bis 10 

“/o 

mit Allsgabi 

en/DM 

Zonlrab 

wort 

nbs 


11—20 

Vü 1 

20 u. 
mehr 

Vo -} 

Seife/Creme/Baden,' Zalmpasta 








und dergleichen 

ml 

788 

82 

62 

30 

8 

8 


w b 

354 

Ql 

40 

34 

26 

14 

Friseur 

ml 

556 

58 

91 

9 

— 

4 


wb 

159 

41 

52 

39 

9 

10 


b Prozent von allen Männern bzw, Frauen 
“) derer, die Ausgaben haUen 
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90 ’Vfr der Frauen und 80 "/o der Männer führen Aus- I 
gaben für Seife, Creme, Baden etc. auf, d. h. audi bei 
einem Teil der Befragten, die kostenlos bei den 
Eltern wohnen, fallen soldie Ausgaben an, bei 
Frauen häufiger als bet Männern. Hier dürften sich 
die Kosmetikaitikel beoierkbar madren. An ihnen 
wird GS auch liegen, wenn der Zcntralwert der Aus- 
gaben bei Frauen fast doppelt so hoch liegt v^,he bei 
den Männern, eine Ersdieinimg, die sdion 1966 auf- 
trat. 

Erstaunlich ist, daß FraiiGn den Friseur weniger in 
Anspruch nehmen als Männer. Leider liegen hierzu 
keine Angaben aus früherer Zeit vor. Eine wahr- 
scheinliche Erklärung dürfte die Art der Frisur und 
die Jahreszeit bieten, auf die sidi die Erhebung be- 
zog — der Frülisommer. Die Haare werden selbst 
gewaschen und durchgekammt, was überdies dem 
liäuligeren Besuch eines Freibades entcjegenkooimt. 
Wenn der Fri.seur aiifgesucbt wirdr liegen die Kosten 
bei Frauen allerdings mehr als doppelt so hodi wie 
bei den Männern. Die Besetzung der Ausgabegrup- 
pen madU das deutlidr. — Die vielfadi üblidie lange 
Haartracht der Männer mag den Anteil derer ohne 
Friseur-Besudi erklären; auch gibt es nicht wenige, 
die sich die Haare selbst bzw. gegenseitig schnei- 
den. 

Es dürfte dem Zweck der Untersuchung widerspre- 
dien, einen Etat für Männer und einen zw^eitan für 
Frauen aufzustellen, zumal bei cinderen Kosten als 
den hier genannten die Frauen z. T. erheblich mehr 
einsparen als die Männer. Für beide Geschlechter 
wurde deshalb ein gemeinsamer Zentralwert aufge- 
s teilt. Er umfaßt ebenso beide Ausgabearten, also 
die Körperpflege insgesamt. Der Zentrahvert liegt 
bei 16 DM, der häufigste Wert bei 10 DM und das 
arithmetische Mittel bei 19 DM. Der Zentralwert ist 
seit 1966 um 60 gestiegen. 

5,3.6 Lehrbücher und sonstige Lernmittel 

Nur 7 aller Befragten gaben an, daß sie im Som- 
merseinester 1973 keine Fachbücher gekauft hätten. 
Die Verteilung der Ausgaben zeigt Tabelle 102. 

Der Zenlralwert liegt bei 25 DM, der häufigste W'^erl 
bei 30 DM und das arithmetische Mittel bei 36 DM, 
also erheblich höher als der Zentralwert. Die Durch- 
schnittswerte fallen also stark auseinander. Männer 
und Frauen unterscheiden sich in den Ausgaben 
kaum, ältere Semester gaben etwas weniger für 
Bücher aus als jüngere (3,/4. Semester: Zentralwert 
2? DM. 11. Seme.ster und höhere 21 DM), D, h.: ist 
em gewisser Grundstock vorhanden, greift man eher 
auf Bibliotheken zurück, in Wohngemeinschaften 
werden Bücher gemeinsam benutzt; Speziahverke 
sind sehr teuer, 

Erstaunlich isL daß sich der Zentral wert der Aus- 
gaben für Lehrbücher in den letzten Jahren nur um 
4 von 25 DM auf 26 DM, erhöhte. Hier mag sich 
die wachsende Anzahl von wissenschaftlichen Bü- 
chern in Form des billigeren „paperback" bemerkbar 
machen, ebenso aber der Mangel an Geld für teu- 
rere Bücher, — Unter den Mehrausgaben bei einem 
angenommenen höheren Monatsetat stehen die 


Lehrbücher auch ln der ersten Priorität weit vorn 
(vgl, Tabelle 110, S. 128, Spalte 9); selbst wenn man 
sämtliche Ausgaben wünscht berücksichtigt, liegen 
sie an der Spitze. Einsparungen bei diesem Etat- 
posten halten nicht einmal 2 % aller Befragten 
in der ersten Priorität für möglich. 

Die Ausgaben für Lehrbücher differieren stark nach 
I Fachbereichen, doch ließ sich das Material hiernach 
nicht aufgliedern. Die starke Streuung der Durch- 
schnittswerte dürfte aber ein gewisses Indiz dafür 
' sein. 

Ein Grundstock an wissenschaftlichen Büchern ist 
I für jeden Studenten unentbehrlich. Die Westdeut- 
sche Rektorenkonferenz hatte sich schon 1963 mit 
' der Frage befaßt, welche Kosten für Lehrbücher 
I beim Festsetzen eines Stipendiums berücksichtigt 
werden müßten. Als geringster Betrag erschien ihr 
damals die Summe von 30 DM im Ivionat. Sie ist 
10 Jahre später in dem realen durchschnittlichen 
Etat der Studenten noch nicht erreicht. Berück- 
sichtigt man, daß immer weniger Studenten auf 
den Bücherschrank im Ehernhause zurückgreifen 
können, ist die geringe Ausgabe für Lehrbücher 
fast ein Warnzeichen zu nennen. Sie könnte an- 
dererseits ein fndiz dafür sein, daß sich das Ge- 
sprädi über Lerninhahe, die Kommunikation beim 
Lernen gegenüber dem „Forschen“ des Einzelnen 
in den Vordergrund geschoben hat. Aber selbst dem 
Gespräch muß die Kenntnis des Gegenstandes, also 
das Lesen vorausgehen, und dafür ist ein Vorrat an 
Büchern unentbehrlich. 

Einige Befragte hatten den Kauf teurerer wissen- 
schaftlicher Werke (mehrbändiges Lexikon, Gesamt- 
ausgabe etc.) unter den aperiodischen Ausgaben 
eingesetzt (Fragebogen 2, H). Doch waren das 
Wenige. Der oben sichtbare Mangel wird dadurch 
nicht behoben. Die Ausgaben für Bücher sind die 
einzige Ausgabeart, mit der sich ein Vorrat anle- 


Tabelle 102 


Die Befragten nach üuen monatlichen Ausgaben 
für Lehrbücher 


Flühe der monatlichen 
Ausgaben in DM 

j Befragte 

1 abs 1 

Vo 

ISpiiHci 1 

1 1 j 

2 

bis 20 

431 

34 

21 bis 30 

'im 

24 

31 bis 40 

IGß 

!3 

41 bis 50 

172 

14 

mehr als 50 

180 

15 

sämlL (100 %) abs . . . , 

I 255 ') 

wo 


94 Befragte hatten keine Ausgaben für Lehrbüdier an- 
gegeben 
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gen läßt, auf den rium immer wieder, selbst im 
Berufsleben, zurückgreifen kann und oft muß. 

Bei den Ausgaben für sonstige Lernmittel lagen 
Zentralwert und häufigster Wert bei 5 DM. Das 
verwunden nichlr da hierunter für die Masse der 
Befragten Papier und Bleistifte zu verstehen waren, 
— Das arithmetische Mittel lag dagegen mit 9 DM 
fast doppelt so hoch. Es wird durch den höheren 
Bedarf der Chemiker, Pharmazeuten und teilweise 
der Techniker an Chemikalien, Glasgeräten, Zei- 
chenmaterialien usw. bestimmt. Schon 1966 lagen 
Zentralwert und arithmetisches Mittel bei dieser 
Ausgabeart mit 5 DM und 7,41 DM weit auseinan- 
der. Die Differenz hat sich inzwischen noch ver- 
größert. 

Der Betrag von 5 DM dürfte als Zentralwert die ver- 
bindlicliste Aussage für den Monatselat darstellen. 
Er ist gegenüber 1966 gleich geblieben. Das dürfte 
auch an seiner geringen Bedeutung (ca, 1 des 
Etats) liegen. Er mag beim Ausfüllen des Frage- 
bogens häufig abgeschätzt worden sein; denn auf 
diese Ausgabeart mögen nur jene aufmerksam wer- 
den, die fühlbare Kosten durch sie haben. 

5,3.7 Kleiderkauf und Kleiderptlege 

Tn der Planung des Monatsetats eines Studenten 
haben Ausgaben für die Neuansdiaffung von Klei- 
dung keinen festen Platz, Zur Not ist der Student 
bereit, und es ist ihm möglich, auf Neubesdiaffungen 
vorübergehend zu verzichten, da neue Kleidung 
nicht zwingend notwendig nodi vom Studium her 
unerläßUdi ist. Auch mögen viele mit einer aus- 
reidienden Grundausstattung an Bekleidung zur 
Hochschule kommen, sie sparen dann ein. Andere 
schieben — oft zwangsweise — Neuansdiaffungen 
auf, bis das Gehalt nach dem Examen ihnen hier die 
gewünschte finanzielle Beweglidikeit gibt. 

Ausgaben für Kleidung fallen oft sehr verdiditet an, 
sie schlagen dann im Budget des Studierenden stark 
zu Buch und können in der Regel nicht aus dem 
laufenden Etat finanziert werden. Sie werden in 
solchen Fällen aus Einnahmen durch Werkarbeit in 
den Semesterferien gekauft, die Anschaffungen über- 
hrücken während des Semesters den Bedarf und 
belasten den monatlichen Wechsel nicht. 

Nur zum geringen Teil jedoch rechneten die Be- 
fragten den Kauf von Kleidung den aperiodisdien, 
einmaligen, besonders hohen Ausgaben zu, in aller 
Regel wurde ein monatlicher Durchschnitt angege- 
ben. 

Stark bemerkbar macht sich bei den Ausgaben für 
Kleidung die Hilfe der Eltern. Für Eitern sind Klei- 
dungsstüdee ein beliebtes Geschenk bei verschiede- 
nen Anlässen wie Geburtstagen, zu Weihnachten 
etc. Wenn die Neubesdiaffung eines Kleidungs- 
stückes dringend erforderlich wird, aber aus dem 
verfügbaren monatlichen Wedisel nidU finanziert 
werden kann, helfen Eltern nicht selten durch ein- 
malige Geldbeträge aus. 

So gab die Hälfte aller Befragten an, Erleichterungen 
beim Kauf von Kleidung und Schuhen zu erhalten. 


Gänzlich ohne Ausgaben kamen nur ein Fünftel der 
männlichen Studenten und nur knapp mehr als ein 
Zwanzigstel der weiblichen Studierenden aus. Von 
ihnen erhielt ein Teil die notwendige Kleidung gänz- 
iidi von den Ellern, nur selten finden sich Hinweise 
wie ^habe meine Soinmerkleichmg schon in den 
Semesterferien gekauft" und „besitze noch alle not- 
wendigen Kleidungsstücke". Der Betreffende benö- 
tigte tatsäddidi im üntersudiungszeilraurn keine 
neuen Kleidungsstücke. 

WureJen Kleidungsstücke zu speziellen Zwecken an- 
geschafft, ~ etwa Ausrüstung für einen studien- 
notwendigen Skikurs — so wurden diese Ausgaben, 
wenn sie der Befragte nidit bereits dort eingeordnet 
hatte, beim Codieren der Fragebogen unter „aperi- 
odische, besonders hohe Ausgaben" erfaßt. Das war 
jedodi nur selten erforderlidi. 

Tabelle 103 zeigt einen Überblick über die Ausgaben 
für den Kauf von Kleidung und Sdiuhen. Die Aus- 
gaben haben sidi gegenüber 1966 (im Mittel 30 DM) 
weniger erhobt, als angenommen werden konnte. 
Das dürfte neben anderem an dem geringen finan- 
ziellen Spielraum der Studenten liegen. 

Frauen geben im Mittel 11 DM mehr im Monat aus 
(Zentralw^erl 49 DM) als männliche Studierende 
(Zentral wert 38 DM); mehr als ein Drittel der 
weiblichen Studierenden zahlen mehr als 60 DM 
monatlidi für ihre Kleidung, von den männlichen 
nur ein Fünftel. 

Verbindlicher Wert für diese Untersuchung ist der 
Zenlralwerl aller Befragten, er betragt 42 DM im 
Monat. 

Bemerkenswerte Aufsdilüsse gibt Tabelle 104 über 
den Zusammenhang zwisdien Wohnart und Klei- 
derkauf. Nur 5 aller Frauen, die daheim woh- 
nen, hatten keine Ausgaben für Kleidung in ihren 
Etat eingesetzt, bei den Männeni waren es 29 
Das freie Wohnen umfaßt somit in der Regel nur 
das Zimmer bei den Eltern und teilweise das Essen, 
anders wären die Ausgaben/Einnahmeii in der Ta- 
belle 113, S. 130, auch nidit zu erklären. — Die 


Tabelle 103 


Die Befragten, die alle Kosten für den Kauf von 
Kleidung und Sdiuhen selbst getragen haben nadi 
der Höhe ihrer monaüidien Ausgaben und Geschlecht 


Befragte 

Be- 

frnigtf? 

dovon Iiabcn monat- 
lidi für Kleiduno 
jus-g^iieben, 
in DM 

Zen- 

Uil.l- 

wen 

arilh- 

TTütb. 

Mittel 

bis 30 

1 über 

1 30 

1 bis 60 

übor 

60 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 

1 3 1 

4 i 

i 6 1 

1 6 

! 

ml 

1 1 

448 

1 35 

45 

20 

38 

43.16 

wb 

210 

28 

36 

36 

49 

55,24 

sämü 

658 

33 

42 

1 

25 j 


4B,98 
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Tabelle 104 


Die Befragten nadi ausgewähllen Wohnarten und 
Ausgaben für Kleidung und Schube 


Art des Wohn- 
verhällnisses 

^änul 

davon ohne Ausg. 

sämtHdie | 

nbs 1 Vnä) 0/«*) 

Eiben 

wb 

->/o h 

{Spalt?) 

I 1 

1 1 1 

: 3 ] 

1 ^ 1 

l 5 

kostenlos bei 

Ehern 

32f5 

72 

22 

29 

5 

' in Wohngeinein- 
1 Schaft 

196 

27 

M 

15 

/; 

1 in Wohnheim .... 

193 

19 

JO 

13 

3 

1 zur Untermiete 

1 bei Privatleuten 

405 

65 

J6 

18 

9 

in eigener 

' Wohnung . . . , 

134 

11 

n 

9 

3 

' säratlidie Wohn- 
' arten 

1 

1 349 

202 

15 

18 

1 


einschl. der hier nicht aidgefährlen WohncicLen 
-) in Vü von Spalte 1 

bezogen auf alle Männer je Zeile 
bezogen auf alle Praueri je Zeile 


Tabelle 105 


Erleicbterungeo beim Kauf von Kleidung und 
Schuhen nach Axt des Wohnverhältnlsses 


Art des Wohn- 
Verhältnisses 

Erleichterungen 
bei Anschaffungen 

keine 

durch 1 
Eltern 
*•/. 1 

son- 

stige 

säniü. 

(iOOVo) 

abs 

(Spalte) 

1 1 

1 ^ 1 

3 1 

1 4 

kostenlos bei Eltern 

42 

57 

7 

326 

gegen Kostenbetei- 
ligung bei Eltern 

67 

31 

2 

52 

in Wohngemein- 
schaft 

59 

39 

2 

196 

in Wohnheim 

51 

47 

2 

193 

zur Untermiete 
bei Privatleuten . . 

46 

53 

J 

405 

in eigener 

Wohnung 

ÖJ 

37 

2 

134 

sämtl., abs 

678 

655 

16 

1349 

sämtl., 'Vti 

50 M 

49 

/ 

WO 


Hilfe der Eltern schwaiikL stark nach den Wohn- 
arten. Sie ist dort am geringsten, wo der Student 
:;war 7u Hause wohnt, aber kein eigenes Zimmer 
hat, am größten bei den Untermietern und den 
kostenlos daheim Wohnenden. Doch auch, hier müs- 
sen mehr als 40 % der Befragten alle derartigen 
Käufe mit eigenem Geld bezahlen. 


Tabelle 106 


Die Befragten, die alle Kosten für die Kleiderpflege 
selbst getragen haben nach Gesdiledit und Höhe der 
Ausgaben 


Bel ragte 

sämll. j 

Zentral- j 

arithm. 

Befragte | 

wert 1 

Mittel 

{SpaHc} 1 

1 ! 1 

2 1 

s 

ml 

169 

12,0 

14,23 

wb 

126 

9,7 

12,12 

sämtl j 

297 

10.9 

13,31 



Tabelle 107 


Die Befragten nach Erleichterungen bei der Kleider- 
pflege je Wohnart und je Geschledit 



Es haben finanzielle 
Erleichterungen 

sämtl. 

abs 

Wohnart 

kei- 

ne 

durdi 

Es- 

tern 

V» 

son.- 

sügü 

*h 

oA. 

fSpahe) 

1 1 

1 2 

] 3 

[ 4 

1 5 

kostenlos bei 






Eltern 

2 

98 


— 

326 

gegen Kostenbe- 
teiligung bei 

Eltern 

12 

85 

2 

1 

52 

in Wohngemein- 
schaft 

43 

43 

13 

1 

196 

in Wohnheim .... 

2ö 

63 

10 

1 

193 

zur Untermiete bei 
Privatleuten .... 

24 

7J 

4 

1 

405 

in eigener 






Wohnung 

35 

52 

11 

2 

134 

ml - . . . 

18 

74 

7 

1 

957 

wb 

33 

61 

6 

— 

387 

1 

samtl., abs .... 

297 

947 

89 

16 

1 349 

'Va 

22 

70 

7 

1 



einschl. 1 oA 
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Bei einem niedrigeren montitlichen Einkommen wiir- 
den etwa ein Drittel aller Befragten weniger für 
Kleidung, fast ebenso viele bei hölierern Einkommen 
jedoch melir ausgeben. Das :^eigt für wie veränder- 
bar viele Studenten diese Ausgaben halten. Sie 
lassen sich auch strecken. Bei der Kleidung Geld 
emsparen zu wollen, deutet indes keineswegs auf 
einen vorhandenen Sättigungsgrad hin. Denn diese 
Ausgaben konkurrieren im Monatsbudget mit ande- 
ren Posten — etwa dem für Lehrbücher — , die für 
das Studium derart zwingend notwendig sind, daß 
weitere Einsparungen bei ihnen nicht möglich schei- 
nen. 

Die, wenn oft auch lose, Anbindung der Studenten 
an das Elternhaus wird bei der Position: Ausgaben 
für Kfeiderpflege (Fragebogen 3, I, 6,1) am sichtbar- 
sten. 70 “/o der Befragten gaben an, daß ihnen die 
Eitern, damit dürfte die Mutter gemeint sein, bei der 
Kleideipflege Hilfe leisteten, Männer übrigens häu- 
figer als Frauen. Die Quote hat sich gegenüber dem 
Jahre 1966 kaum verändert. 

Berechnet man den Zen trat wert für jenen Teil der 
Studenten, der alle Kosten selbst trug, so stellt er sich 
bei Männern auf 12 DM, bei den Frauen auf fast 
10 DM, die Gesamtheit wandte 11 DM auf. Sie wur- 
den in den Gesanitetat übernommen. Die Differenz 
zwischen Männern und Frauen dürfte auf die Art 
der Kleidung zurück zuführen sein. Der Zentralwert 
hat sidi gegenüber 1966 fast nicht erhöbt. 

Nadi Wohnarten verteilt zeigt .sich die geringste 
Hüfsquote bei jenen, die eine Wohngemeinschaft 
bilden faudi hier greifen mehr als 40 "/y auf die 
Eltern zurück). Die Waschmaschine gehört zur Stan- 
dardausrüstung eines Haushaltes. Das gilt ebenso für 
die eigene Wohnung. Auch in vielen Wolinheimen 
stehen Wasd^maschinen, die Studenten sind dann 
weniger auf die Aushilfe der Mutter angewiesen, als 
die Untermieter bei Privatleuten. Die Bemerkungen 
auf den Fragebogen beweisen das. Wer kostenlos 
daheim wohnt, wird von den Eltern versorgt. Nur 
2 dieser Studenten gaben an, bei der Kleider- 
pflege dennodi keine Hiifc zu haben. Dabei sei auf 
jene Slndenten hingewiesen, die bei ihrem Vater 
leben, der Witwer ist oder geschieden wurde. Es 
gibt nicht wenige, die dann den Haushalt des allein- 
stehenden Elternteils führen, auch wenn der Kreis 
den Umständen entsprechend sehr klein ist. 

5.3,8 Der Sozialbeltrag 

Nach den Ausgaben für Sludiengebühren war im 
Erhebungsbogen nidit gefragt worden. Allgemeine 
Sludiengebühren werden an den Hochschulen in der 
Bundesrepublik nidit mehr erhoben. Die Höhe der 
übrigen Beiträge konnte von den Studentenwerken 
bzw. Hochschulsekretorialen angegeben werden. Auf 
deren Auskünfte stützen sich die folgenden Zahlen. 

Die Höhe des Sozialbeitrages, den jeder Student 
entrichten muß^ war an den 19 von der Sozialerhe- 
bung erfaßten Hochsdiulen im Sommer 1973 höchst 
unterschiedlidi; er reichte von 5 DM im Semester 
bis 137 DM. Diese Schwankung ist fast ausschließ- 
Hdi auf die Form der Krankenversorgimg für die 
Studenten zurückzuführen (vgl dazu Absdinilt 7.3). 


In Kiel, Berlin, Saarbrücken, Bonn, Hamburg, Bo- 
chum und Tübingen lag der Beitrag einschließlich 
des Anteiles für die studentische Krankenversorgimg 
zwisdien 114 DM und 137 DM; in Fraiikfiu t'Main 
und Gießen bei der dort obligatorisdien studenli- 
sdien Kjronkenversidieruug bei 93 DM und 90 DM. 
Die bay eil sehen Hochsdhulen (Würzbiirg, Erlangen, 
Regensburg, Müjidien) und Mainz, kennen keine 
Krankenversicherung für Studenten, der Beitrag 
schwankt zwischen 10 DM und 31 DM. In der Mitte 
liegen GÖUingen, Hannoveiv Heidelberg, Stuttgart 
und Köln mit Beiträgen zwi,sc:hen 30 DM und 74 DM. 

An den zuerst genannten Hodistdiulen mit den höch- 
sten Beiträgen können die Studenten aus der Kran- 
kenversorgung auslreten, wenn sie nachwelsen, daß 
sie anderweitig vei sichert sind. Rund jeder dritte 
Student war dort auch selbst Mitglied einc^r Ersatz- 
oder Pflichtkrankenka.=;se. Durchschnittlidi 7 wa- 
ren privat versichert. Das heißt: Dei gesenkte So- 
zialbeitrag zieht höhere Ausgaben an anderer Stelle 
nach sich, mit der Ausnahme, daß nämlich für die 
Eltern bereits eine Familien Versicherung besteht, 
die den Studenten mit einschließt, — Immer ist aber 
dennoch ein Sozial bei trag zu zahlen, der zwischen 
3 DM und 5 DM im Monat liegt. 

Eine Recimung, die die LebGiishaltungskoston für 
einen Studenten ermitteln will kann an seiner 
Versidicruiig gegen Krankheit nicht vorbeigehen. 
Selbst derzeitige Plane für eine Neuordnung auf 
diesem Gebiet gelien von der Pflichtversidierung 
für alle Studenten aus; es ist ein Monatsbeitrag von 
rund 15 DM für jeden Studenten vorgesehen (3 
des BAfüG-Hüdiststipendiums, wie es ab Oktober 
1974 gezahlt werden wird). — Audi an anderer Stel- 
le dieser Kostenredinimg werden ja Vergünstigung 
gen^ die der Sludcut — etwa durch seine Eltern — ■ 
genießt (freies Wohnen, Wäsdmwasdien u. dgl.), eli- 
miniert. — Setzt man den niedrigen Beihög für eine 
Krankenkasse von monatlich 1 1 DM für Studenten 
im Sommer 1973 an und redinet den übrigem Sozial- 
beitrag hinzu, so dürfte die Summe von 16 DM einen 
realistischen Mittelwert dar stellen, der an einigen 
Hochschulen zwar überschritten, an anderen wiede- 
rum nidit erreicht wird. 

5.3.9 Oie sonstigen Ausgaben 

Stellten die bisherigen Ausgaben je eine beslimmle 
Kosienart dar, der ein Student kaum ausweichen 
kann — es sei denn^ er wohnt mietfrei bei den El- 
tern, die auch andere Kosten übernehmen — so faßt 
die folgende Position eine Reihe unterschiedlicher 
Ausgaben zusammen. Im Fragebogen waren eigens 
aufgeführt: „Theater/Film/Konzeite — Zigaretten.^ 
Tabak — Beiträge zu Vereinigungen./Parteien/Ge- 
werkschoften — Tageszeilungy'Wochen- bzw. Mo- 
nats-, VierteljalireszeitschTiften — Politische bzw. 
schöngeistige Literatur, soweit sie nidit schon unter 
Lehrbücher fällt ■ — ■ GeseUsebaf fliehe Veranstaltun- 
gen — Radio- bzw. Fernsehgebühreii — eigene 
Krankenversicherung (nicht die Beiträge zur sUiden- 
tischen Krankenversorgung), Arztkosten, Medika- 
mente " — Sonstige Ausgaben, bitte bezeidinen . . 
Die letzte Position wurde bei Durchsicht der aus- 
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gefüllten Fragebogen nach den häufig auftretenden 
Ausgabearten ebenfalls codiert (Fahrten am Wo- 
dienende, Autokoslen, Gesdienke, Hobby, Sport), 
der Rest fiel unter den Sarameibegriff „übrige". 

Tabelle lÜS führt die sonstigen Ausgaben je einzeln 
auf, nennt die Idäufigkeit, mit der sie auftraten, und 
den Zentralwert. Zusätzlich sind die gleichen Werte 
aus dem Jahre 1966 aufgeführt. So ist es möglicb, 
Änderungen in den Gewohnheiten der Studenten zu 
erkennen. 

An der Spitze der sonstigen Ausgaben steht nach 
wie vor der Besuch von Theater/Film/Konzerten. Nur 
10 der Befragten gab an, hierfür kein Geld ausge- 
geben zu haben. — Es folgen die Ausgaben für Zei- 
tungen /Zeitschriften und für politische bzw. schön- 


geistige Literatur. Auch hier hat mehr als die Hälfte 
aller Befragten Ausgaben angesetzt. Die Zentral- 
werte aller drei bisher genannten Kosten liegen 
dicht zusammen, bei 9 bis 10 DM je Monat. 

Für gesellschaftliche Veranstaltungen haben Männer 
wie Frauen in fast gleichem Umfang Ausgaben ein- 
gesetzt, doch liegen die Kosten für Männer mit 13 
DM erheblidi höher als für Frauen (9 DM). 

Fast 60 ”/o der Studenten sind als Nichtraudier anzu- 
sehen. Zählt man jene hinzu, die weniger als 10 DM 
monatlich für Zigaretten ausgeben (ö’V'o), so laßt 
sidi sagen, daß nur jeder dritte Student ,, Raucher'' 
ist. — Die durdischnittliche Ausgabesumme von 29 
DM im Zentralwert und 35 DM als arithmetisches 
Mittel läßt, umgerechnet auf den Preis von 1 1 Pf 


Tabelle 108 


Die Befragten nach iiiieii sonstigen Ausgaben 


Ausgabeart 

Rei- 

hen- 

folge 

An- 

zahl 

1 n 

von 

sämtl. 

Zen- 
tral- 
wert 
in DM 

Ergeh 

Rei- 
hen- 
folge ^1 

nisse vo 

in Vq 
von 

1 sämtl- 

n 1966 

Zen- 
tral- 
wert 
in DM 

Bemerkungen für 1973 

j Spa] Le) 1 

1 1 

[ 2 1 

3 1 

4 1 

5 J 

e 1 

1 7 1 

1 

Theater, Film, Konzerte 

1 

1 214 

90 

10 

1 

97 

10 


Zeitungen 

Politische und schön- 

2 

1 904 

76 

9 

2 

72 

5 

ml 78 wb 72 '»/«mit 

Ausgaben 

geistige Literatur . . 

Gesellschaftliche Ver- 

3 

836 

62 

9 

3 

66 

9 

arithm. Mittel 12, — DM 

Zentralwert, ml 13,— DM 

anstaltungen 

4 

620 

46 

11 

4 

62 

20 

wb 9, — DM 

Zigaretten, Tabak . . , , 

5 

567 

42 

29 

5 

45 

20 

arithm. Mittel 35,“ DM 
ml 42 ^/o, wb 43®/o mit Aus- 
gaben 

Beiträge 

Fahrten am Wochen- 

6 

513 

38 

4 

6 

42 

4 

ml 44 Vo, wb 23 Vo mit Aus- 
gaben 

ende 

7 

513 

38 

39 

9 

16 

20 

arithm. Mittel 30, — DM 

Auto 

eigene Krankenver- 

sicherung, Arzt- 

8 

387 

29 

75 

15 

15 

35 

arithm. Mittel 49, — DM 

kosten 

9 

378 

28 

17 

7 

29 

5^) 

arithm. Mittel 21, — DM 

Geschenke 

10 

245 

18 

21 

10 

14 

14 

arithm. Mittel 1 1 — DM 

Hobby 

11 

229 

17 

26 

U 

11 

14 

arithm. Mittel 22, — DM 

Sport 

12 

134 

10 

19 

16 

6 

19 

arithm. Mittel 13,^ — DM 

Tekfon/Porlo 

13 

40 

3 

16 

12 

10 

B 


übrige 

14 

402 

30 

36 

18 

15 

17 



8 = Kadiogebühicn, 13 ” Bier, 14 Krankenversicherung, 17 = sonstige Versidierungen 
^1 nach Häufigkeit der Ausgabe 

1966 nur „Arztkosten/Med ikamente " 
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je Zigarette, einen mittleren Verbtuiich von 10 Zi- 
garetten pro Tag erkennen, eine Realität, die der all- 
gemein verbreiteten Vorstellung von ,,dem Studen- 
ten" erheblich widerspricht. Frauen haben übrigens 
häuJicjer Ausgaben für Zigörelten eirigesel/t als 
Männer. — 

Bei den Beil ragen für Vereinigungen TartoienGe- 
wcrksdiaften untersdiieden sich die Frauen stark 
von den Mäcuiern, letztere zahlen zu 44 solche 
Beiträge, von den Frauen nur etwa halb so viele 
(23 Hier mag eine Rolle spielen, daß Männer 
häufiger vor dem Studium im Beruf standen, häufi- 
ger politischen Parteien angehören dürften, und daß 
es aussddießlidi männiidie Korporationen an den 
Hodischulen gibt. Der Zentral wert ist mit 4 DM je 
Monat freilich gering. Das arithmetisdie Mittel liegt 
bei 7 DM, also beträditlich höher. 

Die Fahrten am Wodienende und die sonstigen Aus- 
gaben für das Auto erreichen den hödisten Zentral- 
wert mit 39 und 75 DM. auch wenn in beiden Fällen 
das arithmetische Mittel den Betrag .stark nach unten 
korrigiert. Die Falirten am Wochenende dürften 
großenteils zum Elternhaus führen, wo dann Le- 
benshaltungskosten eingespart werden, Sic gelten, 
w'ie aus Kommentaren hervorgeht, vielfach auch der 
Verlobten oder Freundin. 

Eigentlich hätten alle Autofahrer (41 an dieser 
Stelle die auf den Monat um ge rechneten sonstigen 
Kosten für ihr Fahrzeug einsei zen müssen (Steuer, 
Versicherung, Inspektion). Die Befragten sind an- 
ders verfahren. Einige hatten die gescmiten Betriebs- 
kosten, auf den Monat umgerechnet, bei den Palir- 
koslen (1. 2 des Fragebogens) ausgewiesen. Beim 
Codieren wurde das korrigiert. So ergibt sich für 
die Autofahrer ein Zentralwert von nur 42 DM an 
Fabrkosten, dafür stiegen die AiUoko.sten unter den 
„sonstigen .Ausgaben" entsprechend an (zahlreidie 
exakte Angaben von Autofahrern maditen dieses 
„Umschieben" der Ausgaben möglich). Andere Au- 
lotahrei hatten dagegen die Bleuem und Versiche- 
rungen unter die „aperiodischen Ausgaben" rubri- 
ziert, wenn sie in den drei Bezugsmonaten aufge- 
trelen waren. Hier wurde nicht umgeredinet, da 
sonst die Gefahr bestand, eine Jahressteuer etc. auf 
drei Monate zu verteilen. Eine w'eiterc Gruppe lialte 
unter den „Fahrkosten" nur die Benzinkosten ver- 
standen, bei den sonstigen Kosten nichts eingesetzt, 
auch nicht bei den aperiodischen Kosten, da diese 
Ausgaben in anderen Monaten aufgetreten waren. 
Daran mag es liegen, daß nur 70 Vi der Autofahrer 
bei den „sonstigen Ausgaben für das Auto" er- 
sdieinen. Einige wenige fahren umsonst das Auto 
des Vaters, sie erklären die Differenz nidih In die 
Aufstellung des Zentral wertes für die „sonstigen 
Ausgaben" wurden die Autokosten nicht einbezo- 
gen. 

Mehr als ein Viertel der Befragten hatte Ausgaben 
für Krankenversidierung/Arzt und Medikamente. 
Leider lassen sidi die einzelnen Arten nicht ausein- 
anderrec^rnen. Ein Vergleich mit dem Jahre I960 
könnte aber einigen Aufsdiluß geben; denn damals 
erschienen die Rubriken „eigene Kranken Versor- 
gung" und Aiztkoslen/Medikamente" getrennt. Un- 
ter „Arztkos ten/Medikamente" hatten 29 der Be- 


fragten Ausgaben angeführt, unter „eigene Krankcn- 
versidierimg" nur ö'^Ai. Der Zenlralwert für Arzt- 
kosten lag bei 5 DM, für die Versicherung bei 14 DM. 
1973 erschienen unter der zusammengefaßten Be- 
zeidinung (s. o.) 2Ö aller Befragten, der Zentral- 
w'ert Liegt bei 17 DM. Ein Viertel derer, die hier 
Kosten anführlen, hatte bis zu lü DM ausgegeben, 
in dieser Summe kann der monatliche Beitrag für 
eine Krankenversicherimg kaum enthalten sein. Je- 
der fünfte Student könnte — mit aller Vorsicht ge- 
rechnet — an dieser Steile einen Beitrag für die 
eigene Krankenversicherung eingesetzt haben. — 
Aus dem Fragebogen 1 geht hervor, daß 27 'Vu aller 
lüdit verheirateten Studenten selbst Mitglied einer 
gesetzlichen oder privaten Krankenversicherung 
sind. Das dürfte mit den obigen Zahlen überein- 
stimmen, wenn man unterstellt — und die Praxis be- 
stätigt das — , daß viele Eltern den Versicherungs- 
beitrag für ihr studierendes Kind aus eigener Ta- 
sche zahlen. 

Die restlichen Positionen innfassen jeweils weniger 
als 20 •’/o der Befragten. 18*'/» gaben Geld für Ge- 
schenke aus. Der Mittelwert liegt hier nur halb so 
lioch wde der Zentral wert, was darauf hindeutel, daß 
sehr viele Betroffene mit kleinen Gesdienken un- 
ter iO DM im Monat auftreten müssen, sonst könn- 
ten sie den Zentralw’ert nicht derart nach unten kor- 
rigieren. 

Der Ausdruck Hobby umfaßt vielerlei, von Schall- 
platten über Briefmarken zu Zierfischen, Basteln, 
Klav iorshmden u. a. m. — Jeder zehnte setzte Aus- 
gaben für Sport ein, nur 3 A o solche für Telefon 
und Porto. Gemessen an den Gebrauchsgewohnhei- 
ten der Bevölkerung ersdieint der letztere Anteil als 
zu niedrig, er müßte sich cjegcnüber 19(36 gedrittelt 
haben. — Doch lassen die wenigen Betroffenen kei- 
nen exakten Rückschluß zu. Es mag sein, daß die 
Umschichtungen beim Wohnen — Abnahme der Un- 
termieter mit Telefon — für diese Entwicklung ver- 
antwortlich sind, und daß die Kosten für das Tele- 
fon in der Wohngemeinschaft au.s einem Fonds ge- 
tragen werden, in den jeder für allgemeine Um- 
lagen etwas einzahlt, und der damit quasi zu den 
Wohnkosten zahlt. 

Die „übrigen Ausgaben" umfassen eine große Breite, 
von Blumen über Spenden, Kollekte, Folos, Lotto, 
Reparaturen, Tonband. Teils sind die Beiträge klein, 
teils anselinlidi, aber wiederum nicht so hodi, daß 
die Betroffenen sie zu den besonders hohen Aus- 
gaben gezählt hätten. Doch hängt das entsdneden 
von der Größe des jeweiligen Monat.setats ab. Wäh- 
rend der eine, zu Hause lebend, den Kauf eines 
Mantels von 80 DM als besonders hohe einmalicje 
Ausgabe ansieht, zalilt der andere die Reparatur 
des Fernsehgerätes, die 100 DM kostete, zu den 
„sonstigen Ausgaben". Eine Korrektur war hier 
nicht möglidhs 

Im ganzen ist das Auf. sch reiben der „sonstigen Aus- 
gaben" hauptsächlich eine Gedacht nisleislung, da 
sie viele Positit)nen umfaßt und nur wenige Stu- 
denten ein Haushaltsbucii führen. Auf der anderen 
Seite fallen bei einem geringen Etat, der von festen 
Ausgaben fast ausgeschüpft wirej, gerade die „sonsti- 
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gen Ausgaben" ins Gewicht und bleiben im Ge- 
dächtnis haften. 

Aufschlußreich ist ein Vergleich der vorliegenden 
Zahlen mit den gleidien Angaben aus dem Jaiir 
1966. Zu bemerken ist dabei^ daß damals die Er- 
hebung am Ende des Wintersemesters stattfand, 
also die Winlerraonatc November 'Dezember 1965 
und den Januar/Febniar 1966 lunfaßle, jetzt waren 
es dagegen die Monate April bis Juni 1973, — So 
liegen der Besudi von Theater/Film/Konzerten und 
die Teilnahme an gesellschaftlidien Veranstaltungen 
1973 niedriger als vor 7 Jahren, das mag auch jah- 
reszeitlich bedingt sein. — 

Erstaunlich bleibt, daß die Häufigkeit der Ausgabe- 
arten in ihrer Reihenfolge bei den ersten 6 Positio- 
nen sich über 7 Jahre hinweg nidit änderte, ohwolü 
die Reihenfolge anders ist, als der Fragebogen sie 
vorgab. Außer bei den Zeitungen hat die Häufigkeit 
aber abgenommen. es gibt geringfügig weniger 
„Raucher", Zeitungen und Zigaretten nehmen mehr 
Geld in Anspruch, bei den übrigen 4 der ersten sechs 
Positionen konnte man sich einrichten. — Erheblich 
vorgerüdet sind dagegen in Häufigkeit und Höhe der 
Ausgaben jene für das Auto und — wohl zumeist 
mit dem Auto — ^ die Fahrten am Wochenende. Die 
Werte haben sich verdoppelt. — Der Anteil der 
Autofahrer ist auch seit 1967 auf gut das Zweifache 
gestiegen (vgh Tabelle 43. S. 72). 

In der Sparte Krankenversidierung/Arzt/Medika- 
mente ist die Häufigkeit nicht größer als seinerzeit, 
die durchschniltiiche Ausgabe hat sidü jedodi mehr 
als verdreifadit. — Um 100 gewachsen sind audi 
die Ausgaben für Telefon und Porto. — Es wird 
etwas mehr für Gesdienke aufgewendet, für Hobbys, 
— für Sport nicht — ^ und für sonstige, nicht rubri- 
zierbare Dinge, wohl jene vermischten Ausgaben, 
die den Spielraum eines wachsenden Lebensstan- 
dards in der Gesanitgesellsdhaft wie bei den Stu- 
denten kennzeichnen. Und die Studenten sind ein 
Teil der Geseilsdiaft. 

Der Zentralwerl für die sonstigen Ausgaben kann 
nicht aus der Addition aller Einzelwerte entstehen. 
Zieht man die Kosten für das Auto (Tabelle 108, 
Position 8) ab. so liegt der Zentralwert über alle Be- 
fragten gerechnet bei 95 DM. Er schwankt nicht er- 
heblich je Wohnart, Die kostenlos bei den Ellern 
Lebenden hatten den niedrigsten Zentralwert mit 
84 DM, es folgen Wohnbeimbewohner mit 91 DM, 
Studenten in Untermiete bei Privatleuten mit 97 DM, 
in Wohngemeinschaften mit 101 DM und in eigener 
Wohnung mit 107 DM. D. h. je Wohnart sinkt oder 
steigt der Gesamt-Zentralwert bis zu 12 Vo. 

Autofahrer haben nicht um 75 DM mehr „sonstige 
Ausgaben" im Monat als andere Studenten (siehe 
Tabelle 108 Position 8. Spalte 4). Der Zentralwert 
für sie liegt bei 148 DM, sie müssen also wegen 
des Fahrzeuges an anderer Stelle einsparen, — 
Nimmt man den Zentralwert über alle, unabhängig 
davon, ob sie Fabrzeugbesitzer sind oder nicht, er- 
gibt sich ein Zentralwert von 123 DM. “ ln die Auf- 
stellung der monatlichen Ausgaben wurde der oben 
genannte Betrag von 95 DM eingesetzt. Er liegt um 
38 DM, das sind 66 ^/o, über dem entsprechenden 
Betrag des Jahres 1966. 


5.4 Die Gesamtausgaben 

5A1 Die Zusammenstellung der Ausgabearten zu 
einem Gesamtbetrag 

Ziel der Untersuchung der monatlichen Ausgaben 
war nicht, fostzustellen, wieviel einzelne Studenten 
oder ganze Gruppen unter ihnen in der oder jener 
Situation im Sommersemester wirklich ausgegeben 
hatten. Dazu wäre ein solches Untersuchungsinstru- 
ment nicht notwendig gewesen. Diese Zahlen hät- 
ten auch nur einen geringen Aussagewert^ da ihnen 
der Tlintergnmd fehlte, nämlich, wie sie zusammen- 
gesetzt sind, und welche Lobensbediiigungen sich 
hinter ihnen verbergen. (Siehe jedoch 5.7, S. 136 ff.) 

Die Absicht dieses besonderen Fragebogens lag viel- 
mehr darin, anhand der durch ihn festgestellten 
realen Ausgaben den durchschnitLlichen Monats- 
bedarf eines Studenten zu ermitteln. Dieser soge- 
nannte „Normaletat" kann als Anhaltspunkt für eine 
kostendeckende Förderung aus öffentlichen MitlelD 
dienen. Er kann ebenso den Eltern und Studenten 
zeigen, mit welchen Ausgaben sie zu rechnen ha- 
ben. 

Der Normal- oder Durchschnittshaushalt soll einen 
Studenten darstellen, der auf sich selbst gestellt ist, 
d. h. der Etat soll nicht durch auf andere iiber- 
gew'älzte Kosten (z. B. Wohnen und Essen bei den 
Eltern) gesenkt sein. Er soll sich ebenso nicht auf 
Gruppen beziehen, die durch günstige Umstände 
eine besonders billige Wohngelegenheit haben 
(Wohnheime) oder ein Apartment gemietet batten. 
— Gerade im Hinblick auf die Stipendienböhe wäre 
es sozialpolitisch nicht vertretbar, Hilfen der Eltern, 
ob bar oder unbar, vorauszusetzen; denn die öffent- 
liche Förderung will gerade jenen Kreis von Stu- 
denten erreichen, deren Eltern das Studium der 
Kinder nicht finanzieren können. Und etwa gestaf- 
felte Stipendiensätze je Hochschulstadt, Lebens- 
alter, Fachrichtung, Semeslerzalil, Wohnart und 
dgl. aufzustellen, führte zu Richtlinien, deren impli- 
zierte Gerechtigkeit nur scheinbar wäre. Es ließe 
sich auch keine Rangfolge solcher Merkmale auf- 
stellen. 

So blieb übrig, festzustellen, welche Ausgabearten 
ein Norrnaletat enthalten muß, für jede Ausgabe- 
art den Durchschnittsbetrag auszurechnen, und die 
Durch.schnitte dann zu einem Gesamtbetrag zusam- 
menzusetzen. Das ist in Tabelle 109 geschehen* Sie 
zeigt einen Studenten, der nicht bei seinen Eltern 
wohnt, von dort auch nicht durch unbare Hilfen 
unterstützt wird. Beim Berechnen der Durchschnitt© 
\var es freUich nicht möglich, gelegentliche Hil- 
fen, — etwa beim Wäschewaschen oder durch Klei- 
dergeschenke zum Geburtstag resp. zu Weihnach- 
ten — aucli noch auszuschalten. — Fahrkosten wur- 
den angesetzt, obwohl ein Teil der Studenten keine 
solche Kosten hat. Bei anderen liegen die Fahr- 
kosten dagegen erheblich über dem Durchschnitt* 
Und häufig bezahlt der, der ein Zimmer in der 
Nähe der Hochschule beziehen konnte, mehr Miete 
als andere in weiter entfernt Hegenden Zimmern, 
Vor- und Nachteile heben sich finanziell nicht sel- 
ten auf* — Lehrbücher und Anschaffungen für Klei- 
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duTig sind mit Dürchschnittsbeträgen enthalten, die 
sicher höher wären, wenn die Studenten 1973 mehr 
Geld gehabt hätten. — Aus den „sonstigen Aus- 
gaben" wurden die Aufwendungen für das eigene 
Auto ausgeklammert. Gew Ui gehört es, wie in der 
Gesamtbevölkerung, für fast die Hälfte der Befrag- 
ten zum üblichen Beförderungsmittel, teils ist es 
unentbehrlich. Als Maßstab für öffentliche Hilfe 
sollten die sonstigen Betriebsausgaben (Steuerr Ver- 
sicheruiigr Inspektionen usw.) für ein Auto nicht 
dienen. 

Als Durchschnitt.swert wurde wegen seiner oben 
(siehe 5.2) beschriebenen ausgletch enden F'unktion 
der Zentralwerl genommen. Eine Addition der arith- 
rnetisdieii Mittel aller Ausgabearten hätte zu einem 
nicht unerheblich höheren Gesamtbetrag geführt, 
wie sich nachprüfen läßt, und wie die Rechnung 
von 1966 bereits bewiesen hat. 

Der Betrag von 574 DM slelll den v e rblnd lieh s len 
normativen Richtwert fiir die monatlidien Gesamt- 
ausgaben eines Studenten im Sommersemesler 1973 
dar. 

Dieser Betrag war anhand der tatsächlichen Ge- 
samtausgaben zu überprüfen. Nimmt man aus der 
Summe der Befragten alle heraus, die unter den 
„sonstigen Ausgaben" Geld für ihr Auto eingesetzt 
hatten, und ebenfalls alle,, die bei ihrer Ernährung 

Tabelle 109 


Zusammenfassung der Ausgabearten zu einem 
Gesamtbetrag im Monat 


Ausgabeart 

Ausgaben 
in DM 0 

Steige- 
rung 
1966 bis 
1973 
in '^/o 

1973 

(1906) 

Miete 

(Untermieter bei 

Privatleuten, 

Wohngemeinsdiaft) 

138 

(90) 

53 »/« 

Ftihrkosten 

29 

(16) 

81 "/« 

Ernährung 

(ohne Hilfe von daheim) 

196 

(130) 

48°l<) 

Körperpflege 

16 

(10) 

60 "/o 

Lehrbüdier 

26 

(24) 

8 "/o 

Sonstige LerDmiltel 

5 

(5) 

— 

Anschaffung von 

KJeidung, Sdiuhcn 
(ohne Hilfe von daheim) 

42 

(30) 

40«/« 

Reparaturen 

{ohne Hilfe von daheim) 

11 

(iO) 

JO*/« 

Sozialbeitrag 

16 

(7) 

J28 */« 

Sonstige Ausgaben 

95 

(5?) 

67 */« 

Gesamtbetrag 

574 

(379) 

51 */o 


9 Zentralwerte 


mit ErJcichtertmgen rechnen konnten, so slelll sich 
der Zeiitralwert der Gesamtausgaben bei Wohn- 
heim bewohne rn auf 575 DM, bei Studenten in 
Wohngemeinschaften auf 580 DM und bei Unter- 
mietern in Privatzinimem auf 583 DM; die Abwei- 
chungen liegen somit unter 2 ^/o^). 

Wie weit dieser Gesamlbetrag den Bedarf der Stu- 
denten wirklich abdeckt, läßt sich z. T. aus dem 
Unterabschnitt 5.4.2 folgern, ^vo die Betroffenen auf 
die Frage antworteten, an welcher Stelle sie sparen 
oder meljr ausgeben würden, wenn die ihnen mo- 
natlich zur Verfügung stehende Summe kleiner 
bzw. größer wärOr 

Weitere Aufschlüsse gibt der Abschnitt 5.5 über 
die Einnahmen. 

Da der monatliche Forderungsbetrag (bzw, Renten- 
zahlungen u. ä.j die oben genannte Summe von 
574 DM fast nie erreicht und aucli nicht nach Be- 
darf willkürlich variiert werden kann. — das dürfte 
in der Mehrzahl ebenso für die Zuschüsse der Eltern 
gelten, ■ — blieb weitgehend der Ausweg in ver- 
mehrte Werkarbeit übrig, um die tatsächlichen 
Kosten zu decken. Gegenüber 1966 hat die Werk- 
arbeit auch zugenonimen und zwar in einem fast ge- 
fährlichen Ausmaß. Hier setzen aber die Forderun- 
gen des Studiums mit seinen Examina eine Gren- 
ze. — 

Auf die aperiodischen Ausgaben geht der Ab- 
schnitt 5.G ein. Auch diese Aufw'endungen müssen in 
die Betrachtung der sozialen Situation der Studen- 
ten einbezogen werden, 

5.4.2 Einschränken und Erweitern der Ausgaben 

Im Erhebungsbogen wurde gefragt, bei welchen Po- 
sitionen der Betreffende Geld einsparen würde, 
wenn er seine monatlichen Ausgaben einschränken 
müßte, und hei welchen Positionen er seine Ausga- 
ben erweitern würde, könnte er mehr Geld ausge- 
ben, Die meisten Befragten beantworteten diese 
Frage; immerhin gaben 10 Vo keine mögliche Ein- 
sparung, etwa ein Fünftel keine Position für et- 
waige Mehrausgaben an. Unter den ersten fand sich 
häufig die Bemerkimg. weitere Einsparungen seien 
ihnen nicht möglichi* Bemerkungen bei den Mehr- 
ausgaben gab es fast nicht. 

Tabelle 110 zeigt die Antworten, wobei in den Spal- 
ten l — 6 jeweils bis zu drei Positionen berücksich- 
tigt wurden, so daß die Zahl der Angaben 1349 
übersteigt, ebenso die Prozentangaben: Sie ergeben 
surnniiert mehr als 100 Prozent. 

Die .Aniworlen lassen sich wie folgt gliedern: 

L Ausgaben, die in beiden Richtungen kaum ver- 
änderbar sind. Hierzu gehören Positionen, die 

Eine weitere Differenzierung, die etwa jene berück- 
sichtigt, die Erleiditerungen beim Wäsdie'waschen und 
beim Kleiderkauf haben, würde zu so geringen abso- 
luten Zahlen führen, daß keine relevante Aussage 
mehr mögltdi wäre. Dann müßte man jedoch die So- 
zialbeiträge zu den obigen Zentralwerlen, jedenfehs 
bei ca. 70 ®/& der Betroffenen, wieder hinzufügen. Das 
Ergebnis zeigt keine entscheidende Differenz zu dem 
ausgewiesenen Normalelat, wie Proberechnungen er- 
gaben. 
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vom einzelnen Studenten kduin beeinflußbar 
sind, und die er notwendig tätigen maß, wie 
etwa Ausgaben für Körperpflege, Kieiderpflege, 
sonstige Lernmittel, Radiogebübren und Arzt- 
kosten- AucK die Ausgaben für Zeitungen will 
kaum ein Student verändern. Allen diesen Aus- 
gaben ist gemeinsam, daß ihr Betrag gering ist, 
sie würden beim Erweitern oder Einschränken 
den Monatsetat kaum verändern. Vielleicht wer- 
den sie daher weniger oft genannt. 

2. Ausgaben, die in erster Linie verringert werden 
können: Hierzu gehören die FaJirkoslen und die 
Ausgaben für das Rauchen. 

Einsparungen bei den Fahrkoslen dürften in 
erster Linie für Autofahrer eine realistische Per- 
spektive sein. Der Besitz und Unterhalt eines 
eigenen Autos ist, wie in der Gesamlhevölke- 
rung, auch unter den Studenten selbstverständ- 
licher geworden. Es sind heute weniger Befragte 
bereit, auf das Auto zu verzichten: die Quote 


derer, die bei ihren Fahrkosten glaubt oinsparen 
zu können, ist seit 196? fast auf die Hälfte ge- 
fallen. — Das mag aber auch von zwei anderen 
Bedingungen abhängen; 

a} Es wohnten 1973 mehr Studenten außerhalb 
der Hochschulstädte- 

b) Die Ausgaben für das Auto sind relativ ge- 
ring. Das Abschaffen eines Autos läßt Fahr- 
kosten an anderer Stelle entstehen, und die ge- 
wohnte Beweglichkeit ginge weitgehend ver- 
loren. — Etwa ein Drittel aller Raucher wäre be- 
reit, seinen Konsum bei geringerem Monats- 
etat zu ermäßigen. Nur 0,4 Vo aller Befragten 
würden mehr rauchen. 

3. Ausgaben, die hauptsächlich nach oben hin ver- 
änderbar sind: Hierzu gehören Ausgaben für 
Lehrbücher und schöngeistige bzw. politische 
Literatur. 

Eine Grundausstattung axi Lehrbüchern, die auch 
durch gute Bibliotheken nicht ersetzt werden 


Tabelle 110 

Die Befragten nadi Einsparungen und Mehrausgaben bei einem vorgeslellten 
kleineren oder größeren Monaisetal, dazu Vergleichszahlen von 1966 *) 


Ausgabe art 

Angaben für jeweils 3 Prioritäten 

Angaben für 
die 1, Priori- 
tät ») 

Einspanuigen 

Mehrausgaben 

Verhält- 

nis 

Einspa- 
rungen Ztl 
Mehraus- 
gaben 

sämtliche 

An- 
gaben 
von 
15)60 -| 

o/o 

sämtliche 

An- 

gaben 

von 

1966 

Vo 

Em- 

sparen 

Mehr- 

aus- 

gabe 

V«. 

abs 1 


Häbs 1 

^/ü 

tSpaUej 1 

1 1 

2 

3 1 

1 4 1 

5 

1 

1 7 1 

ö 

f 0 

Miete . . . 

121 

Bß 

72.5 

221 

16 A 

10,5 

1 : 1.84 

4,1 

8,1 

Fahrkosten 

178 

13,2 

22.3 

39 

2,9 

5,7 

1 : 0,22 

5,9 

0,8 

Ernährung 

639 

47,4 

37.9 

431 

3J,9 

29,1 

1 : 0,67 

17 A 

10,7 

Körperpflege 

85 

6,3 

4,S 

32 

2 A 

4,2 

1 : 0,38 

Iß 

0,4 

Lehrbücher 

104 

7,7 

}lß 

458 

33,9 

51,8 

1:4,40 

1,6 

19,4 

Anschaffung von Kleidung 

473 

35,1 

28,9 

421 

3},2 

33 A 

1 : 0,89 

12,1 

9,7 

Theater^Fihn Kon/.orte 

213 

15M 

31 A 

308 

22,8 

44,0 

1 : 1,44 

4,5 

4,9 

Zigaretteo/Tabak 

221 

WA 

24,9 

6 

OA 

OA 

1 : 0,02 

8,5 


Beiträge 

7 

0,5 

2,0 

5 

OA 

0,2 

1 : 0,80 

0,1 

0,7 

ZeituJigen 

56 

4ß 

6ß 

94 

ö,9 

nj 

1 : 1,64 

0,7 

7.2 

politische bzw. schöngeistige 










Literatur 

98 

7ß 

12,7 

337 

25,0 

43,0 

l : 3.42 

0,7 

8,2 

gescllschaftlidie Veranstaltungen . 

133 

9ß 

28,8 

107 

7,9 

n,5 

l : 0.80 

2,7 

Iß 

Radio-, Fornsehgtdmhren 

2 

OA 

0,2 

3 

0,2 

0,1 

l : 2.00 

0,1 

— ’ 

eigene Krankenvci Sicherung 










Arztkosten' Medikamente 

4 

0,3 

0,2 

9 

0,7 

0,3 

1 : 2,33 

0,1 

0,2 

Sonstige 

500 

37,; 

23A 

431 

31,9 

15,0 

l : 0,86 

73,6 

11,5 


wiuden jtnveils 3 niöglicht^n Angfdjen \m Fragtbogen (s. Fragebogen 3, 111) herüdvMditigti dasselbe gilt für 
1966 

Kath, Oehler: ,Die riional liebem Ausgaben der Studierenden , Bonn 1967, $. 61 ff. 

’) nur Angaben, die unter 111 an 1. SIgüc gemacht wurden 
*) Verhältnis Spalte 2 zu Spalte ö 
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kann, ist für einen großen Teil der Studenten 
nicht erschwinglich, obwohl ihr Besitz das Stu- 
dium erheblich erleichtern würde. So nannte 
mehr als ein Drittel aller Befragten Ausgaben 
für Lehrbücher als Position für Mehrausgaben. 
Hier wird ein deutlicher Mangel erkennbar. 
Erwartet stark ist auch der Wunsch vieler SLu- 
deuten nach sonstiger politischer oder schön- 
geistiger Literatur, 

4, Ausgaben, die in beiden Richtungen stark ver- 
änderbar sind: Hierzu zählen Ausgaben für 
Essen, Kleidung, für den Besuch von Kino, 
Theater, Konzerten und für geseUschalthche 
Veranstaltungen. Der Betrag für das Essen macht 
bei denen j die nicht daheim wohnen, ein gutes 
Drittel der monatlichen Ausgaben aus und ist 
dabei doch — anders als die Miele — vom Stu- 
denten selbst veränderbar; er wird sowieso den 
jeweils verfügbaren Plnanzrnitleln angepaßt. 

So glauben viele, es sei ihnen möglich, ilire Aus- 
gaben hier einzuschränken. Wie weit das reali- 
stisch ist, kann nicht erörtert werden, ürage- 
kchrt möchten andere, wohl an Stelle des übB- 
chen Mensaessens, melu Geld für Obst, Fleisdt 
und Backwaren ausgeben. 

Ausgaben für Kleidung, kuilureile und gesell’ 
schaff liehe Veranstaltungen gehören ebenfalls 
zum finanziellen Spielraum der Studenten^ sie 
sind leicht beeinflußbar und treten oft mit teil- 
weise spürbaren Beträgen auf. 

Eine SoiKlerstellung nehmen die Mietkosten ein. 
Einschränkungen sind nur unter erheblichen Mühen 
möglich, das Angebot an Zimmern ist stark be- 
schränkt, Mehrausgaben bedeuten andererseits 
meist einen Wechsel der Wohnform: Auszug aus 
dem Elternhaus, Bilden einer Wohngemeinschaft 
oder Mieten einer eigenen Wohnung. Dieser Wech- 
sel der Wohnform würde indes niclit nur die Miet- 
ausgaben erhöhen, sondern fast alle anderen Gruntb 
ausgaben mit verändern. Er ist daher nur bei be- 
trächtlich gestiegenem Monatsetat überhaupt vot' 
stellbar, — In den Vergleichszahlen von 19ü6 wird 
sichtbar, wie angespannt der Wolinung.sinarkt ist. 
Glaubten damals mehr Studenten hier einsparen als 
sich verbessern zu können^ hat sich das Verhält- 
nis inzwischen umgekehrt. Das ähnliche Bild bei 
dem Kauf von PGeidern dürfte freilich auf verän- 
derte Verhaltensformen zurückzuführen sein. Man 
gehl heute lässiger mit äußeren Formen um als sei- 
nerzeit. 

Wenn heule weniger Studenten glauben, bei gesell- 
schaftlichen Veranstaltungen einsparen zu können, 
so muß das vor dem Hintergrund der tatsächlichen 
Ausgaben die.ser Art gesehen werden. Sie sind, wie 
Tabelle HO nachweist, gegenüber 1966 auf die 
Hälfte der Ausgaben gefallen. Hier scheint eine 
untere Grenze möglicher Sparsamkeit erreicht zu 
sein. 

Dasselbe läßt sich von dem Etat für Lehrbücher 
.sagen, die tatsächlichen Ausgaben sind im Zentral- 
wert seit L966 nur um 8 ’Vo gestiegen, Einsparungen 
würden nun an die Substanz gehen. 

Für Theater/Film/Konzerte wurde 1966 ein genauso 
hoher Betrag ausgegeben, wie im Sommer 1973, 


entsprechend sank der Anteil von Befragten, der 
noch bereit war, hier zu sparen. — Umgekehrte 
Verhallensgewohnheiten und Einstellungen sind, 
wie oben erwähnt, bei den Fahrkosten sichlba.r. 

Daß die Befragten ihre Situation realistisch ein- 
schätzten, geht aus dem Gesamtbild der vorgestelb 
len Einsparungen und Mehrausgaben hervor. Sie 
sind nicht überzogen. Auch ein Vergleich der Spal- 
ten 2 und 8, sowie 3 und 9 in Tabelle 110 bestä- 
tigt dieses Bild. 

5.5 Die Einnahmen der Befragten 

Die Analyse der Einnahmen der Befragten bildete 
kein eigenes Untersucliuiigsziel, die Angaben soll- 
ten, wie oben (unter o,2j dargestellt, eher eine Kon- 
trollfunktion beim AusfüHen des Bogens ausüben. 

Die Frage nach den Einnahmen beschränkte sich auf 
jenes Geld, da.s die Studenten zur Finanzierung cle.s 
laufenden Haushaltes brauchten. Ausgaben aperiodi- 
scher Art, auch wenn sie zum Studium geliören (Ex- 
kursionen, Prüfungsgebühren u. a.) liegen außerhalb 
dieses Budgets. Die folgenden Tabellen sind unter 
diesem Gesichtspunkt zu verstehen. — Sie können 
niclit auf alle Studenten hodigerechnet werden, 
allenfalls auf die ledigen Studenten; denn die Ver- 
heirateten waren beim Codieren aus der Gesamt- 
masse her ausgenommen worden. Ebenso wurden, 
vom Haushalt her gesehen, atypische Fälle von vorn- 
herein aussortierl. 

Für einen Vergleich mit der allgemeinen Erhebimg 
(Fragebogen ij sind die Zahlen dennoch braudibar. 
Das Lhrtersample über die Ausgaben gleidit in sei- 
nen Strukturen der Gesamtheit der ledigen Studen- 
ten fz. B. wb: Gesamtheit 29,4 Vo, Ausgabensarnple 
28,7 "öl — einen Vergleich über die Wohnarten 
bringt Tabelle 96, S. 114, über die Verkehrsmittel 
Tabelle 98, S. 116). 

Tabelle 1 1 1 zeigt die Zahl der Finanz ieningsquel len 
an. Gegenüber 1966 haben nur noch 20 der Be- 
fragten eine einzige Quelle angegeben (1966: 27 Vo). 
Der In Abschnitt 2.4.2 d arges teilte Trend zur Mehr- 
fachfinanzierung hin wird hier bestätigt. Zwar haben 
auf die Frage, aus welcher Quelle die Sludenten 
ihren Lebensunterhalt vorwiegend (zu mindestens 
80 “Al) finanzierten, noch 58 ^Ai (Ledige 64 “/uj nur eine 
Fioanzierungsart angegeben, aber eben jene felrlen- 
den 20 zum Geamletat verschieben das Bild c[uali- 
tativ. Die folgenden Tabellen über den quantitativen 
Umfang der zugeflossencn Mittel bew'eisen, wo die 
wirklichen Sdiw ergo wich te in der Finanzierung lie- 
gen, Sie füllen jene allgemeinen Angaben mit dich- 
terem Inhalt, — 28 “/o der Befragten gaben drei Geld- 
quellen an. Dodi wenn aus der dritten Einoalimeart 
nur 50 bis 100 DM im Monat ge^vonnen werden müß- 
ten, so ist das Mühen um diesen Betrag nicht 
nebensächlich zu betradrlen, es sind immerhin 10 bis 
20 ^^ii> des Haushaltes. — 

Tabelle 111 bestätigt weiterhin die Fragestellung 
im Fragebogen i über die Finanzierung des Stu- 
diums. Bei weniger als 10 Vo der Befragten, wahr- 
scheinlich sogar weniger als 5 Vo (vgl. Fußnote 3 
in Tabelle 111) füllten erst 3 Einnahmearlen 80 Vn 
des Etats aus. E.s genügte also die Frage nach zwei 
Einnahmearlen und 80 Vo der Einnahmen, um ein 
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Tabelle 111 


Die Befragten nach der Zahl ihrer EinnahmequeHen 


Zahl der 
Einnahme- 
quellen 

1973 

Befragte 

(19f>0) 

»/»«) 

Zwei Geld- 
quellen um- 
faßten minde- 
stens 80 “/o der 
Einnahmen 

abs 1 “ 


alis 

1 •'/»') 

[SpaJtf) 

1 1 I 

2 

1 3 1 

1 ^ 

l 5 

1 

275 

20 

(27) 

275 

20 

1 2 

593 

44 

[41) 

593 

44 

3 

374 

28 

{2b) 

314 

23 

4 

91 

7 

f6/ 

47 

4 

5 u. m 

16 

1 

U/ 

3 

+ 

sämtl 

1 349 

100 

(100) 

’ 1 232 *) 

91 


in von sämtl. 1 3^9 
-) in “/o von ml li dien 1966 “ I 450 

Hier sind )odcdn die nnbaren Leisfungen der Eilorn 
nicht mitgerecfinet. Von den 117 (1349 1 232) frag- 

lidien Ealien wohnten 83 kos len los bei den Oltem. 


Tabelle 112 


Die Befragten nadi Wohnarten und Zahl der 
Ein nahm equ eil en 

Studierende in je Zeile 


Wolinart 

Zahl der Einnahme 
quellen 

- 

ges 

(100 %) 

’ abs 

1 

1 j 2 

3 j 

4 

m. 

(SpoUe) 1 

i 1 

2 1 

[ 3 I 

-1 

I 5 

Kostenfrei 






bei Eltern .... 

24 

50 

21 

5 

326 

Wohngemein- 






schaft 

19 

41 

33 

7 

196 

W^ohnheim 

12 

42 

33 

13 

193 

U-Mieter bei 






Privatleuten . . 

19 

42 

30 

9' 

405 

eigene Wohnung 

21 

45 

28 

6 

134 

samt]. . 

20 

44 

28 

8 

1 349 ■) 


*) einsLhl. anderer Wohnarten 


Tabelle 113 


Befragte, die kostenfrei bei den Eltern wohnten, nach Höhe und Art ihrer 
monatlichen Einnahmen in Bargeld 


i 

1 

i 

1 


1973 




l9(iG *) 


Einnahnioart 

Be- 

1 fragte 
abs 

"/o ') 

DM ins- 
gescuiit 

Vo ») 

arithm. 

Mittel 

DM 


®/o ’) 

uilhm. 

Mitte! 

DM 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 

' 3 1 

1 4 1 

1 5 

1 6 1 

1 7 1 

1 8 

von Eltern 

192 

70,6 

34 697 

34,4 

181 

61,0 

35, J 

113 

aus öffentlidien Mitteln 

einsdiließlicii Renten 

123 

45,2 

29 362 

29,6 

243 

40,6 

27,7 

146 

aus Werkarbeit im SS 1973 

95 

34,9 

15019 

14,9 

158 

30,6 

15,7 

109 

Rücklagen aus Werkarbeit wäh- 
rend des bisherigen Studiums . . 

104 

3S,2 

13211 

13,1 

127 

35,9 

10,9 

63 

Verbrauch von Vermögen 

30 

1K0 

4 822 

4,8 

161 

14,0 

7,1 

107 

Zuschüsse Dritter, sonstige 

37 

!3ß 

3 234 

3,2 

87 

10,0 

3,5 

75 

samt] . . . , 



100 845*) 

WO 

371«) 


100 

213 


Vo aller Befragten dieser Wohnart = 272 (1966 = 271). Da jeder Befragte mehrere Finanzicrungsarien einlragen 
konnte, ergibt sidi eine Summe von mehr als 272 (271) bzw. 100 ®/o. 

') Studenten, die überhaupt bei den Ellern wohnten 

") in Vü der Gesamtausgaben: 1973 lÜO B45 DM, 1966 57 894 DM 

Die Tabelle umfaBt nur Befragte, bei denen die Einnahmen von den Ausgaben um weniger als 10% abwichen, 
51 Fragebogen mußten deshalb herausgenominen werden. Dies Verfalircn wurde audi 1966 angewandt. 

■') In dem Betrag sind keine unbaren Leistungen der Eltern enthalten 
*’') Zentralweit: 356 DM 
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qualitativ zutreffGndos Bild von der SUidienfinan- 
zieiung zu erhalten. — 

Erstaunlich ist, wie wenig sich die Zahl der Ein- 
nahmequellen je VVohnart verändert. Tabelle 112 
zeigte wie spater quantitativ nachge wiesen wird, daß 
das freie Wohnen im Elter nh aus die Ausgaben ne* 
ben Wohnen und Essen nur selten mit umfaßt. Die 
soziale Komponente bei der Au sw ah b wer in ein 
Wohnheim ziehen kann, wird ebenfalls sichtbar, ln 
keiner Wolinart ist der Anteib den die Eltern ihren 
Kindern zum Etat beisteuern, so gering, wie in jener 
Gruppe, Die Höchstsätze der Förderüng bringen im 
Durchschnitt nicht ganz drei Viertel der monat- 
lichen Ausgaben ein. So ist die Mehrfachfiuanzie* 
rung hier „üblicher". 

Die folgenden Tabellen H3 bis 115 und die Tabel- 
len 204, kS. 231 und 205, S. 232 iin Anhang umfassen 
nur jene Befragten, bei denen die Einnahmen und 
Ausgaben um weniger als 10 Va voneinander ab- 
wichen, das sind 91 der Gesamtheit*“). Zumeist 
ergab sich kein Unterschied zwischen Einnahmen 
und Ausgaben. Dasselbe Verfahren wurde schon 
1966 angewandt, und es erlaubt, anhand der Ehi’ 
nahmen, die den Studenten meist erinnerlicher sind 
als die Vielzahl der Ausgaben, den Zentral wert des 
Gesamt budgets zu überprüfen. Dabei ist au.sdrück- 
lich 2U beachten, daß die in den Tabellen über die 


Einnahmen/Ausgaben aiifgeführten arithmetischen 
Mittel und Zentralwerte die Autofahrer mitein- 
schließen, ebenso aber jene erheb! i die Quote der 
unbaren Vergünstigimgen durch die Eitern. Die An- 
näherung an den in Tabelle 109 dargestellten Betrag 
beweist dessen Realität. (Beachte jedoch den letzten 
Absatz dieses Abschnitis.) 

Zudem wurden, soweit möglich, Vergleichszahlcn 
aus dem Jahre 1966 beigefügt. Es wäre von Inter- 
esse, die Angaben noch weiter aufzufächern, doch 
das erlaubten die schon jetzt teils kleinen Einheiten 
nicht mehr. — Da die Gesamtzahlen aus allen Ein- 
nahmequellen Vorlagen, konnte das arithmetische 
Mittel als Koatrolle des Zentral wertes angesetzt 
Vierden. Das arithmetische Mittel ist an dieser Stelle 
das bessere Untersuchungsinst rument, als der Zen- 
tralwerl, da bei einzelnen Einnahmearten eine 
starke Klumpenbüdimg zu beobachten war (etwa 
Einnahmen aus dem BAföG 420 DM, auch die Eltern 
staffeln ihre Zuschüsse nach 50 DM- oder 100 DM- 
Scheirten). 


Bei 126 Befragten lag die Abweichung bei minde- 
stens 10 Fast die Hälfte von ihnen wohnte bei den 
EMem, die anderen weisen in der Regel besonders 
hohe Einnahmen auf (über 700 DM). Sie halten dijrch- 
weg hohe aperiodisdie Ausgaben gehabt. 


Tabelle 114 


Befragte, die in Wobnheimen/eigener Wohriimg wohnten, nadi Hohe und Art 
ihrer monaUicheji Einnalinien in Bargeld 




1. WohnbeJme 



2. eigene Wohnung 


Einnaliiiieart 

Be- 

fragte 

abs 

ö/.q 

DM ins- 
gesamt 

«/u 

aiübm. 

Mittel 

DM 

Be- 

fragte 

abs 

“/o'j 

DM ins- 
gesamt 


ariihm. 

Mittel 

DM 

(Spalte) 1 

1 1 1 

f 2 1 

1 1 

4 1 

5 \ 

6 1 

1 7 ! 

e 1 

1 9 1 

1 10 

von Eltern , 

124 

66,3 

29 734 

27.5 

240 

72 

59,5 

26 878 

33,5 

373 

aus öffentlidien Mitteln 
einschiießiieh Renten 

143 

76,5 

51 078 

47,3 

357 

59 

48,8 

21 316 

26,5 

361 

aus Werkaibeit im SS 
1973 , 

58 

3/.0 

9 444 

S,7 

!Ö3 

64 

52,9 

22 616 

28,2 

353 

Rücklagen aus Werk- 
arbeiL während des 
bisherigen Studiums 

75 

40 J 

10 548 

9,8 

I4i 

40 

33,0 

4 496 

5,6 

112 

Verbrauch von Vermö- 
gen - 

37 

19ß 

3 500 

3,2 

95 

14 

n,6 

2 325 

2,9 

16t5 

Zusduisse Dritter, son- 
stige 

31 

I6ß 

3 727 

3,5 

120 

18 

14,9 

2 616 

3,3 

145 

sämtl 



108 031 

löö 

578 ') 

*) 


80 247 

wo 

663 


') aller Befragten der Wofmait: Wohnheime 1B7, eigene Wohnung 121. Da jeder Befragte mehrere Finanzierungs- 
arten eiulragen konnte, ergibt sich jeweils eine Summe von mehr als 100 
-) in “A der Gesamtausgaben 

Die Tabelle umfaßt nur Befragte, bei denen die Hinnahmen von den Ausgaben um weniger als 10 abwidien. des- 
halb mußten bei der 1. Wohnart 7, bei der 2. Wohnart 13 Fragebogen herausgenommen werden, 
b Zentral wert; 550 DM 
' ] Zentralw^ert: 660 DM 
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Die Ausgaben der ,, Eltern wo hner*' sind seit 1966 um 
5? gestiegen, also etwas stärker als das Budget 
über alle Studenten. Die quantitative Zusammen* 
Setzung der Gesamtausgaben (Spalte 4 und 7 von 
Tabelle 113) änderte sich nur wenig. D. h. das Bini- 
desausbildungsfOrdenmgsgesetz hat bei dieser 
Gruppe die Gewichte der FLnauzierungsquellea am 
wenigsten verschoben. — Gewichtig ist die Werk- 
arbeit, 28^.0 aller Einnahmen/Ausgaberi liegen hier. 
— Die Durchschnittseinnatirnen von 371 DM er- 
scheinen hoch, sie sind aber um rund 200 DM 
niedriger als der entsprechende Betrag bei den 
,, elternunabhängigen" Studenten. Die eingesparte 
Miete von 138 DM (Zentralwert) und eine tuige- 
nommene halbe Einsparung beim Essen (98 DM) 
lassen erkennen, daß der finanzielle Spielraum der 
Elternwohner nicht sehr viel größer ist. als in den 
anderen Gruppen, — Die Gesamtleistung der Eltern 
wird in dieser Tabelle freilich nicht sichtbar; denn 
sie umfaßt nur das Bargeld. 

Entschieden versdioben hat sich in den letzten Jah- 
ren die Zusammensetzung der Einnahmen bei jenen 
Befragten, die in Untermiete bei Privatleuten lebten. 

Tabelle 115 


Befragte, die in Untermiete bei Privatleuten oder hi 
einer Wohngemeinschaft wohnten, nadi Höhe und 
Art ihrer monatlidien Einnahmen in Bargeld 


Einnabmeart 

1 Bg- I 
fragte 

1 sbs 1 

■/• g 

i 1 

1 

gesamt 1 


artthni 

1 MiUel 

1 DM 

(Sp/illc-3 

t t 

2 

i 3 i 

i 

1 5 

von Eltern .... 

407 

7h4 

12") 915 

37ß 

309 

aus öffenl liehen 
Mitteln ein- 
schließlidi 
Renten 

326 

57/2 

120 167 

36,2 

,369 

aus Werkarbeit 
im SS 1973 . . 

182 

31,9 

33 790 

10,1 

186 

Rücklagen airs 
Werkarbeit 
während cies 
bisherigen 
Studiums . . . 

2J7 

38 J 

30 544 

9,2 

141 

Verbraudt von 
Vermögen . , , 

80 

110 

1 1 235 

3,1 

140 

Zuschüsse Drit- 
ter, sonstige . 

1 10 

19,3 

10 562 

3,2 

96 

säintl 

») 


332 2)3 

wo ‘ 

583 


') ^^'ti aller Befragten dieser Wohnarlon ^ ,570. Da jeder 
Befragte iiiehrere Finaiiziemngsäileii eintiagen konnte, 
ergibt sidi eine Summe von mehr als 332 213 DM bzw, 

100 

") in -’/ji der Gesaüilausgaheri 

Die TabeÜe umfaßt nur Befragte, bei tlenen die Ein* 
nahmen von den Ausgaben um weniger als 10Vf> ab’ 
widien, 31 Fragebogen mußten deshalb heraiisgenom- 
men werden, 
b Zentralwort 570 DM 


Verhielten sich 1966 die Zuwendungen der Eltern zu 
den Öffentlidien Mitteln quantitativ wie 2 : 1 , so lag 
das Verhältnis im Sommer 1973 bei t : i (Tabelle 
204, S. 231, Spalte 7 und 4). Zwar erhielten 1973 
noch immer 20 mehr Befragte Geld von daheim 
als von der öffentlidieri Hand, doch die durchscimitt- 
liche Zuwendung hat sich in ihrer Höhe bei beiden 
Finanzäerüngsarten geradezu umgekehrt. 1966 zahl- 
ten die Eltern im Mittel 40 DM mehr als die öffent- 
liche Hand, 1973 dagegen rund 70 DM weniger, ^ — 
Die Quote derer, die von daheim finanziell unter- 
stützt wurde, hat in dem angegebenen Zeitraum je- 
doch nur um gut 4% auf 72 abgenommen In 
diesen Zahlen wird deutlidier als an anderer Stelle 
.siditbar, daß Studenten aus Schichten mit geringerer 
finanzieller Leistungskraft auf die Universitäten ge- 
kommen sind, und daß es der öffentlichen Hand weit- 
gehend gelungen ist, den Fincinzausgleidi zu erzie- 
len. Beide Finanzierungsarten (Ellern und öffentliche 
Mittel) trugen 1966 wie 1973 rund 75 cies Budgets 
von Untermietern. Die Situation, daß immer noch 
rund 18 "/o der monatlichen Einnahmen / Ausgaben 
durch Werkarbeit erwirtschaftet werden mußten, 
bleibt jedoch unbefriedigend. Der Anteil ist gegen^ 
über 1966 sowohl in der Zahl der Betroffenen wie 
beim cpiantitativen Anteil am Etat gestiegen. 27 "/o 
der Studenten leisteten im Sommer 1973 Werkar- 
beit ’“), 40 ^/t? lösten Rücklagen aus Nebenverdienst 
auf. Hier wird das Gewicht des Ferienverdienstes 
sichtbar. Das arithmetisdhe Mittel der Einnahmen 
liegt bei 573 DM, Die Zusammenstellung aller Aus- 
gabearien zu einem Gesamtbetrag von ö74 DM (Un- 
terabschnitt 5.4.1) wird hierdurch bestätigt 

j\m größten ist sowohl die Anzahl der Geförderten 
(einschließlich der Rentenempfänger) als auch die 
zufiießende Geldsumme aus öffentUdien Mitteln bei 
den Wohnheimbewohnern. Das war vorauszusehen. 
Fast 50 "o der Ein nahmen/ Ausgaben stammen aus 
der ÖffentlicheD Hand, die Eltern sind nur noch mit 
einem guten Viertel am Gesamtetat beteiligt, audi 
wenn zwei Drittel der Befragten angaben, von da- 
heim Bargeld zu bekommen. — Die Miete ist in 
Wohnheimen geringer als auf dem freien Woh- 
nungsmarkt, im Zenlralwert betrügt die Differenz 
31 DM (5.3.1). Trotzdem liegt das Durclisdinilt.sbud- 
get der Wobnheimbewohner im arithmeiisdien Mit- 
tel nicht niedriger als das der Untermieter. Das 
dürfte zeigen, daß der Betrag von 574 DM eben kei- 
nen Sdttigungswert darstellt. Liegt der feste Etat- 
poston Miete etwas niedriger, so la.ssen sidi £ü:idere 
Positionen in notwendigem bzw. gewünschtem Um- 
fange erweitern Leider gibt es für die Bewohner 
von Studentenheimen keine entsprechenden Ver- 
gleich szah Jen aus dem Jahre 1966. 

Befragte, die in eigener Wohnung leben, zerfallen in 
mehrere Untergruppen. Die Ellern treten nur mit 
einer Quote von weniger als 60 tAo bei der Finanzie- 

") Bei der Frage nach den Zuwendungen der Eltern iui 
Fragebogen 1 (Frage 5.6) hatten 73 "A» der Ledigen in 
Ltntermiete Zuschüsse von daheim augegeben. 
vgl. dazu Tabelle 69. S. 91, Spalte 1 
vgl. auch.Fubnoie 4, TabeHe 204, S. 23 J 
‘*) Das arithmetisdie Mitte! wird hei den Wohnheiraii- 
bewohnern nidit durch eine Gruppe mit besonders 
hohen Einnahmen hodrgezogen. 
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Schaubild 9 

Die Studenten nach Art und Höhe ihrer monatlichen Einnahmen 


Siudienend'© 



S c h a u b i 1 d 10 

Die Studenten nach Wohnart und monatlichen Ausgaben 


Studierende 
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rong auf der Durch sdinittsbetrag ihres Zuschus- 
ses liegt aber bei keiner anderen Wohnart so hocli 
wie hier. — Nirgendwo ist auch die laufende Werk- 
arbeit derart ausgeprägt. Uber die Hälfte aller Be- 
troffenen arbeitet während der Vorlesungszeit ne- 
benher, ein gutes Drittel der Gesamteinnahmen 
stammt aus Werkarbeit. Die öffentliche Hilfe fällt 
hinter diese beiden Finanzierungsarten zu rüde. — 
Das arithmetisdhe Mittel der Einnahmen/Ausgaben 
steigt auf 663 DM. — Hier haben sich nicht mir die 
Mietkosten erhöht, sondern die gesamte Haushalts- 
führung ist teurer. — ^ Folgende Tenzenden lassen 
sidi ablesen: Wo die Eltern einen hohen Zuschuß 
zahlen, wird das eigene Apartment erschwinglich. 
Es läßt sidi auch von einem ledigen Studenten mit 
einem höheren Stipendium ^ — es trat unter den Be- 
fragten nifiit selten auf — bezahlen. Diese Gruppe 
der Studenten ist audi älter als der Durdisdinitt und 
strebt mehr in ein eigenes, abgeschlossenes Domizil 
(vgi. Sdiaubild 6. S. 65). — Wer einen guten Ne- 
benverdienst als Tutor, ciurch Stundengeben an Schu- 
len u. a. m. hat, kann sidi diese teure Wohnform 
ebenfalls noch leisten. Jeder fünfte, der eine eigene 
Wohnung besaß, lebte von nur einer EiDaahmeqnel- 
le, weitere 45 aus zwei Quellen. Keinesfalls häuft 
sich hier die Mehrfachfinanzierung. — 

Studenten in Wohngemeinsdiaften bilden, was Art 
und Höhe ihrer Einnahmequellen betrifft, keine ex- 
klusive Gruppe (vgl.' Tab. 205, S. 232). Diese Wobn- 
form zeigt jedenfalls finanziell keine stärkere Unab- 
hängigkeit von den Eltern, als das für die Untermieter 
bei Privatleuten gilt. Der vom Eiternhause zuflie- 
ßende Durdischnittsbetrag liegt sogar im arithmeti* 
sehen Mittel um 50 DM höher als bei den Untermie- 
tern. Allerdings ist auch die Werkarbeit während 
des Semesters ausgeprägt, dafür wird weniger aus 
Rücklagen entnommen. Insgesamt gesehen ähnelt 
der Student in einer Wolingemeinschaft, — was Art 
und Höhe seiner Einnahmen/ Ausgaben betrifft, — 
am meisten dem Untermieter, weniger dem Heim- 
bewohner, am wenigsten dem Studenten in eigenen 
vier Wänden. — Das arithmetische Mittel der Einnah- 
men/Ausgaben liegt für ihn bei 604 DM, der Zentral- 
wert mit 580 DM darunter, la einer Wohngernein- 
sdiaft. lebt man im Sdinilt etwas teurer als in Unter- 
miete 

Es ist deshalb zu vertreten, beide WohnJormeo, 
Wohngemeinschaft und Untermieter zusammenzu- 
ziehen (siehe Tabelle 115). Der GesamteLat, wie er 
oben dargestelU wurde, bestätigt sith von neuem. 

Zum Schluß wurden alle Befragten, die gar keine 
Hilfe vom Elternhause angegeben hatten, — weder in 
Bargeld, noch beim Wohnen oder Essen, beim Klei- 
derkauf oder in der Kleiderpflege, — aus der Ge- 
samtmasse heramsgesudit, es sind 129 Befragte “ 
9,5 “/o. Bei 117 von ihnen weichen Einnahmen und 
Ausgaben um weniger als 10 Vy von einander ab. 
Der Zentral wert ihrer Einnahmen /Ausgaben stellt 
sich auf 620 DM. Die Gruppe war Jedoch zu klein, 
um .sie weiter aufzuspalten. Eine Quote von Befrag- 
ten mit öberdurchsdinittlichen Einnahmen aus öffent- 
lichen Mitteln oder einer laufenden Arbeit, Rückla- 
gen und Vermögen verzerrte überdies das Bild. 


5.6 Aperiodische besonders hohe Ausgaben 

Die Ausgaben eines Studenten erschöpfen sich nicht 
in dem monatlich wieclerkehrenden Etat. Das Bild 
wäre falsch oder ziunindest einseitig. Audi das Sta- 
tist isdie Bundesamt setzt in den „Warenkorb" der 
Familien die Urlaubsreise, Amortisationen, Möbel- 
käufe usw. ein. Die Kosten werden dann freilich auf 
das ganze Jahr bzw. einen längeren Zeitraum ver- 
teilt. Das ist nur möglich, wenn ein Haushaltsbuch 
geführt wird. 

Der Fragebogen 3 erfaßte die aperiodischen Aus- 
gaben im Erhebungszeitraum April bis Juni 1973 
unter der Rubrik II. Damit sollte einmal erreicht 
werden, daß überhaupt ein Einblick in diese Aus- 
gabengruppe entstand. Zum anderen sollte vermie- 
den werden, daß Befragte solche Ausgaben umrech- 
neten und in den monatli<ii wiederkehrenden Etat 
hineinnahmen, und das je willkürlidi. Der Etat wäre 
aufgebläht worden, abgesehen davon, daß viele 
Befragte solche besonders hohen Ausgaben nicht 
gehabt halten. 

Im Jahre 1966 batten mindestens 26 ^Vn der Befragten 
einmalige besonders hohe Ausgaben aufgeführt *'), 
1973 sind es, wie Tabelle 11? nadiweist, 75 "/(j. Audi 
hier mag die Jahreszeit auf die Ergebnisse ein wir- 
ken. 1966 gaben 13®/^ eine Ferieareise an (Oktober 
1965 bis Februar 1966), 1973 dagegen 38 (April 
bis Juni 1973 einschließlich Pfingstferien), wie Spalte 
4 in Tabelle 116 aufzeigt. — Ferienreisen sind die 
am stärksten besetzte Position. Der Zentralwert liegt 
bei 350 DM. An zweiter Stelle folgen die Ausgaben 
für das Auto mit 27 ^/'o aller Befragten und einem 
Zentralwert von 244 DM. Es tauchen also nicht alle 
Autofalirer auf, sondern nur jene, die eine größere 
Reparatur hallen, ein Auto kauften, oder bei denen 
Steuer bzw. Versicherung in den drei Bezugsmona- 
tea anfielen- 

Dic Ausgaben für die Wohnung {Möbel, Kaution) 
liegen im ZeniralweTt mit 335 DM relativ hoch, jeder 
achte Befragte hatte solche Aufw^endungen. 

Auch die sturiienbezogenen Ausgaben weisen einen 
Zentraiwert von 245 DM auf. Exkursionen, Prüfungs- 
gebühren, Anschaffungen von Zeidienbrettem (Ar- 
chitekten), Mikroskopen und dgl. laufen hier zu- 
sammen. 

Der Kauf eines Tonbandgerätes, eines gebrauchten 
Klaviers, einer Tennisausrüstung, von Skiern etc, 
fiel unter „Hobby", 4 Vo sind davon betroffen. — 
Die „son.s Ligen*' besonders hohen aperiodisdien Aus- 
gaben sind derart unterschicdlidi, daß eine Beschrei- 
bung keine Rückschlüsse auf die Gesamtheit zuläßt. 
1 007 Befragte halten eine besonders hohe Ausgabe 
angeführt, das sind 75 der Ge.samtheit, 329 davon 


Fragebogen 1, Ledige: 63 Vü 
siehe auch 5.3.1 und Schaubild 7, S, 66 
'0 Aus auswortungstechnischen Gründen waren damals 
nur die Ausgaben selbst gezahlt wurden, es waren 
761. Hätte jeder Betroffene nur eine Ausgabe aufge- 
führt, so hätten 52 ‘Vn von 1 450 Befragten soldie Aus- 
gaben gehabt. Da aber 2 Ausgaben aufgeführt wer- 
den konnten, mußten mindestens 26 von besonders 
hohen Ausgaben betroffen gewesen sein. 
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Tabelle 116 


Die aperiodischen besonders hohen Ausgaben nadi Art und Höhe 


Aiisgaboart 

Au.sgabe 

n 

Befragte ' 

Zentral- 

wert 

Höhe der Ausgaben in DM 

Anzahl 1 

V«‘) 


“/o '^) 

3>is 300 

"/o 

Über 300 
bis GOÖ 
"/» 

über üOQ 

(Spalte) 

1 1 

.2 

3 

1 'i 

l 5 

1 6 

1 7 

1 9 

Hobby 

54 

4 

5 

4 

270 

55 

15 

30 

Reisen 

515 

37 

51 

3S 

350 

44 

30 

26 

Auto 

364 

26 

36 

27 

244 

58 

22 

2Q 

Wohnung 

164 

12 

16 

12 

335 

46 

25 

29 

studienbezogene 








1 

Anschaffungen .... 

122 

9 

12 

9 

245 

63 

27 

JO 

sonstige 

17? 

12 

17 

13 

190 

73 

14 

13 

j sämtl, (100 "/ci) abs .... 

1 1396 

■') ') 

276 

54 

24 ^) 

22 '‘) 


von allen Ausgaben 

“) ^7q von den Befragten, die soldie Ausgaben angegeben haUen (l 012) 
von sämtUdion Befragten (1 349) 

'‘j Da jeder Befragte die Möglichk.eit hatte, bis zu 3 Ausgabearten zu nennen, sinnmieren 
sidi die auf mehr als 100 
von Spalte 1 


Tabelle 117 


Die Befragten mit aperiodischen besonders hohen 
Ausgaben nach Art des Wohnverhältnisses 


Art des Wohn- 
verhältnisses 

sämtl. 

Anzahl 

es hl 
odisdi' 

An- 

zahl 

allen aperi- 
e Ausgaben ') 

1 Zen- 
®/o *) tral- 
wert 

(Spaüc) ; 

1 1 

1 2 

1 3 1 

4 

kostenlos bei Eltern 

326 

245 

75 

29 i 

gegen Kostenbetei- 





ligung bei Eltern - 

52 

45 

m 

300 

in Wohngemein- 





schaft 

196 

151 

11 

272 

in Wohnheim ...... 

193 

156 

81 

233 

zur Untermiete bei 





Privatleuten 

405 

275 

68 

251 

in eigener Woh- 





nung 

134 

101 

75 

414 

sämtl. (100 Vo) abs , 

' 1 ,349 ») 

1 012 

75 

279 


') es wurde mindestens eine solche /Vusgabe angeführt 
*) in von Spalte t 

'^) einsdih 43 Befragte, die unter besonderen Verhältnis- 
sen wohnen 


noch eine weitere (24 der Gesainiheil), und bei 
60 Befragten tauchten drei Angaben auf. 

Der Zentralwert über alle einmaligen, besonders 
hoben Ausgaben liegt bei 276 DM. Nimmt man die 
Befragten, die nur eine soldie Ausgabe aufgefiihrl 
hatten, heraus, so stellt sich für sie der Zentralwert 
auf 279 DM. Nadi Wohnarl au fge teilt, w^endeten die 
Studenten in. eigener Wohnung am meisten auf 
(Zentralwert 414 DMj, am wenigsten die in Wohn- 
heimen (Zentral wert 233 DM). Die übrigen Gruppen 
liegen nahe beim Gesamtwert (Wohngemeinsdiaft: 
272 DM, Untermiete bei Privatleuten 251 DM, El- 
ternwohner 291 DM). Männer liegen mit ihren Aus- 
gaben höher als Frauen. In der Häufigkeit, in der 
soldie Ausgaben anfallen, untersdieiden sidi beide 
Gesdilechter nicht. 

Die einmaligen Ausgaben sind in dem vorn aufge- 
stellten Monatsbuciget nidit enthalten. Es bedarf 
über keines Beweises, daB sie aus der Lebensfüh- 
rung junger, zumeist volljähriger Menschen nicht 
fortzudenken sind. Sie werden in der Regel, wie aus 
zahlreichen Bemerkungen auf dein Fragebogen her- 
vorgeht, durdi den Verdienst aus Werkarbeit abge- 
deckt, bzw. aus Rücklagen, die durch solchen Ver- 
dienst — zumeist in den Ferien — entstanden sind. 
Es wäre nicht sachgemäß, diese Ausgaben bei einem 
Urteil über die wirtsdiaftliche Lage der Studenten 
unberücksichtigt zu lassen. Würde man — im groben 
Überblick — - die einmaligen Ausgaben in den Nor- 
maletat hineinnehmen und den vorliegenden Wert 
auf sechs Monate aufteiien, so erhöhte er diesen 
Etat um 46 DM auf 620 DM. 
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5.7 Beispiele von Haushaftrechnungen von Studenten 


Die folgenden 12 Beispiele zeigen Haushaltsrechnungen von Studenten auf, und zwar in steigender Rei- 
henfolge von 245 DM monatlich bis 676 DM monatlich. Das Schema folgt dem Fragebogen (S. 260/261). 
Die Angaben der Studenten sind schräg gesetzt. 


Beispiel 1 

Geschlecht: wb 
Lebensäller in Jahren: 19 
Fachsemester: 2 
Familienstand: l&<Ug 

Monatliche Ausgaben in DM 
Miete — Wohnem koste.n^rei bei den Ekern 


Fahrkosten — Auio öö 

Ernährung — Wohne bei den Eilern und muß nur 
daojj sdbsl ;'ah1en, wenn Ich nicht dabeim esso; 

Mittagessen immer Mensa 26 

Seife, Zahnpasta etc. 20 

Friseur 3 

Fachlehrbücher 40 

Papier, Bleistifte etc. 5 

Wäschewaschen, Reinigung^'ReparaLuren 

Erleichleriijcig durch Eltern 5 

Schuhe und Kleidung — keine fin^an-iietlc Er- 
leichterung 25 

Theater, Film, Konzerte 5 

Zeitungen, Zeitschriften 5, SO 

Gesellschaftliche Veranstaltungen iO 

eigene Krankenversicherung 19 JO 

Bootfahren 10 

Minigolf 5 

Geschenk 10 

Gesamtsumme 243,90 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 
Rückfahrkarte nach Holland 38,90 


Ei nsch ränkungen 

1. Sonstige Ausgaben 

2. Schuhe und Kleidung 

3. Gesellschaftliche Veranstattungen 

Mehrausgaben 

1. Theater, Film, Konzerte 

2. Zeitungen, Zeitschriften 

3. K/e/dung 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 


Zuschüsse der Eltern in bar 50 

Verbrauch von Rücklagen aus Werkarbeit /75 
Zuschuß von Großmutter 20 

Gesamtsumme 245 


Sonstige Bemerkungen: 

Ich bestreite meine Ausgaben fast ausschließlich 
von dem Geld, das ich mir in den Semesterferien er- 
arbeitet habe, abgesehen von 50 DM Taschengeld. 
8is jetzt bin ich so einigermaßen finanziell über die 
Runden gekommen. Wie es in den nächsten Seme- 
stern jedoch klappen soll, weiß ich nicht. In den 
Semesterferien fallen Ferienhausarbeiten und -kurse 
und Praktika an, so daß ich wohl kaum noch einen 
Nebenjob annehmen kann. Eine Beihilfe aus dem 
BundesQUsbildungsförderungsgesetz bekomme ich 
nicht, weil mein Vater genug verdien/. Folglich wer- 
de ich nächstens meinen Va/er um Geld angehen 
müssen, finanziell fast bis zu meinem 25. Lebensjahr 
von meinen E//ern abhängig sein zu müssen, be- 
drückt mich sehr. 
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Beispiel 2 

Geschlecht: m/ 
Lebensalter in Jahren: 25 
Fach Semester: 2 
Familienstand: ledig 


Monatliche Ausgaben in DM 

Miete — Woiinen kosterjfrel bei den Eliern 

Fohrkosten — Cdfentliche VcrkehrsmäUel 9H 

Ernährung — Trage Koslen, von Ausnahmen 

abgesehen, seJbsi JOO 

Seife, Zahnpasta etc. ^ 

Friseur S,50 

Fachlehrbücher (einschl. Zeitungen, Zeit- 
schriJten) 72 

Papier, Bleistifte etc. 5 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

Erleichterung durch Hiiern 5 

Schube und Kleidung — keine finanziellen Er- 
leichterungen 15 

Theater, Film, Konzerte 4 

Beiträge zu Vereinigungen, Parteien, Ge- 
werkschaften 6 

Gesellschaftliche Veranstaltungen 6 

Segeln 6 

Fotografieren JO 

Ausgaben für Benutzung des Pkws meines 

Bruders 40 

Gesamtsumme 384,50 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 

Auforeparafur 140 


Einschränkungen 

1. Segeln, Fo/ogr< 2 /feren 

2. 7T?eofer, Film, Konzerte 

Mehrausgaben 

1. Schuhe und Kleidung 

2. Politische bzw. schöngeistige Literatur 
soweit sie nicht schon unter die Lehr- 

bücher ialien 

3. Segeln, Fofograf/eren 

Die Au-sgaben wurden gedeckt durch; 

Laufende Stipendien 350 

Verbrauch von Rücklagen aus Werkarbeit 35 
Gesamtsumme 385 

Sonstige Bemerkungen; 

Habe schon ein Fachhochschulsiudium aJbso/vderf 
(Ing. grnd.) und gleich daran iin Anschhiß jetziges 
HochschuistueUum begonnen. Finan/Aelle Rücklagen 
gibt es nicht und das ßVG nrfesve r so rgungsge- 

setz) erlaubt mir nur 700 DM pro Semesterlerien da- 
ZLizuver dienen^ Unter diesen Bedingungen ist ein 
Arbeitsplatz nicht zu bekommen, da die Beschälli- 
gungsxeit für die Firmen zu kurz isL 
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Beispiel 3 

Geschlecht: ml 
Lebensalter in Jahren: 23 
Facbsemester: 6 
Familienstand: /edig 


Monatliche Ausgaben In OM 

Miete — Zimmer als ünterniieter ÖO 

Fahrkosten — üUcntlichc VerkehrsniiUel 20 

Brnährung — Trage alle Koslen, von Ausnahmen 

abgesehen, selbst 200 

Seife, Zahnpasta etc. 5 

Papier^ Bleistifte etc. 5 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

knin€! finanziellen Erleichterungen i 5 

Schuhe und Kleidung — Erleichterung durch 
Eltern 

Theater, Film, Konzerte 5 

Zeitungen, Zeitschriften 35 

Wochenendfahrten 60 

Gesamtsumme 405 


Einschränkungen 

h ? 

2 . ? 

3. ? 

Mehrausgaben 

1. Ernährung 

2. K/eidüng 

3. Bücher, Zeitschriiten 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

Laufendes Stipendium 411 

Sonstige Bemerkungen: 

Kosten für Lehrbücher iür Er hebungszei träum utis- 
nahmswcise Null. Sonst 50 bis WO DM pro Seme- 
ster. Kleidung oder andere größere Anschnf/ungen 
(Schreibmaschine, Möbe/ etc.) werden prinzipieii 
von den Eltern getragen. Ist anders auch nicht mög- 
lich. (Zimmer lür 60 DM ist seltener AusnahmeiaU. 
Sonst über WO DM. Es kanien noch ca. 280 DM 
DSKV and F/nschreibegebahren jährlich dazu.) 

Der BAlöG-Safz ist mit 420 DM jetzt schon bei wei- 
tem zu gering. Da das meiste Geld für Lebensmittel 
aufgewandi wird, ist die Preissfeigerang noch höher 
als die offiziell berechneten 8,2 Die Situation 
wird sich also in jedem Fall verschärfen, egal ob 
der Pörderangs/iöchs fsa/z erhöht wird oder nicht. 

Da erübrigt sich glaube ich, jeder Kommentar. Der 
Sinn der Umfrage erscheint mir deshalb zweifeJhalt. 
SchiieBUch bat schon vor Jahren das Studenlenwerk 
einen Bedarf von 520 DM berechnet. Was ist seither 
geschehen? Siehe oben! 

Da Studienort und Wohnort in verschiedenen Stöd- 
ten Ziegen, sind sonstige Nebenausgaben sehr hoch, 
da tägl. Pendeln erfordertich ist, und somit eine 
kJeniere ZVebenZjescZiä/ZZgung auch nicht möglich 
ist. 

Obwohl ich gZaube, gut wirtschaften zu können, 
habe ich mir seit vier Jahren keine größeren Aus- 
gaben leisten können, (über 200 DM) (Meinen letz- 
ten Anzug habe idi mir vor vier Jahren gekauft, 
vom Urlaub ganz zu srJiweigen.) 
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Beispiel 4 

Geschlecht: ml 
Lebensalter in Jahren: 21 
Fachsemester: 4 
Familienstand: ledig 

Monatliche Ausgaben in DM 


Miete — Zimmer in ninem Wohnheim 120,20 

Fahrkosten — eigenes Auto 30 

Ernähruny — Wohne nicht bei den Eltern, bin 
aber hiiufig (mindestens alle 14 Toge) über das 
W^üchenf nde dort 150 

Seife, Zahnpasta ctc. 17,25 

Papier, Bleistifte etc. 6,8Q 


Wäschewaschen, Reinigung /Reparaturen — 
Erlcichtenmg durch EJtem 

Schuhe und Kleidung — Erleichlemng durch 
EUern 


Theater, Film, Konzerte 7 

Zeitungen, Zeitschriften 5 

Gesellschaftliche Veranstaltungen 10 

Wochenendfahrten zu Ehern und Bekann- 

ien (anteilige Kosten sowie Benzin) 63 

Gesamtsumme 418,25 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 
.Anscha/iung eines Sportgeräts UB 


Einschränkungen 

1. z\uto abschaiien 

2. fahrkosten 

3. Br näh rang 

Mehrausgaben 

L Füchfehrbücher 

2, Sport 

3. Sons/iges 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 


Zuschüsse der Eltern in bar 220 

Laufendes Stipendium 80 

Verbrauch von Rücklagen aus Werkarbeit 118,25 
Gesamtsumme 418,25 

Sonstige Bemerkungen: 


Fach/ehrbdc/ier mußten am Anlang des 3. Semesters 
in Höhe von co, 450 bis 500 DM üngeschaflt werden. 
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Beispiel 5 

Geschlecht; wb 
Lebensalter in Jahren: Zi 
Fachsemester; 6 
FamilieDstajid: iedig 


Monatliche Ausgaben in DM 

Miele — ZiTHirne- dh Untermieier J25 

Fahrkosten— Miifahiv-r in fremdem PrivfUjahr- 

üeug 20 

Ernährung Ftvige alle Kostch, von Ausniihmen 

selbst 200 

Seite, Zahnpasta etc. JO 

Fachlehrbücher 10 

Papier, Bleistifte etc. 2 

Wäschewaschen, Reinigung/Rep aratu ren — 

Erleichterung durch Eltern 3 

Schuhe und Kleidung — Erleichtemüg durch 

Ehern 20 

Theater, Film, Konzerte J5 

Zeitungen, Zeitschriften 10 

Gesellschaftliche Veranstallungen 20 

EviJ, Fahrt zu Bltern. — Beleiligung am 
Benzingeld; auch Geschenke und Sport 40 

Gesamtsumme 475 


Einschränkungen 

1 . Kleidung 

2. Ernährung 

3. Fahrt zu Ellern 

Mehrausgaben 

L Geselischai Wiche Veransialiungen 

2. Wochenendiahrien, Hobby 

3. Kleidung 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

Zuschüsse der Eltern in bar 500 

Sonstige Bemerkungen 

Im Großen imd Ganzen komme ich mit meinem 
Geld gut aus, und ich brauche mich auch nicht ein- 
zuschränken oder auf etwas zu verzichten. Hätte 
ich ailerdings ein Au/o oder würde ich z. B. einem 
sehr koslspieiigen Hobby oder Laster (Rauchen) 
frönen, könT]ie es knapp werden. 

ln den Sorrtmersemeslerlerien werde ich Geld ver- 
dienen (ca. l ÖÖÖ DM), die ich dann für Urlaub, Mö- 
bel etc. zur Verlügung habe. 
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Beispiel 6 


Gesch.lecht: wb 
Lebensalter in Jahren; 25 


Fachsemester: 12 


r“amilienstancl: ledig 
Monatliche Ausgaben in DM 

Miete =■ Mjetbciejügimg in Wohngemeinschatl 

Miete 135 DM H Nebenkosten 40 DM 175 

FaKvkosten — eigenes Aulo 50 

Ernährung — Wohne nidU bei den Eltern^ erhalle 
fiber häufiger PttkelG von düheimr die meine 
Aüsgdbeti für Erntihi ung doch verTingern 120 

SeifCf Zahnpasta etc. 40 

Fachlehrbücher 20 

Papier, Bleistifte etc. 5 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparatureu — 
eigene Waschmaschine im !4aus 10 

Schuhe und Kleidung 20 

Theater, Film, Konzerte JO 

Beiträge zu Vereinigungen, Parteien, Ge- 
werkschaften W 

Politische bzw. schöngeistige Literatur so- 
weit sie nicht unter die Lchrbüclier fällt 20 

Geschenke, ßrj'efe, Telefon 25 

Gesanitsumiuc 505 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 
Autoreparatur, -Versicherung, -Steuer SO 


Einschränkungen 

Ich könnte nur insgesamt versuchen zu 
sparen 

Meh lausgaben 
L Pachiehrhücher 

2. PoJ///sche hzw. schöngeistige Literatur 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

Studenten werk 420 

Verbraucli von Rücklagen aus Workarbeit 
während der Semestorferien <95 

Gesamtsumme 505 

Sonstige Bemerkungen 

nrnahrung: Idi wohne in einer Wohngemeinschaft 
etwas außerhalb von Erlangen. Da wir alle BAföG- 
Empfänger sind und monatlich zwischen 400 DM 
unci 'J50 DAl bekommen, versuchen wir so biiJig wie 
möglich zu leben. Wir zahlen 100 DM Haushalts- 
geld und kochen sehr oit selbst. Das kommt uns 
billiger als Mensa. Ich iahre ca. 6 X im Jahr zu 
meinen Eltern (da bekommen wir Eleisch, Gemüse 
und Eingemachtes). Das teilen wir unter uns aut, 
d. h, es Hießt mit in den Haushalt ein. 

Einnwiig hohe Ausgaben: W/r sind zu viert und 
besitzen zwei Aufos. Die Kosfen fe/Jen wir (Repa- 
raturen, Versicherur\g, usw.). Wir brciuc/ien aber 
sehr viel Benzin, da wir etwas außerhalb wohnen. 
Sowohl Benzin als auch sonstige Ausgaben fürs 
AuJo bezahl ich nicht vom BAiöG, sondern von 
Semesterferienarbeit (4 Wochen im Marz/ April ge- 
arbeitet für 1 000 DM). Von diesem Geld bezahl ich 
auch Kleidung, Reisen und Urlaub. 


Kleidung und Schuhe: für Kleidung und Schuhe 
geh ich relativ wenig Geld aus. Ich näh selber und 
im übrigen brauch ich da nur wenig. Ab und zu 
bekomme ich schon benutzte Kleidung von meinen 
Schwestern, oder Geburtstags- und Weihnachts- 
geschenke. 
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Beispiel ? 

Geschlecht: ml 
Lebensalter in Jahren: 25 
Fachsemester: 9 
Familienstand: ledig 

Monatliche Ausgaben in DM 


Miete — Ziminer Jn einem Wohnheim J20 

Fahrkosten — ' Otfenthehe Vftrkehrs.miti:el 20 

Ernährung — - Trage alh.' Kopsen, von Ausnahmen 

abgesehen, selbst 2S0 

Seife, Zahnpasta etc. 10 

Friseur 2 

Papier, Bleistifte etc. 5 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

kerne finanzieHen Erleichterungen ?0 

Schuhe und Kleidung — keine finanziellen Er- 

ioichtcrurigen 35 

f35 DM für Jeans; Kosten sind in der 
Regel aperiodisch) 

Theater, Film, Konzerte 2S 

Zeitungen, Zeitschriften 5 

eigene Krankenversicherung 20 

Geburtstagsgeschenk für Paienkindi Biu- 
mengeschenk iür Mutter 30 

Gesamtsumme 565 


Einschränkungen 

t. Theater, Film, Konzerte 
2, Hobby, Geschenke 
3* Kaui von Kieidung 

Mehrausgaben 

1. Politische und schöngeistige Literatur 

2. Gese//scha//Jjc/]e Verans/aJ/ungen 

3. Theafer, Film, Konzerte 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

Laufendes Stipendium 460 

EinnaJhmen aus Werkarbeit während der 
Vorlesungszeil 700 

Gesamtsumme 560 

Sonstige Bemerkungen 

Durch zusätzlichen Nebenverdienst (1 Tag pro 
Woche) lassen sich die monatlich anfallenden Ko- 
sten gerade abdecken, wobei ich ohne Rauchwaren 
und ohne Auto aaskomme. Alle Sonderausgaben 
wie z, B. ferienreisen (seit 2 Jahren finanziell un- 
möglich) oder auch notwendige Kleidungsstücke 
(z. B. Wintermantel, Schuhe u. a.) bringen große 
finanzielle Schwierigkeiten mit sich; insbesondere, 
wenn in den höheren Semestern keine Zeit mehr 
iür ferienarbeii bieibt. 
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Beispiel 8 

Geschlecht: \vb: 

Lebensalter in Jahren: 2J 
Fachsemester: 4 
Familienstand; /edig 

Monatliche Ausgaben in DM 

Miete — yegein Miolbctösligimg bei Eltern 

Fdhrkosten — Öf^enlliche VtrktfhrsmitUJ 

Ernährung — A^ohne bei den Eltern und rauD nur 
dann selbst zahlen, wenn ich nicht daheim es^e 

Seife, Zahnpasta etc. 

Friseur 

Fachlehrbücher 
Papier, Bleistifte etc. 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

Erleichterung durch Eltern 

Schuhe und Kleidung — keine finanziellen Er- 
leichtertrngen 
(Jm Durchschnitt) 

Theater, Film, Konzerte 

Zeitungen, Zeitschriften 

Politische bzw. schöngeistige Literatur 

Gesellschaftliche Veranstaltungen 

Sport 

Hobby 

Gesamtsumme 


Einschränkungen 
L Kleidung 
2. Sport, Hobby 

Mehrausgaben 

1. Politische bzw. schöngeistige Literatur 

2. Füchiehrbiieher 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 
Laufendes Stipendium 

Verbrauch von Rücklagen aus Werkarbeit 
während der Semesterferien 

Gesamtsurame 


145 

64ßÖ 

100 

30 

20 

40 . 
6 


80 

10 

16 

30 

10 

5 

59lß0 


Einmalig besonders hohe Ausgaben 
Schreibmaschine 176 

3/cig/ge Ferienreise 65 


273 

318ß0 

S9KÖ0 
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Beispiel 9 

Geschlecht: wb 
Lebensalter in Jahren: 20 
Fachsemester; 4 
Familienstand: ledig 


Monatliche Ausgaben in DM 

Miete — ■ E^igenes ZimmeT (Haupt mieter) IS9 

Fahrkosten — öffL-ruiiche Verkehrämiticl 9 

Ernährung — Wohne nicht bei den Eilern^ bin 
aber hSofkj (n]indest<in^ abc U Tage) über das 

W o cb en e n d e dort BW 

Seife, Zahnpasta, Kosmetikartikel etc. 20 

Fachlehrbücher 15 

Papier, Bleistifte etc. 3 


Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

keine lirianzieU^n Erleidilerunyen 
Schuhe und Kleidung — keine finanziellen Er- 


leiditeruageiii 70 

davon Sommer schuhe 30 DM; Hose zu 
Ostern 70 DM 

Theater, Film, Konzerte 15 

Zeitungen, Zeitschriften 12 

Politische bzw. schöngeistige Literatur 4 

Pille 7 

Wochenendfahrt (2 X monatlich) 26 

5 X monatlich Schwimmbad + S^railen- 
bahniahrkarten 9 

Gesamtsumme 597 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 
Kühlschrank 220 


Einschränkungen 

L Kleidung 

2. Essen 

3. Kino, Theater 

Mehrausgaben 

1. Bücher 

2. Reisen 

3. Kleidung 


Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

Zuschüsse der Eltern in bar 50 

Studentenwerk 468 

Einnahmen aus Werkarbeit in der Vorle- 

sungszeil 80 

Gesamtsumme 598 


Sonstige Bemerkungen 

L Für den Kauf des Kühlschrankes habe Ich beim 
Studentenwerk ein kurzfristiges Darlehen auf- 
genommen, das noch zurackgezahlf werden muß. 

2. Eine fJriaubsrejse, die demnächst anfällt, iinam 
ziere ich aus Ersparnissen, die ich im vorigen 
Jahr durch Ferienjobs verdient habe. 

3. Bei meiner auBergewö/ini/c/i hohen Miete (Be- 
mühungen um eine andere Wohnung schlugen 
bisher fehl, Untermiete lehne ich ab, da ich mein 
Privatleben gesichert wissen will) sind 468 DM 
BAföG zuwenig, obwohl 40 DM davon Wohn- 
geld sind. Deshaib können andere Bedürfnisse 
nicht oder unbefriedigend erfüllt werden. Dax- 
unter leidet das Sludium^ fZ. ß. reichf das Ge/d 
njchi iür mehr Lehrbücher, so daß ich in diesem 
Semester nur 43,BÖ DM dafür ausgegeben habe, 
5 Bücher.) 

4. Von meiner] Eitern (Vater: Arbeiter mit 2 zu ver- 
sorgenden Kindern) kann ich nicht mehr finan- 
zielle Unterstützung verlangen. 
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Beispiel 10 


Geschlecht; wb 
Lebensalter in Jahren: 24 
Fachseniester: 11 
Familienstand: ledig 

Monatliche Ausgaben in DM 

Miete — Zämmcr als Untermieter HO 

Fahrkoslen — Alles zu fub 

Ernährung — alle Kosten, von Ausjicihmen 


abgesehen^ selbst 2 B 0 

Seife, Zahnpasta etc. S 

Fachlehrbücher 6 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 

keine fiuanrl&ilen ErleidnerLmg<?fi W 

Schuhe und Kleider — Erlelchlening durch 
EUern — 

ZU Beginn des Sommers: Jeans und T- 
Shirts 50 

Zigciretten, Tabak 90 

Zeitungen, Zeitschriften 5 

Politische bzw. schöngeistige Literatur 20 

Eine Pahrl pro Monat zu den Ellern, Wolle 
zan\ Stricken 20 

Gesamtsumme 5Ö9 

Einmalig besonders hohe Kosten 
Frankrejehreise int April 400 


Einschränkungen 

1. Ernährung 

2. Schuhe und Kleidung 

3. Fahrt zu den Ellern, Strickwolle 

Mehrausgaben 

1. Politische hzw. schöngeistige Literatur 

2. Theater, Film, Konzerfe 

3. fahrt zu den Eltern, Strickwolle 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 


Zuschüsse der Eitern in bar 70 

Laufende Stipendien 3B0 

Einnahmen aus Werkarbeit in der Vor- 
lesungszeit des Sommersemesters 1973 50 

Zuschüsse dritter Seite (Onkel münerhciier- 

seiis; aber nicht regelmäßig) WO 

Gesamtsumme ÖOO 

Sonstige Bemerkungen 


Obwohl ich tür April bis Juni 600 DM Einkommen 
angegeben habe, bekomme ich normalerweise nur 
450 DM. Fast nie komme ich damit aus. Also lasse 
ich mich oft einladen, gehe nach Beclari putzen oder 
lasse mir von meinem Onkel Geld schicken. 

Da 450 DM unzureichend sind, beginnt spätestens 
am 20. eines Monats die Unsicherheit und N'ervo- 
silät, wo ich noch ca. 100 DM herbekommen kann. 
Diese Summe (450 DM) reicht allerhöchslens für 
einen Nichtraucher. Und das Rauchen aufzuhören, 
ist mir momentan (Examerisvorbereitung) unmög- 
lich. 
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Beispiel H 

Geschlecht: wb 
Lebensalter in Jahren: 21 
Fachsemester: 4 
Familienstand: ledig 

Monatliche Ausgaben in DM 


Miete — MielbelsHi^ung in Wohng^jiieinschan 150 

Fahrkosten — von Bekannten gestelltes 
Auto 70 

Ernährung — Trage alle von Au^>i] Climen 

abg<esehen, sellisl 200 

Seife, Zahnpasta etc, 20 

Friseur /O 

Fachlehrbücher 50 

Papier, Bleistifte etc. 30 

Wäschewaschen, Reinigung/Reparaturen — 
durch Bekannte 5 

Schuhe und Kleidung — Arbe/lsmön/eJ für 
Labor und Schulpraxis 50 

Theater, Film, Konzerte 5 

Beiträge zu Vereinigungen, Parteien, Ge- 
werkschaften JO 

Zeitungen, Zeitschriften 0 

Politische bzw. schöngeistige Literatur 5 

Gesellschaftliche Veranstaltungen JO 

Radio bzw. Fernsehgebühren 2 


Krankenversicherung wird von Eltern be- 
zahlt — 

Hobby, Sport, Geschenke, Wocfienend/ahr- 

ten zu Bekannten, Auto 50 

Gesamtsumme 675 

Einmalig besonders hohe Ausgaben 

Möbel, Auto von Unbekannt beschädigL 
Exkuisiouen 1 200 


Einschränkungen 

1. Kleidung 

2. Ernährung 

3. Literatur 

Mehrausgaben 

1. Fachbücher 

2. Kleidung 

3. Sonstiges 

Die Ausgaben woirdeu gedeckt durch: 


Laufendes Stipendium 200 

Zuschüsse von Bekannten und Verwandten 75 

Verbrauch aus Verdienst vor Aufnahme 
des Studiums 400 

Gesamtsumme 675 

Sonstige Bemerkungen 


Die Ausgaben für ChemjkaJ/cn, Giasgeräte und 
Fachbücher lassen sich schlecht auf den Monat um- 
rechnen. 

Die Ausgaben iüi Glasgeräte häuten sich bei der 
Abgabe eines Laborplatzes. Für Maßtösungen 
brauchte ich in diesem Semester ca. iOO DM, 

Ich brauche nicht sehr viele Bücher, dafür teure. 
Bsp.: Christen, Organische Chemie 72 DM. 

Wahrend der Semesterferien zu arbeiten, ist nicht 
möglich, weil die Ferien mit Kursen und Praktika 
vollgestopft sind, die restliche Ferienzeit dient zu 
Prüiungsvorbereitungen. 

Während des Semesters ist eine Arbeit völlig un- 
möglich. 

Ich nehme von dem Geld, das ich mir während der 
Oberstufe und Mittelstufe durch Nachhilfestunden 
erarbeitet habe und z. B. zu Weihnachten von Ver- 
wandten geschenkt bekam. 
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Beispiel 12 

Geschlecht: ml 
Lebensalter in Jahren: 32 
Fachsemester: tö 
Familienstand: /edig 

Monatliche Ausgaben in DM 


Miete — ■ eigene Wohnung 200 

Föhrkosten — alles zu rui\ 

Ernährung — Trage aüe Kosten. von Ausnahmen 

fibgesehan, selbst 243 

Seife, Zahnpasta etc. J5 

Friseur 10 

Fachlehrbücher ^3,20 

Papier, Bleistifte etc. 2 

Wäscliewaschen, Reinigung/Reparaturen 36 

Schuhe, Kleidung 30 

Theater, Fiim, Konzerte 16 

Zeitungen, Zeitschriften 6 

Radio- bzw. Perns^hgebühTen 2,50 

eigene Krankenversicherung 55 

Sport, Geschenke, Fahrten zu den Eltern 
und Bekannten 26 

Gesamtsumme 684,70 

Einmalig besonders hohe Ausgaben — 


Einschränkungen 

L Ernährung 

2. Schuhe und Kleidung 

3. Zeitungen und Zei/sc/iri//en 

Mehrausgaben 

1. Ernö/irung 

2. Fachbücher 

3. Schuhe und Kleidung 

Die Ausgaben wurden gedeckt durch: 

SUpendiuni von Gemeinde und Sludenten- 
werk 517 

3 X pro MonQ^ Nachtdienst a 53 DM 159 

Gesamtsumme 676 

Sonstige Bemerkungen; 

Als Zahnmedizinstudent habe ich bisher 5 911 DM 
an MaieriaUen z. B, Inslrumenle, Verbrauchsmale- 
rial wie Diamant-, Hartmetall, Karbonadschieii- 
steine . . , über Zusatzdailehen erhalten und ver- 
braucht. 
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6 Die Studenten an Fachhochschulen 


6.1 Vorbemerkung: Zur Entwrcklung der 
Fachhochschulen 

ln die vorliegende Untersuchang wird ersUnciiig die 
soziale Lage der Studenten an Fodihodischulen in 
dem Umfang einbezogen, wie es seit Jahrzehnten 
für den bisherigen Hochschulbereidi gilt. Das recht- 
fertigt sidr aus folgenden Gründen: Die veränderten 
Berufsaniordeningen sowohl in der produzierenden 
Wirtschaft als auch im Bereich der Dienstleistungen 
erfordern in wadisendem Umfang einen hodiquali- 
fizierlen Berufsnadrwudis, der neben die Gruppe der 
bisherigen Hochschulabsolventen tritt. Das gilt für 
das industrielle Management ebenso wie für die 
rasdi wachsenden Aufgaben der öffentlichen Hand 
im Bereich der Sozialarbeit und Sozialpädagogik. 
Die weitgehende ,, Substituierbarkeit" von Stellen 
für diplomierte und für graduierte Betriebswirte ist 
ein weiterer Beleg hierfür. Gleichzeitig haben sich 
die fachlidien Anforderiuigen an die einzelnen Stn- 
diengänge gesteigert und spezialisiert, beispiels* * 
weise im Bereich des Maschinenbaues, der Daten- 
verarbeitung, aber audi in den sog. Sozialberufen. 

Dein konnte nur dadurch entsprochen werden, daß 
die bisherigen Höheren Fachschulen und Ingenieur- 
schulen, sowie verwandte Ausbiidungsgänge, — z. T. 
auch in bisher niditslaatlicher Trägersdiaft — in den 
Hothschulbereich einbezogen und in Fathhochsd'tu- 
len, teilweise in Gesamtbodisdiulen, mit einem brei- 
ten Fächerspektrum zusammengefaßt wurden. Hin 
Ausdruck dessen im internationalen Rahmen ist auch 
die damit vollzogene Anpassung tier Absctiluß- 
qualifikation an die in der EWG für die Freizügig- 
keit der Arbeitskräfte in diesem Bereidt festgelegten 
Qualifikationsstandards. 

Aufgrund dieser Entwicklung wurden in allen Bun- 
desländern I970 bzw. 19?l Fadihochsdiulgesetze er- 
lassen, in deren Rahmen die neu gegründeten Fadi- 
hodisdiulen als SelbstverwaUungseinrichtungen 
ihren Lehrbetrieb aufnahmen. Die AusbUdungs- 
gänge wurden neu geordnet und einheitlich auf 
sechs Semester festgelegt; die Fadihochschulen er- 
hielten das Graduieningsredit. Die Zugangsvoraus- 
setzungeri wurden mit der Fadihochscbulreifo und 
der EinrichLung von Fachoberschulen auf ein einheit- 
lidies Niveau arigehoben. 

Inzwischen sind an vielen Orten Studienreformeu 
in Gang gekommen, deren Ziel eine anwendungs- 
bezogene Ausbildung auf wissenschaftlicher Grund- 
lage ist, 

Die Aufnahme der Fadihochsdiulen in die vorlie- 
gende Erhebung rechtfertigt sich zugleich aus einem 
zweiten, mit dem ersten eng verbundenen Grund: 
Seit Oktober 1971 sind die damaligen Ingenieur- 
schulen und Höheren Fadischulen in die Studien- 


fürderung nach dem Bimdesdusbildungsförderungs- 
gesetz einbezogen. Vorher galt für sie die Forde- 
rung nach dem sog. Rhöndorfer Modell, Die Studen- 
tenwerke haben die Durchführung der Forderung 
von Anfang an mitübernomroen. Damit sind eiiiheit- 
lidie Bedingungen für eine finanzielle Sidieriing 
gleicher Ausbildungschancen im gesamten Hoch- 
schulbereich gegeben. Nur ein geschlossener Über- 
blick über die soziale Situation der Studenten im 
Gesamthodisdi ui bereich — auch abgesehen von der 
allgemeinen Ausbildungsförderung — kann in Zu- 
kunft die Grundlage für FÖrderungsmcißnahmen des 
Bundes und der Länder bilden. 

Aus der Entwicklung der Studentenzahlen im Fadi- 
hochsdiidbereich wird dessen quantitative Bedeu- 
tung sichtbar: Die Zahl der jährlichen Studienan- 
fänger stieg von 1965: rund 22 000 auf 1972 über 
45 000 und wird 19?4 voraus.sichtiieh rund 52 000 
erreicht haben. Entsprechend stieg die Zahl der Stu- 
denten von 1965: rund 76 000 auf 1972: fast 120 000 
und hat sich 1974 weiter auf etwa 158 000 erhöht.“) 
Einzelne Fachhochschulen — auch wenn sie nicht 
voli.ständig räumlidi vereinigt sind — haben Größen- 
ordnungen bis zu 10 000 Studenten erreicht. Schwer- 
punktmäßig verteilen sidi die Studierenden zu zwei 
Fünfteln auf die Ingenieurwissenschaften, zu je ei- 
nem Fünftel auf Sozialberufe, Kunst und Gestaltung 
sowie sonstige Fachrichtungen, 

Für die Zukunft ist nach den Prognosen des Bil- 
dungsgesaintplanes, die eher untere Grenzwerte 
darstellen, bis 1980 mit rund 60 000 Studienanfän- 
gern und zwischen 180 000 und 190 000 Studenten 
an den Fadihochschulen (oluie Ausländer) zu rech- 
nen; bis 1985 sogar mit Zahlen, die sich um 80 000 
Studienanfänger und 250 000 Studenten bewegen. 
Das würde etwa der Gesamtzahl der deutschen Stu- 
denten an w'issenschäftliciien Hoch.schulen mn 1960 
entsprechen. Nach diesen Planungen wmrde auch das 
anteilmäßige Gewicht der Faciihodischulen an der 
Gesamtzahl derjenigen, die in den Hodisc^iulbereidi 
eüi treten, zunehmen, nämlidi von 1970 einem Vier- 
tel auf 1985 ein Drittel. 

Aus diesen Zahlen wird deutlich, weldie Bedeutung 
der Kenntnis der sozialen MerkunfL der familiären 
Lage, des Bildungsweges und der wirtsd^aftlichen 
Situation der Fad^hodischulstudenten für die direkte 
und indirekte Studienförderung im Hochschulbereich 
zu kommt. 


*) Den gesetzlidien Regelungen lagen ein Grunüsatz- 
beschluD der Ministerpräsidenten vom 5, Juli 1958. ein 
.A,bkommen vom 30./31, Oktober 1%8 und versdiie- 
dene Empfehlungen der Kuitn.sTninister zugrunde, 

-) Quelle: Bundesministerium für Bildung und Wissen- 
schaft: X^runddaten. Angabe 197^^ S. 20 und 2G 

*) Quelle: KuUusmiuisterkonferenz: „Kulturpolitik der 
Länder 1971/72", S, 253 
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6»2 Angaben zur Person 

Wie Tabelle 118 zeigt, entspridit die Alters Vertei- 
lung der Fadihochsdiulstudenten bis zum 2L Lebens- 
jahr derjenigen an den übrigen Hodischuleo. Der 
häufigste Wert wird bei den beiden Hodischul arten 
in der Gruppe von 22 bis 23 Jahren erreicht; die 
Altersverieilung ist danacii aber bei den übrigen 
Hodisdiulen um einige Prozentpunkte in die höhe- 
ren Altersgruppen versdioben. Das erklärt sidi 
offenbar daraus, daß das Studium an diesen Hodi- 
schulen generell länger — bis etwa auf die doppelte 
Semesterzahl wie an Fachhochschulen — andauern i 
kann. i 

Das Gesamtbild zeigt aber ebenso, daß das Fach- 
hochsdiulsludium im ErhebungszeitraULin in der 
überwiegenden Zahl der Fälle nicht nach längerem 
Berufsweg gewählt wurde, wie es nadi bildungs^ 
politisdien Vorstellungen vom sog- zweiten, berufs- 
bezogenen ßildungsweg hätte angenommen werden 
können. Es handelt sich eher um eine Stufenausbib 
düng nach dem allgemeinbildenden Sekunda rab- 
sdilufl 1 über Berufsaufbausdiulen. Lehre und (oder) 
Fadiobersrtiule^ der in den HodischAübereidi als 
die angestrebte höhere Ausbildungsstufe einmündet. 
Das ist für die ßildungsplanung ebenso bedeutsam 
wie für die Ausbiklungsförderuug, die ja schon nadi 
dem Sekundcirabschluß I einsetzen kann. 

An den Fadihocbschulen studieren weit mebr Män- 
ner als Frauen. Das erklärt sich zum Teil aus den 
angebotenen Ausbildungsgängen: Es überwiegen 
Ingenieurwissenschaften und nach ihnen VVirlsdmfts- 
Wissenschaften, die auch an den wissenschaftlichen 
Hodisdiulen stärker von Männern frequentiert wer- 
den, Dagegen dominieren zahlenmäßig in den Fach- 


Tabelle 118 


Die Studenlen an Fadihodischulen und Universitäten 
nach Alter 

Studierende in Vd 


Aber in Jahren 

Studenten an 

FI-LS 

1 Univ. 

(Spalte) 

1 ! 

l 2. 

bis 19 

5 

3 

20 oder 21 

21 

21 

22 oder 23 

33 

27 

24 oder 25 

24 

23 

26 oder 27 

8 

12 

28 oder 29 

4 

7 

30 oder älter 

5 

7 

oA , 

— 

— 

sämti. (iOÜ abs .... 

5 357 

17 8^8 


bereichen Sozialwesen und Gestaltung die Studen- 
tinnen. 

Die bildungssoziologisdien Gründe für solche Be- 
lufspräferenzen bzw. Selektionsformeu können hier 
nidit erörtert werden. Festzuhalten bleibt, daß der 
Fachhochschulbereich unter den gegebenen Bedin- 
gungen insoweit die Chancengleidihed zwisdien 
den Gesdilechtem nidil so erhöht, wie es der Gym- 
nasial bereidi und auch der allgemeine Ffochschul- 
bereich inzwischen getan haben. 

Immerhin ist aber aufschlußreich, daß Studentinnen 
an Fachhodisdiulen, wie aus Tabelle 1 19 hervorgeht, 
nidit aus Familien mit im Durdrsdinitl geringerer 
Kinderzahl als Studentinnen an den Universitäten 
oder audi als studierende Kommilitonen an Fadb- 


Tabelle 119 


Die Studenten an Fachhodisdhulen und Universitäten 
nadt der Zahl der Geschwister 

Studierende in % 


Zahl der Geschwister 

Studenlen an 

Fadihodi- 

sdiulen 

Universitäten 

ml 1 

\vb 

ml 1 

wb 

(SpriUe) 1 

1 1 1 

1 2 

1 3 1 

4 

keine/oA 

30 

31 

29 

3/ 

I Gesdiwister ..... 

30 

29 

33 

31 

2 Geschwister ..... 

2! 

20 

20 

20 

3 lind mehr 





Gesdiwister ..... 

19 

20 

18 

18 

sämlL (100 Ve) abs . 

4 60? 

750 

12 796 

5 052 


Tabelle 120 

Die männlidien Studenten an Fachhochschulen und 
Universitäten nach der Ableistung von Wehr- bzw, 
Ersatzdienst 

Studierende in ’Vo 


Wehrdienst 

abgeleistet 

Männliche Studenten an 

Fachlioch- 

schuieu 

UniversT 

täten 

(Spalte) 1 

: j 1 

1 2 

Ja 

40 

39 

Nein 

59 

60 

oA 

1 

1 

sämti. (100 Vo) abs .... 

4 607 

12 ?96 
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Hochschulen kommen; deswegen nämlidi, weil sich 
bisher eine Tendenz statistisdi nachweisen ließ, wo* 
nach Ln kinderreichen Familien häufiger zunächst 
den Söhnen eine qudlifizierlere Ausbildung ermög- 
licht wird, die Gleidiheit der Bildungsc^ianccn zwi- 
schen den Geschlechtern daher umgekehrt eher in 
den Familien mit geringer Kinderzahl hergestellt 
wird. Für solche Benachteiligungen finden sich an 
den Fachhochschulen keine Anhaltspunkte. 

Zwei Fünftel der Studenten an den Fachhodischulen, 
ebenso wie an den Universitäten, haben Wehrdienst 
abgeicistet. Es gibt somit kein Anzeichen für eine 
unterschiedliche Behandlung bei der Meranziehung 
zum Wehrdienst zwischen Abiturienten und den 
übrigen Angehörigen ihrer Altersgruppe (vgl. Ta- 
belle 120). 


6.3 Hochschulzugang und Studienverlauf 

Tabelle i2I gibt eine Übersicht über die Verteilung 
der befragten Fachhochschulstudenten auf die wich- 
tigsten Studiengäiige. Sie entspricht in den Größen- 
ordnungen der von früher bekannten Gesamtvertei- 
lung und gibt damit Aufsdiluß über den facbJidien 
Hintergrund der Ergebnisse zur sozialen Lage der 
Studenten an Fachhochschulen überhaupt. 

Es zeigt sich innerhalb der Ingeoieurwissenschaflen 
das noch starke zahlenmäßige Gewicht des Maschi- 
nenbaus, gefolgt von der Elektrotechnik, die aber in- 
zwischen von der Informatik „eingehoU" worden ist. 
Bauwesen und Architektur zusammengenommen um- 
fassen etwa so viele Studenten wie der Maschinen- 
bau. Den stärksten und auch im Studienaufbau ge- 
sdilossensten Block stellt nach wie vor der Bereich 
Wirtschaft. Die Sozialberufe dürften aber in der 
nächsten Zeit stark aufholen. Allerdings erfaßte der 
numerus clausus bereits ein Fünftel der Studenten 
jm SoziaJbereid'i, gefolgt von den Elektroingenieu- 
ren und Nachrichtentechnikern. 

Insgesamt waren aber weniger Studenten an Fach- 
hochschulen als an Universitäten vom numerus 
clausus bc^troffen; und wenn das der Fall war, hatte 
es häufiger nur zu einer Verzögerung des Studien- 
beginns und nicht zu einem Fachwechsel geführt. 
Da inzwischen in einem erheblichen Teil der SUi- 
diengänge an den einzelnen Hochschulen Zulas- 
sungsbeschränkungen bestehen, und beispielsweise 
die Länder Nordrhein-Westfalen und Hessen die 
Studienanfängerplälze an den Fachhochschulen jetzt 
allgemein in einem zentralisierten Verfahren ver- 
teilen lassen, dürfte die zukünftige Fachverteilujng 
erheblich von den Aiisbauplanungen abhängen, 
Schwerpunkte werden z. Z. nach der Rahmenplanung 
für den Hocbschulbau u, a. in den Bereichen Sozial- 
\vesen, Wirtschaft und Datenverarbeitung gesetzt. 

Wie aus Tabelle 122 hervorgeht, zeicJmet sich eine 
deiUlIche Verschiebung zwischen den Zugangswegen 
zu den Fadihodisdiulen ab, die z. T. die Neuordnung 
des Eingangsniveaus durch die Ministerpräsidenten 
<ler Länder widerspiegelt: Während unter denjeni- 
gen, die vor fünf, sechs oder mehr Semestern ihr 
Studium begannen, noch über vier Fünftel ihren Bil- 
flungsweg über die Miltlere Reife sowie eine Fadi- 


schule oder eine vergleidibare Berufsausbildung 
uncboder ein Praktikum genommen hatten, waren 
es unter den Studienanfängern nur noch drei Fünftel. 
Dagegen nahm der Anteil der Absolventen der neu- 
eingerichteten Fachoberschule auf ein Viertel zu-, er 
dürfte in Zukunft weiter ansteigen. 


Tabelle 121 


Die Studenten an Fachhochschulen nach ihrer 
Fachrfditung 

Studierende iu ®/o 


Fadiriditung g 

S luden len an 
Fachbodiscbulon 

ml 1 wb 1 insg. 

{Spallöl 1 

1 1 

1 2 

1 3 

Architektur 

5 

7 

5 

Hochbau, Ingenieur- 
bau, Baubetrieb, Bau- 
ingenieurwesen .... 

8 

5 

7 1 

Maschiaenböu, Fahr- 
zeug- und FÖrder- 
tedinik 

17 

/ 

16 

Schiffsbetriebstedinik, 
Schiffsbau 

2 

0 

0 

Elektrotechnik , 

n 

1 

W 

Nachrichtentechnik, In- 
fo rm a t ik/ Da len ve r- 
arbeitung 

11 

1 

W 

Vermessungswesen . . . 

2 

0 

2 

Wirtschait, Betriebs- 
wirtschaft, Wirt“ 
schafUingenleur- 
wesen ............ 

25 

25 

25 

Sozialarbeit, Sozial- 
pädagogik, sonstige 
Sozial Wissenschaften 

3 

45 

9 

Innenarchitektur, Tex- 
tilgestaltung, Mode, 
Grafik, Plastik, Ge- 
staltung, Design .... 

3 

7 

2 

Mathematik, Natur- 
wissenschaften 

1 

; 

1 

Gartenbau, Landbau, 
Landpflege 

4 

2 

4 

Sonstige ') 

8 

4 

8 

oA 

0 

1 

I 

sämlL (100 abs. .... 

4 607 

750 

5 357 


’) Die Einsiellung in Fachrich Lungen folgt nicht den an 
den einzelnen Fachhochschulen je üblicbeu Regeln. 
Sie hat die Angaben der Befragten auf dem Beiblalt 
zur Grundlage genommen. 
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Tabelle 122 


Die Studenten an Fadihodisdiulen nach der Anzahl der Hodischulsemester und 
nadi der Art der BerediUgung zum Hodisdiulstudium 

Studierende in Vo 


Berednigung durch . , 



Aiizalii der Stiidieüsemester 



L 

2. 

3. ' 4, 

5. 

6. 

7. und 1 
meh .1 1 

0.^ 

{Spalte) 

1 

2 1 

3 1 4 1 

5 1 

6 j 

7 1 

s 

Gymnasium, Wirtsdiafts- 
obeisdiule, Abend- 
gymnasium, Kolleg 

6 

7 

8 9 

7 

6 

i7 

12 

Fach Oberschule 

24 

34 

21 20 

9 

2 

2 

16 

Mittlere Reife, Höhere 
HandeJsschulet 
Praktikum, Fachschule, 
ßeru/soberschule, 
Tedinisdie Oberschule . 

Ö2 

52 

63 65 

80 

38 

76 

58 

Sonstige 

5 

5 

5 4 

3 

3 

3 

7 

oA . . . 

2 

2 

3 2 

1 

! 

2 

7 

sämtl. (100«/oj abs 

401 

[ 161 

8ü5 977 

722 

716 

493 

82 


Dagegen ist über den Zeiliauiii von siedis Seme- 
stern hinweg der Anteil der Studienanfänger, die die 
Berechtigung zum Studium an einer Universität be- 
saßen, mit ca. 7 % nahezu konstant geblieben. (Nur 
in den höheren als sediaten Semestern findet sich 
ein erhöhter Anteil; hierbei handelt es .sich aber ver- 
mut iidi überwiegend um soidie, die ihr ursprüng- 
lidies Studium an einer Universität abgebrochen 
haben.) Aufgrund dieser Daten muß festgestellt 
werden, daß das audi im Bildungsgesamtplan nieder- 
gelegte Ziel, einen wachsenden Anteil der Abitu- 
rienten den Studiengangen an den Fachhochsdnilen 
zuzuführen, bisher nicht erreicht wurde. 

Die Aufsdilüsselung der Zugangsvoraussetzungen 
auf die einzelnen Fachrichtungen in Tabelle 123 laßt 
erkennen, daß die Studenten im Bereich Geslal- 
tung — in der Mehrzahl Studentinnen — relativ 
häufig von den Gymnasien kommen, somit hier 
eine „edite"' Alternative zum Universitälsstudium 
wahrnehmen, während die Studentinnen in Sozial- 
pädagogik und Sozialarbelt ganz überwiegend ihren 
Weg über die Mittlere Reife genommen haben. Die 
Fachoberschulen erscheinen relativ häufig als , Zu- 
bringer'' für die Eleklroingenieure, das Görtenbau- 
wesen, den Maschinenbau u. a. m. 

Mit diesen Bildungswegen hängl die Dauer der Tä- 
tigkeit im praktischen Berufsleben zusammen: Fast 
drei Viertel der Männer haben eine Ausbildungs- 
dauer von mehr als zwei Jahren aufzuweisen, dürf- 
ten also eine Lehre abgesdilossen haben, dagegen 


nur etwa die Hälfte der Frauen (vgl. Tabelle 124). 
Eine Ausbildungsdauer zwischen 6 und 12 Monaten, 
wie sie dem alternativ zu einer Lehre geforderten 
Praktikum entspricht, hatten 12 der mannÜdien, 
aber 22 ’Vr» der weiblidien Studenten absolviert. Ins- 
gesamt hatten rund 17^/« ein Praktikum durdi- 
Idufen. 

Die enge Verknüpfung des Zugangs zu den Födi- 
hochschuien mit der Berufspraxis wird dadurch be- 
legt, daß nur 9 der Befragten angaben, ihr jetziges 
Studium stünde in keinem Zusammenhang mit der 
voraufgegangenen Berufsausbildung, Die geringen 
Siudienabbruchquoten an Fachhochschulen dürften 
hiermit in Zusammenliang stehen. 

Der in Tabelle 125 enthaltene Vergleich der Fach- 
semesterverteilimg der Studierenden an Fadihodi- 
schiilen und an Universitäten spiegelt den Umstand 
wider, daß an den Fadibodi schulen noch eine Stu- 
diendauer von sedis Semestern (zuzüglidi Prüfimgs- 
zeit) die Regel ist, während an den Universitäten 
sidi die Semesterquoten erst im 11. und 12. Seme- 
ster halbieren und bis in das 15. Semester reichen. 
Auch liegt bei nur der Fachhochschulstuden^ 

ten die Gosamtsemesterzahl über derjenigen der 
Fadisemester, was auf Studicnfadiwedisel sdiließen 
läßt. An den Universitäten ist die Wedislerquole 
weit höher. 

Von der Gruppe der Fach Wechsler an Fachhodisdni- 
len befindet sich wiederum die Hälfte in einem 
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Tabelle 123 


Die Studenten an Fadüiodisduilen nach der Art ihrer Bereditlgung zujm 
Hodisdi ul Studium und nach ihrer Studlenridilimgi 

Studierende in je Zeile 




Berechtigung durdi . . , 



Studienridilung 

Gymnasiuni, 

Wirtschafts- 

oberschule, 

Abend- 

gymndsiuni; 

Kolleg 

Fadiober- 

sdiule 

Mittlere 

Reife, 

Höhere Han- 
delsschule, 
Praktikum, 
FddischulG, 
Berufsober- 
sdiule 

Sonstige 
und oA 

SämtL 

(100 ^ n) 

abs 


J 1 

1 2 1 

1 3 

f 4 i 

1 5 

Aichhektur 

IB 

14 

65 

3 

266 

Hodibau, Ingenieurbau, Baubetrieb, 






Bauinqenieurw'esen , . * 

12 

16 

57 

5 

383 

Maschinenbau, Fahrzeug- und Förder- 






lechnik 

6 

21 

67 

6 

829 

E^leklrotedtnik 

7 

22 

67 

4 1 

515 

Nachrichtentechnik, Informatik, Da- 






tenverarbeitung - 

8 

24 

58 

JO 

538 

Wirtsdiaft, Betriebswirtschaft; Wirt- 






sdiaftsingenieurwesen 

B 

19 

68 

5 

l 346 

Sozialarbeit, Sozialpädagogik, son- 






stige Sozial Wissenschaften 

7 

9 

79 

5 

499 

Innenarchitektur, TextügestaUung, 

Mode, Grafik, Plastik, Gestaltung, 






Design , 

18 

18 

54 

10 

135 

Garten bau, Land bau, Landpflege . . . , 

2 

24 

68 

6 

199 

sonstige 

9 

10 

73 

3 

612 

oA 

0 

6 

75 

19 

35 


Zweitstudjum, nachdem bereits ein Studium in einem 
anderen Fadi an einer Fachhodischule erfolgreich 
abgeschlossen wurde. Nur ein Viertel (2,3 der Ge- 
saniUieit) ist von einer Universität zugewediselt. 
Das deutet darauf hin, daß nur ein Bruditeil der 
Studienabbrecher an Universitäten einen Fachhoch- 
schulabschluß anstrebt. 

Aus Tabelle 126 ergibt sich ein für die Bildungs- und 
Hochsdiul Planung bedeutsamer Trend für den Über- 
gang von Fachhochsdiulen zu Universitäten: Uber 
ein Drittel der Befragten hatte sidi bereits entschie- 
den, nadi dem Fadihochschulstudium (entweder nad\ 
der Zwischenprüfung, soweit das nach dem gelten- 
den Hodisdiul recht möglidr ist, oder nach der Ab- 
sd^lußprüfung — was generell aufgrund eines Be- 
schlusses der Ministerpräsidenten emioglidit worden 
ist) ein weiteres Studium, in der Regel an einer Uni- 


versität oder Tedmischen Hodisdiule, aufzunehmen. 
Die Quote steigt vom ersten bis zum sechsten Seme- 
ster — obw^ohl rnzwisdien diejenigen abgegangen 
sind, die nach der Zwisdienprüfung wedjseln wolh 
ten von rund 30 auf rund 40 Vo an. 

Für diese Studenten dürfte sidi damit eine Gesatnl- 
verweildauer im Wochschulbereidi (je nach tatsadi- 
iidier „Einsparung" von anredienbaren Fachhoch- 
sdiulsemestern für das Universitätsstudium und 
Studienabscblufl) von mindestens sedrs bis neun 
Jahren ergeben. Die Zielvorstellung der Bildungs- 
planung, mit der Einbeziehung der Fadihodisdiulen 
in den Hochschulbereich gleichwertige, wenn auch 
nicht gleichartiger Ausbildungswege im Regelfall 
alternativ zu eröffnen, wird insoweit illusorisch. Be- 
rücksichtigt maUr daß die Fachhoch sdiüler nach den 
neuen Zugangsregelungen 12 bis 13 Ausbildungs- 
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Tabelle 124 

Die Studenten an Fachho dl schulen nach der Dauei 
der Ausbildung (lehre, Praktikum, sonstige prak- 
tische Ausbildung] vor dem Studium 

Studierende in Vo 


Dauer der Ausbildimg 
in Monaten 

Studenten an 
Fadihodisdiulen 

mi 

1 wb 1 

insg. 

(Spalte) 1 

t 1 

l 2 1 

3 

bis 6 

4 

W 

5 

über 6 bis 12 

8 

12 

9 

über 12 bis 24 

12 

17 

13 

über 24 

72 

48 

68 

keine/oA 

4 

13 

5 

sämtl. (100 Vo) abs .... 

4 607 

750 

5 357 


Tabelle 125 


Die Studenten an den Fathhochsdiulen und 
Universitäten nach der Anzahl der Fachseinester 

Studierende in ^'/o 


Das SS 1973 war das . . . 
Fachsomester 

Sludenten an 

Fddihodi- 

sdmlen 

Universi- 
täten 0 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 

1 

8 

5 

2 

22 

13 

3. oder 4 

33 

17 

5. oder 6 

30 

16 

7. oder 8 

5 

13 

9. oder 10 

l 

11 

11. oder 12 

1 

6 

13. oder 14 

1 

3 

15. und höher 

1 

3 

oA 

) 

13 

sämtl. (1 00 ^Viij abs .... 

5 357 

17 848 


Fath Semester, ohne Semester an Fachhochschulen, bzw. 
Höheren Fadisdiulen 


Tabelle 126 

Die Studenten an Fadihodischulen nach der Anzahl 
der Hodisdiulsemesler und der Absidit, nadi Ab- 
sdiluß ihrer Ausbildung ein weiteres Studium auf- 
zunehmen 

Studierende in 


Anzahl der 
Sludiensemester 

weiteres Studiuoj 

SärnU, 

(lOO'VoJ 

abs 

nein 

1 weiß 
ja 1 nodi 

1 nidit 

oA 

(Spalte) 1 

l 1 

2 1 3 1 

i 4 1 

5 

1 

28 

32 40 

0 

401 

2 

27 

34 39 

0 

1161 

3 

30 

35 35 

0 

805 

4 

31 

37 32 

1 

977 

5 

35 

36 29 

0 

722 

6 

40 

40 20 

0 

716 

7 und mehr 

58 

22 20 

0 

493 

oA 

34 

32 32 

2 

82 

Sämtliche 

34 

35 31 

+ j 

5 357 


Tabelle 127 


Die Sludenten an Fadihodischulen und Universitäten 
nach dem Schulabschluß der Eltern 

Studierende in ®/o 



Sludenten an 

Schulabschluß 
der EUcun 

Fadihodi- 

sduilen 

Univei.sitäten 


Vater | Mutter 

Vater | 

Müller 

(SpCLitt) 1 

1 1 1 2 1 

1 3 1 


Hochschulreife . . 

14 4 

36 

15 

Realschul- oder 
sonstiger 
Absdilufl .... 

23 23 

23 

33 

Volksschulab- 
schluß 

59 69 

39 

49 

nidit genau 

bekannt/oA . . 

4 4 

2 

3 

sänith (100 Vfj) 
abs 

5 357 5 357 

17 848 

17 848 
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jahre im allgemeinbildenden und berufsbildenden 
Sdiul wesen zai rüde ge legt haben, ergibt sidi eine 
Gesamtausbildungszevl für ciiese Gruppe von min- 
destens 18 bis 22 Jahren. 

Die Statistik zeigt im übrigen, daß sid^ die zunächst 
Unentsdiiedenen etwa zu gleichen Teilen dafür und 
dagegen entscheklen, ein weiteres Hochsdaulsludium 
aufzunehmen. Unterstellt man, daß sich die zuletzt 
noch Unentschiedenen ebenso verteilen, ergäbe sidi 
eine Ubergangsquote von etwa 50 zu den wissen- 
schaftlichen Hodhsdiuien. Zwei Drittel dieser Stu- 
denten beabsichtigen, ihr Sludiuni an der Universität 
in einem gleichen oder verwandten Fachgebiet fort- 
zu .setzen. 

Es muß dahingestellt bleiben, welcdie Auswirkungen 
der Zusammenschluß zu Gesamthothsdhulen auf 
diese Tendenz hätte. 


6.4 Zur sozialen Schichtung 

Erstmalig ist aus den folgenden Tabellen eine Über- 
sicht über die soziale Herkunft der Fachschul Studen- 
ten nach ihrer Integration in den Hochsdiulbcreidi 
und der Veränderung der Zugangsvorausselzungen 
zu den Fachhodrschulen zu gewinnen, die einen Ver^ 
gleidi mit der sozialen Herkunft der Studenten an 
Universi täten ermöglidit: Während jeder dritte Va- 
ter eines Universitätsstudenten die Hochschulreife 
erworben hatte, war es an den Fachhochsdiulen nur 
jeder Siebente (vgl. Tabelle 127). Immerhin 15 '’/a der 
Müller der Universitälsstudenten hatten die Hoch- 
schulreife erlangt gegenüber nur 4 Vo der Mütter der 
Fadihochsdhulstudenten, Der Anteil der Väter mit 
Realsdiulabsdiluß war bei beiden Gruppen bemer- 


kenswerterweise gleich. Die Fach hociisch ul Studenten 
rekrutieren sich somit auch nicht überproportional 
aus dieser Bildungsschichl. Dagegen beträgt der An- 
teil der Väter mit Volksschulabschluß an den Fach- 
hochschulen rund drei Fünftel, bei den Universitäts- 
studenten rund zwei FünfteL 

Insofern kann davon ausgegangen werden, daß die 
Pachhodisdiulen in höherem Maß, als es bisher an 
den Universitäten der Fall ist, zu einem Ausgleidi 
der Ausbildungschancen zwisdien den Bildungs- 
schiditen beilragen ^), wenn sie audi in den Augen 
der Betroffenen nur die unterste Stufe des tertiären 
Bildungsbereidis darstellen. 

Auch die Verteilung nach der Stellung des Vaters 
im Beruf entspridit diesem Gefälle der sozialen 
Schichtung (vgl. Tabelle 128): Wälrrend auch heute 
noch über ein Viertel der Universitälsstudenten 
einen Beamten zum Vater hat, sind es an den Fadi- 
liodischulen nur 15 Demgegenüber beträgt der 
Anteil der Arbeiterväter immerhin 27 ^/o gegenüber 
1 1 ö an Universitäten. Bemerkenswerterweise ist 
sowohl die Gruppe der Angestellten als auch die- 
jenige der Selb.ständigen (die beide allerdings in sich 
heterogen sind) etwa gleich stark unter den Vätern 
der Studenten an Fachhochschulen und an Ünivorsi- 
tdten vertreten. Beide Gruppen zusammen repräsen- 
tieren mehr als die Hälfte der StudenteneUern. 

Tm übrigen zeigt sidh, daß die Studentinnen im Ver- 
gleich zu den Studenten etwas häufiger aus „oberen" 


h Diese Ergebnisse entspredien übrigens ebenso wie die- 
jenigen der folgenden Tabelle einer früheren Unter- 
suchung der Arbeitsgruppe Slandorlforsdiung: Mutsdi- 
ler/Tisdiler, Der FadiUodrsdrulbesudi im Länderver- 
gleidh, Hannover 1973. 


Tabelle 128 


Die Studenten an Fach hodisdi ulen und Universitäten nach der 
beruOldien Stellung des Vaters 

Studierende in "/n 


Vater 

1 Suidenlen an Fadthodisdiuleii 

Studenten an Universitäten 

Stellung im Beruf 

ml 1 

wb 

1 insg. 

ml 

1 wb 

1 insg. 

tSpalte) 1 

1 1 1 

2 

1 3 1 

4 

1 5 

] e 

Beamter 

15 

11 

15 

26 

2B 

27 

Angestellter 

31 

31 

31 

34 

32 

33 

SelbstäJidiger 

22 

25 

23 

25 

29 

26 

Arbeiter 

28 

23 

27 

13 

8 

11 

Sonstiges 

3 

3 

3 

J 

2 

2 

oA 

1 

I 

1 

} 

1 

1 

sämtl. (100 ^/o) abs 

4 607 

750 

5 357 

12 796 

5 052 

17 848 
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Berufsschichten der Eltern kommen ^ worin sich nodi 
das allgemeine gesdhlediterspezi Fische Bildungsge- 
falle widerspiegeln mag. 

Irn ganzen gesehen bestätigt sich aber auch hier, daß 
die Fadihochsdiulen für breitere; soziale Schiditen 
eine MögJidikeit zur Verbesserung der Ausbildungs- 
chancen darstellen als die Universitäten, 

Im übrigen ist bei diesen Ergebnissen jeweils 7Ai be- 
rücksichtigen^ daß ein Vergleich mit der allgemeinen 
Verteilung der Erwerbstätigen schon deswegen er- 
schwert ist, weil die Väter der Studenten sich im all- 
gemeinen in einem Alter von über 40 Jahren befin- 
den dürften, mit steigendem Alter aber im Durch* 
sdinitt sich die Stellung in der „Berufshierardiie" 
verbessert. 


Aus Tabelle 129 wird nodi deutlicher, inwieweit die 
Fachhochschulen im Vergleich zu den Universitäten 
einen bevorzugten Aiisbildiuigsweg bestimmter so- 
zialer Gruppen clars teilen: Zu diesen zählen die 
Facharbeiter und auch die angelernten Arbeiter, da- 
gegen trotz des hohen Anteils an Ingenieurstuden- 
ten nicht die Ingenieure, Relativ selten besuchen 
Kinder von höheren Beamten und Selbständigen mit 
abgeschlossener Hochschulausbildung die Fachhoch- 
schulen, 

loi übrigen zeigt sich, daJi der Anteil der Studenten, 
deren Eltern nicht mehr im Berufsleben stehen, an 
Fadihochschulen und an Universitäten etwa gleidi 
hoch ist; desgleichen der Anteil derjenigen, deren 
Vater oder Mutter verstorben ist. 


Tabelle 129 

Die Studenten an Fadihochschulen und Universitäten nach dem Beruf des Vaters 

SUidierende in 


Beruf des Vaters 

HA — mit £ibgesdilo,sseaer Hochsdiülausbiklüiig 

Studenten 

an Faehliodisdiuleii 

Studenten 

an Universitäten 


ml 

1 

wb 

1 

in&g. 


mi 1 

wb j 

insg. 

6 

! 

(Spalttr) 1 

1 I 

1 


1 

3 

1 

1 4 1 ■ 

5 1 


Beamter HA 

5 


7 


5 


14 

f7 

15 


darunter Lehrer 


2 


2 


2 

5 

0 


5 

Angestellter HA 

Ö 


13 


10 


13 

14 

13 


darimter Ingenieur 


4 


6 


4 

5 

5 


5 

Selbständiger HA 

5 


8 


3 


8 

n 

9 


darunter Arzt . 


1 


1 


1 

4 

5 


4 

Handel- und Gewerbetreibender HA . . , . 

3 


3 


3 


3 

4 

3 


Selbständiger Landwirt HA 

2 


2 


2 


1 

2 

2 


Sonstiger Beruf HA 

J 


1 


1 


1 

1 

1 


Beamter des einfadien/mittleren Dienstes . . 

6 


4 


ö 


5 

3 

4 


Beamter des gehobenen Dienstes 

3 


4 


3 


5 

5 

5 


Beamter des höheren Dienstes 

? 


— 


— 


1 

l 

1 


Sonstiger Beamter 

I 


/ 


1 


2 

1 

! 


Leitender Angestellter 

5 


4 


5 


7 

6 

7 


Sonstiger Angestellter 

17 


J5 


17 


14 

11 

13 


Facharbeiter 

18 


15 


17 


7 

S 

7 


Angelernter und nicht gelernter Arbeiter . . 

10 


8 


10 


5 

3 

5 


Selbständiger Landwirt 

3 


2 


3 


2 

2 

2 


Handel- und Gewerbetreibender , . , 

9 


10 


10 


10 

12 

10 


darunter selbständiger Handwerker .... 


4 


4 


4 

3 

3 


3 

Sonstiger Beruf 

1 


2 


l 


1 

1 

J 


OA 

J 


1 


1 


1 

1 

; 


sämtl. (100 ^/h) abs 

4 607 


750 


5 357 


12 796 

5 052 

l? 848 
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Tabelle 130 

Die Studenten an den FadihodisäiuleEi und 
Uirlversltälen nach dem ßeschäfUgimgssland 
der Eltern 

Studierende in Vo 




Studenten an 

1 

Besdiälligungs- 
stand der Eltern 

Fadi- 

hodi- 

schu- 

len 

Uni- 

versi- 

täten 

Fadi* 
hüdi- 
sdh Il- 
len 

IJai- 

versi- 

täten 

tSpoUc) 

1 1 

1 2 1 

3 1 

1 4 


Vater: 

Mutter: 

voll 

erwerbstätig . , 

62 

65 

r4 

15 ' 

teilweise 

erwerbstätig . . 

7 

2 

14 

12 

teilweise 

erwerbstätig 

und 

Rentner/ Pen- 
sionär, Unter- 
stützungs- 
empfänger . . . 

4 

4 

3 

2 

Rentner/Pensio- 
när, Unterstüt- 
zungsempfän- 
ger 

12 

U 

7 

7 

\ 

Hausfrau ohne 
Nebenerwerb 





55 

57 

verstorben 

13 

13 

4 

4 - 

oA 

2 

2 

3 

1 

3 

sämtl. {100 “/ft) 
abs 

5 357 

17 848 

1 

1 3 357 

17 848 


6.5 Die wirtschaftliche Lage 

Die Angaben zur sozialen Sduchtung lassen vermu- 
ten, daß die Finanzierung des Studiums der Fach- 
hochschulstudenten sidi entschieden von der Situa- 
tion an den Universitäten und Technischen Hoda- 
sdiulen unterscheidet. Das wird durch die folgenden 
Zahlen bestätigt. Wie Tabelle 131 ausweistr tritt für 
die Besucher von Fadihochsdhulen die Hilfe der 
Eltern weitgehend zurück. Nur jeder Sediste (Uni*- 
versitöten: jeder Vierte) gab an, seine Studienko- 
sten überwiegend aus Mitteln der Eitern zu bestrei- 
ten. Darin sind zu einem erheblidien Teil die ent- 
halten, die bei den Eltern wohnen. 61 Vo führten die 
Eltern als Finanzieningsquelle überhaupt nidit auf 
(Universitäten: 47 Vo). 

Obwohl die Quote der Verheirateten an Fadihodi- 
schulen und Universitäten fast gleidi hodi ist, tre- 
ten bei den Fachhochschulstudenten die Ehepartner 


bei der Finanzierung stärker hervor, bei Mäimerü 
übrigens mehr als bei Frauen. Das liegt — wie unter 
6*8 erörtert w'ird — an dem hohen Anteil von Ehe- 
partnern, die voll im Beruf stehen und die weitere 
Ausbildung finanziell zu stützen vermögen. 

Die Hilfe durdi öffentliche Mittel wird in Tabelle 131 
nur unvollkommen wiedergegeben. 63 ^Vo der befrag- 
ten Fachhodüsdiujstudenten werden nach dem Buu- 
desausbiidungsförclerungsgesetz gefördert (Universi- 
täten: 37 Vo), Etwa jeder zweite von ihnen erklärte, 
daß er durch diese Stipendien seine Ausbildung 
überwiegend (mehr als 80 ®/o) finanzieren könne. Da- 


Tabelle 131 

Die Studenten an Fachhochsdiulen and 
Universitäten nach ihrer vorwiegenden 
S tu di en fi n anzi e nm g 

Studierende in ^/o 



1 

Süidenten an \ 

Vorwiegende Studieii- 
finanzicrung dui di 

Fadi- 

büdi- 

sdiulen 

Universi- 

täten 

(Spalte) 1 

1 1 

1 2 

Eltern 

16 

28 

öffentliche Mittel 



(einsdil. Renten) 

30 

20 

Dritte Seite oder Vermögen , 

S 

5 

Verdienst als Werkstudent . 

9 

10 

Ellern und öffentliche Mittel 

13 

12 

Eltern und 



Dritte Vermögen 

2 

3 

Eltern und Verdienst 



als Werkstudent 

8 

10 

öffenllidie Mittel 



und Dritte/Vermögen .... 

3 

2 

öffentlidie Mittel und 



Verdienst als Werkstudent 

8 

6 

Dritte/ Vermögen und 



Verdienst als Werkstudent 

2 

2 

oA 

1 

2 

sämtl. (100 ^'o) abs 

5 357 

17 848 

Ehern überhaupt 

39 

53 

öffentliche Mittel 



(Renten) überhaupt 

54 

40 

Dritte/ Vermögen 



überhaupt , . * 

15 

12 1 

Verdienst als 



Werkstudent überhaupt . . 

27 

28 
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bei mag der Umstand mitspredien, daß das BAföG 
bei allen Studenten, die nach ihrer Ausbildung drei 
Jahre im Beruf gestanden haben, die Freibeträge der 
Eltern verdoppelt und bei fünfjähriger Berufslatig- 
keit das Einkommen der Eltern gar nicht mehr be- 
rücksichtigt. Das erstere trifft auf 1 1 'Vo der Befrag- 
ten zu, das letztere auf weitere i 1 ®.'o. Hier vermin- 
dert sich das Hüdiststipendium in der Regel nur, 
wenn bei Verheirateten ein iiöberer monatlidier 
Verdienst vorUegt. 

Der weitgehende Au.sfall eltcrÜdier Hilfe erklärt 
sich aus der Zusammensetzung der Fadihochsdiul- 
studenlen nach den Einkommensschidilen ihrer El- 
tern (vgl. Tabelle 129, S. 155). Einen Beweis lür die 
durchschnittlidi geringere Finanzkraft der Faniilien 
gibt die höhere Förderungsquote: denn ihr liegen 
ja weit überwiegend die Einkommen.^ Verhältnisse 
der Unterhältspflichtigen zugrunde. Vergleicht man 
die Studenten an Univer.sitäten mit denen an Fadi- 
hochschulen nach der Finanzierung des Studiums, so 
hat die offen tlidie Hand den Ausfall elterlicher 
Hilfe in etwa ausgleidren können; denn die Quote 
der Finanzierung aus VVerkarbeit liegt bei den Be- 
fragten an Fadihodlsdiulen nidrt hoher als an den 
Universitäten. Etwa jeder vierte Student greift für 
seine Lebenshaltungskosten auf Nebenverdienst zu- 
rück. Das versteht sidi aber auch aus dem Umstand, 
daß selbst das Hödiststipendium nadi dem BAföG 


nur rund drei Viertel der durdisdinittlichen monat- 
lidien Ausgaben eines Studenten deckt. 

Nach den monallidien Ausgaben befragt, erklärte 
jeder dritte von allen, die überwiegend von Zu- 
wendungen der Eltern lebten, er würde mit 300 DM 
im Monat und weniger auskommen, w'eitere 12®/o 
gaben 50 DM mehr aus. Das trifft in etwa audi auf 
die Gruppe zu, die sich aus dem Geld der Eltern 
und aus Werkarbeit finanziert. Hier dürfte der hohe 
Anteil von Fachhochschulstudeiiten zu finden sein, 
der bei den Eltern lebt. — Eine Mittelgruppe in be- 
zug auf die monatlichen Ausgaben stellen jene dar, 
die ihre Studienfinanzierung auf die öffentliche Hand 
stützen. Der häufigste Wert liegt bei 400 bis 450 
DM, das Höchststipendium betrug zur Zeit der Um- 
frage 420 DM monatlidi, in manchen Fällen wurde 
ein Wohnungszusciilag gezahlt, der die Summe im 
Höd^sl falle auf 465 DM steigerte. Das Bundesaus- 
bildungsförderungsgesetz ließ einen Verdienst aus 
eigener Arbeit von monatlich 125 DM netto an- 
rechnungsfrei. So lassen sich die hohen Quoten in 
dem Verbraudi von 450 DM monatlich und mehr bei 
jenen erklären, die von öffentlidier Hilfe und Werk- 
arbeit lebten. — 

9 'Vo der Befragten hatten angegeben, daß sie über- 
wiegend auf den Verdienst aus eigener Arbeit an- 
gewiesen seien, übrigens ebenso viele wie an den 


Tabelle 132 


Die Studenten an Fachhodisdmlen nach ihrer überwiegenden Sludlenfinanzierung 
und nach den verbrauchten Mitteln pro Monat in DM 

Studierende in “/o 


1 

VerbraudltG Mittel in DM 

überwiegende Stiidieniinanziernng aus . . . 

Zuwendun- 
gen der 
Eltern 

öffentl. 

MiUeln 

Werk- 

firbeit 

öffentl. 

Mitteln und 
Werkarbeit 

Zuw. der 

Eltern und 
Werkarbeit 

iSpaUrt) 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 1 

1 4 1 

1 s 

bis 300 

35 

15 

12 

J2 

34 

Über 300 bis 350 

12 

11 

8 

8 

9 

über 350 bis 400 

10 

13 

7 

10 

11 

über 400 bis 450 

ii 

18 

8 

14 

12 

über 450 bis 500 

11 

15 

12 

15 

9 

über 500 bis 550 

7 

11 

8 

14 

9 

über 550 bis ÜOO 

4 

7 

8 

11 

7 

600 und mehr 

8 

10 

37 

J6 

9 

oA 

2 

0 

0 

0 

0 

SämlL (100 Vo) abs 

83Ö 

1 586 

465 

452 

404 


157 
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Universitäten, Ein Viertel von ihnen mußte mit Be- 
trägen bis zu 400 DM monatlich auskommen, unter 
Urnen befinde! sich eine Reihe von Elternwohnern. 
Auf der anderen Seite verbrauchten 37 Vo mehr als 
600 DM im Monat. Hier handelt es sich zu einem 
erheblidien Teil um Verheiratete. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Ausbil- 
dungsförderung an den Fachhochschulen eine ent- 
sdieidende Robe spielt. Der Lebeuszuschnitl der 
meisten Fachliodischulsiudenten wird weitgehend 
durdi die Höhe des Stipendiums nach dem BAföG 


Tabelle 133 

Die nadi dem BAföG geförderten und 
nichl geförderten Studenten an Fachhociisdiulen 
nach verschiedenen Merkmalen 

Studierende in Vn 


Merkmale 

Studenten an 
Fachhodisdjulen 


DAfoG 

Imp- 

fänger 

Nidil'BAloG 

ETnptfiny<-r 


[Spaite^ 1 

1 

f 2 1 

i ZeHe 

Verheiratet 

19 

24 

1 

Nicht verheiratet, bzw. ver- 
witwet oder geschieden 

81 

75 

2 

Verheiratet mit Kindern , . 

42 

43 

3 

Ehepartner 

erwerbstätig: 

ml . 

78 

78 

4 

wb 

01 

84 

5 

Ehepartner nicht 
erwerbstätig; 

ml 

22 

22 

6 

wb 

39 

lö 

7 

Weiteres Studium an 
Üniversität/Tedin, Hoch- 
schule beabsiditigt: 

Ja 

SO 

81 

8 

Nein 

4 

4 

9 

noch nidil entschieden . . 

12 

13 

10 

.sämtl. (I00”/(i) abs 

3 396 

) 961 


sämtl. Verheiratete 

(lüO®/") abs 

631 

479 



Die Vo in den Zciltm 1/2/3/8/9/10 beziehen sidi jeweils 
auf die Gesamtlieit der Geförderten, bzw. NichtgefÖr' 
denen. Die ®/ü in den Zeilen 4/5/6/7 beziehen sidi je- 
weils av\f die verbeiraleten Geförderten, bzw, Nicht- 
geförderten. 


bestimmt. Doch hat die Förderung, jedeufalls im 
Eihebungszeitraum, nicht verraodit, die mangelnde 
Hilfe durch das Elternhaus auszugleichen, daß Werk- 
arbeit als Grundfinanzierung für das Studium ent* 
behrlich wird. 

Eine nähere Analyse der Zuwendungen der Eltern 
zeigt übrigens, daß die Studenten, die relativ hohe 
Zuschüsse von daheim erhalten, deshalb in der Re- 
gel nicht überdurchsdinittlidi viel Geld ausgeben 
können; das deutet darauf hin, daß die Zuwendun- 
gen der Eltern weitgehend unter der Notwendig- 
keit aufgebracht werden, die unvermeidlichen SLu- 
dienkosten der Kinder zu decken. 

Aus den Tabellen 133 bis 134 a ergibt sich ein sta- 
tistischer Überblick über die Lage der nach dem 
BAföG Geförderten im Vergleidi zu den. Nichtge- 
förderten: Weniger von ihnen sind verheiratet. So- 
weit es sich um Studentinnen handelt, steht der 


Tabelle 134 

Die Studenten an Fachhochschulen, die nadi dem 
BAföG gefördert/jiidil gefördert werden, nach der 
Stellung des Vaters im Beruf 

Studierende in Vo 


Stellung des Vaters im Beruf 

E.S werden 
nadi dem 
BAföG 
gefördert 

ja 1 nein 

fSpaJie) 1 

1 1 1 2 


mit abgeschlossener Hochschulaus- 
bildung 



Beamter 

4 

8 

Angestellter 

8 

13 

Selbständiger 

2 

10 

selbständiger Landwirt * , . 

3 

2 

Handel-, Gewerbetreibender/ 



selbständiger Kaufmann 

2 

4 

Sonstige 

2 

1 

ohne abgeschlossene Hochschul- 
ausbildung 



Beamter 

10 

9 

Angestellter 

21 

22 

Arbeiter 

34 

15 

selbständiger Landwjrt/Bauer . . 

4 

2 

Handel-, Gewerbetreibender . . . 

8 

12 

Sonstige 

1 

1 

oA des Berufs 

1 

1 

sämtl. (H)0 abs . 

3 396 1 961 
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Tabelle 1 3-^1 a 

Die Studenten an Fadihochsdiulen, die nach dem 
BAföG geförderl/nidjt gefördert werden, nach dem 
Umfang der Erwerbsläligkeit In der vorlesiingsfrelen 
Zeit (Febr., März, April 1973) 

Studierende in % 


Umfang der Erwerbstätigkeit 

Es werden nach dem 
BAföG gefördert 

ja 1 

nein 

(Spalte) 1 

1 1 

! 2 

nicht erwerbstätig 

37 

3? 

gelegentlich 

19 

!3 

häufig 

15 

14 

laufend . 

26 

38 

oA 

2 

4 

sämth (100 Vq) abs 

1 3 396 

1 961 


Ehepartner seltener im Beruf (bei vollem Einkom- 
men redinel sidi in der Regel kein Föidernngsbe- 
trag mehr aus). — Weit kleiner ist unter den Ge- 
förderten der Anteil der Kinder von höheren Be- 
amten, freiberuflidi tätigen Akademikern und An- 
gestellten mit Hochsdiuldusbilduiig, dagegen mehr 
als doppelt so häufig finden sidi Kinder von Arbei- 
tern. 

Insgesamt sind Gefördertem etwas seltener erwerbs- 
tätig als die Nichtge förderten, jeden falls in der vor- 
lesimgsfreien Zeit; und zwar scheint ihnen die För- 
derung häufig zu ermoglidren, wenigstens laufende 
Werkarbeit vermeiden zu können. 

Im übrigen beab.siditigen Geförderte wie Niditgeför- 
derte gleich häufig ein ZweitsUidium an einer Uni- 
versität oder Technisdien Hodisdnüe aufzunelimen. 
D. h. das BjUöG ermöglidit den von daheim 
schlediter gestellten Studenten, ihre Weiterbildung 
in dem gleichen Muße zu planen^ wie es jene kön- 
nen, die einen größeren Rückhalt am Elterniiause 
haben. Chancengleichheit in der Weiterbildung ist 
hier verwirklidit. 


6<6 Der Umfang der Werkarbeit 

Während der vorlcsungsfreien Zeit waren fast zwei 
Drittel der Studenten an Fadihodischulen erwerbs- 
tätig; von diesen wieder fast die Hälfte laufend, der 
Rest annähernd zu gleichen Teilen häufig oder nur 
gelegentlich. Bei drei von zehn Studenten muß da- 
nadi gesagt werden, daß sie während der vorlesung.s- 
freien Zeit nidit die Möglichkeit hatten, den Studien- 
inhalt des Semesters ordnungsgemäß zu verliefen. 
Das gilt umso mehr, als nicht weniger als 30 Vo der 
Studenten angaben, 39 Stunden und mehr in der 
Woche Werkarbeit zu leisten. Bei weiteren 


muß die „iiäufige" Werkarbeit besonders vor Zwi- 
schenprüfungen und Abschiußcxamina das Stu- 
dium erschweren. Das fällt umso mehr ins Gewicht, 
als der Umfang der Werkarbeit in der vorlesungs- 
freien Zeit mit der Semesterzahl nicht merkiidi zu- 
rückgeht. 

Es zeigt sidi weiter (vgh Tabelle 13ö), daß diejeni- 
gen, die Werkarbeit leisteten, im Durdisduiitt damit 
uidit ihr Einkommen über das hinaus verbessern, 
was diejenigen, die nicht auf Werkarbeit angewie- 
sen waren, verbrauchen konnten. (Eine Ausnahme 
bildet eine „Spitzengnippe" unter denjenigen, die 
laufend Werkarbeit leisteten.) Danadi konu festge- 
stelU werden, daß die Werkaj'beit in der vorlesungs- 
freien Zeit im wesentlidien dazu diente, den fehlen- 
den Lebensunterhalt sicherznis teilen. 

Weit stärker nodr muß ein ordnungsgemäßes Stu- 
dium flurch Werkarbeit In den Vorlesungsmonaton 
beeinträchtigt werden: Immerhin ein Drittel der 
Fächhochsdiulstudenten leistete auch hier Werkar- 
beit, 16 ^ 'ij der Männer und 13 u der Frauen sogar 
häufig oder laufend (vgl, Tabelle 138). Das muß den 
Studienerfülg auf die Dauer in Frage stellen. Bei Stu- 
denten und Studentinnen an den Universitäten lag 
der Anteil der auch während der Voriesungszeit Er- 
werbstätigen sogar um acht bzw, vier Punkte höherj 
und zwar fast ausschließlich bei den laufend Er- 
werbstätigen. Das i.st an den Universitäten zumeist 
auf die Gruppe der nebenberuflich eingesdiriebenen 
.Assistenten, l^rumovenden und bei vollem Gehalt 


Tabelle 135 

Die Studenten an Fachhochschulen nach der Erwerbs- 
tdligkeil während der vorlesungsfreien Zeit und nach 
den verbrauchten Mitteln pro Monat in DM 

Studierende in Vo je Zeile 


Verbraudnle 
' Mittel in DM 

wahrend der vorlesung.sfreien Zeit 

erwerbstätig . . . 

nicht 

gele- 

genU 

'üch 

hüiififj 

laufen.] 

ISpalic) i 

1 1 1 

1 2 

1 3 1 

1 4 

bis 350 

32 

29 

31 

25 

über 350 bis 





-150 

27 

26 

24 

21 

Über 450 bis 

550 

20 

23 

22 

22 

1 über 550 bis 

1 600 

5 

9 

7 

8 

600 und mehr 

1 

15 

12 

15 

24 

üA 

1 

1 

1 

0 

sämLl. 





(100 abs 

1 879 

908 

796 

1 622 
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Beurlaubten u- ä, zurüdc^uführen. Andererseits läßt 
der straffe Stundenplan an den Fachhochsdiuien gar 
keinen Raum für laufende W'erkarbeit wahrend der 
VorlesungsT'.eit. !m übrigen gilt auch für die Werk- 
arbeit während der Vorlesungszeitr daß sie überwie- 
gend zur Dedcung des durchsdhniUlichen Studienauf- 
wandes diente. 

Als geradezu gefährlich muß angesehen werden, daß 
sich der Umfang dieser Werkarbeit audi während 
der Examenssemester nicht vermindert. 

Aus Tabelle 1313 ergibt sich der Zusammenhang der 
Werkarbeit während der Vorlesungsmonate und 
während der vorlesungsfreien Zeit, Ins Gewidhl fällt 
besonders die Gruppe von zusammen 13 Vc aller 
Studenten, die sow^ohl während der Vorlesungsmo- 
nate als audi während der vorlesungsfreien Zeit lau- 
fend oder häufig erwerbstätig waren. Weiter ergibt 
sich, daß die Hälfte derjenigen, die während der Vor- 
lungszeit auf Werkarbeit verzichteten, auf sie wäh- 
rend der vorlesungsfreien Zeit zu rück griffen, und 
zwar zum größeren Teil laufend. Nur em Drittel aller 
Studenten konnte während des gesamten Semesters 
ohne Werkarbeit auskommen. 

In welchem Umfang Werkarbeit das Studium gefähr- 
det, hängt gerade bei den stärker berufsbezogenen 
Studiengängen an Fachhodischulen mit davon ab, ob 
diese Werkarbeit mit dem gewählten Studium im 
Zusammenhang stand (vgb Tabolle 137). Das war bei 
den Studenten an Fadüioch schulen zu mehr als dev 
Hälfte überwiegend oder gänzlidr der Fall. 


Tabelle 136 

Die Studenten an Fachhodh schulen nach dem Umfang 
ihrer ErwerbstäUgkeit während der Vodesnngszeit 
im SS 1973 und während der vorJesungsfreien Zeit 
(Februar, März, April 1973) 

Studierende in von sämtlichen 


Bfi 

waren . , . 
v/äbrend 
der lelzfen 
Semester- 
ferieii 

Studenten erwerbstätig 
während der Vorlesungszeit 

nidil 

oA 

gele- 

genU 

lidi 

häu- 

f'3 

lau- 

fend 

9^- 

samt 


1 

i I 

1 ^ 1 

1 s 1 

1 4 

1 5 

nicht oA 

abs 

1 763 

188 

36 

43 

2 030 


"V'o 

33 

3 

? 

/ 

38 

gelegent- 

abs 

562 

311 

23 

12 

908 

lidi 

Vo 

11 

6 

0 

0 

i7 

häufig 

abs 

459 

212 

96 

29 

796 


'Vo 

8 

4 

2 

J 

15 

laufend 

abs 

768 

383 

140 

376 

1 622 


Vo 

14 

5 

3 

7 

30 

gesamt 

abs 

3 553 

1 049 

295 

460 

5 35? 



65 

19 

6 

9 

WO 


Insoweit kann für die Werkarbeit während der Vor- 
lesungszeLl von einer gewissen Abmilderung ihres 
Schadens für das Studium gesprochen werden. Aller- 
dings ist die Gruppe der ,Tulbtime" Erwerbstätigen 
bc^sonders gefährdet, weil bei ihnen die Werkarbeit 
gerade seltener mit dem Studium in Zusammenhang 
steht. — Klare Unterschiede zwisdien Studenten und 
Studentinnen zeigen sicli hier trotz der ganz ver- 
schiedenen Präferenzen in den gewählten Studien- 
gängen niciit. 


Tabelle 137 

Die Studenten an Fa chh och schulen, die Werkarbeit 
geleistet haben, nach dem Zusammenhang ihrer 
Werkarbeit mit der Studienrldhlimg 

Studierende in 


Die Werkarbeit stand , - . 
in Zusammenhang 
mit dem Studium 

Studenten an 
Fadibodischulen 

, ml 1 wb 1 insg. 

(Spalte) 1 

1 1 1 

2 1 

I s 

völlig 

22 

24 

23 

überwiegend 

29 

20 

27 

selten . , 

20 

15 

20 

niemals 

20 

25 

21 

oA 

9 

16 

9 

sämtl, (100 "'f>) abs 

j 3 106 

485 

3 591 


Tabelle 133 

Die Studenten an Fachhodisdinlen und Universitäten 
nach der ErwerbstäUgkeit während der Vorlesungs- 
zeit im SS 1973 

Studierende in •'/o 


Erwerbstätigkeit 

Studenlen an 

Fachhoch- 

sdiuien 

UiiiverKiläteri 

in) 1 

wb 

ml 1 

wb 

iSpäUc) 1 

1 t 1 

2 1 

1 3 1 

4 

nein 

65 

66 

57 

62 

gelegentlidi 

19 

19 

i9 

18 

häufig 

6 

5 

5 

3 

laufend , 

9 

B 

W 

13 

oA 

1 

2 

3 

4 

sämtl {100 “^/o) abs 

[ 4 607 

750 

j 12 796 

5 052 


*) Gesamtzahleri siebe Tabelle 136, S. 160 und Tabelle 30. 
S. 58 
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Erstaunlidieraeise findet sich kein eindeutiger Zu- 
sammenhang zwisdien der Berufsstellung des Vaters 
imd dem Umfang der Werkarbeit. 


6,7 Die Wohnsituation 

Die Studenten an Fadihodisdiulen wohnen zu einem 
erheblidi größeren Teil, namlidi zu 40 ®/o, bei ihren 
Ellern, als es die Studenten an den Universitäten 
tun^). Das hängt, wie aus Tabelle 140 hervorgeht, 
offenbar damit zusammen , daß das „Einzugsgebiet" 
der Fachhodisdiulen enger gezogen ist als dasjenige 
der Universitäten und daher häufiger die Gelegen- 
heit besteht, von der Wohnung der Eitern aus die 
Hochschule zu erreichen. Darauf deutet es hin, daß 
ein zweieinhalb Mal so hoher Anteil der Fachhocli- 


Die folgenden Ergebnisse stehen unter dem VorbebaU, 
daß die regionale Streuung der in die Slid^probe ein- 
bezogenen Fa drbo dl schulen nioglidier weise nicht voll 
repräsentativ ist. 


Tabelle 139 


Die Studenten an den Fadihodischulen und 
Universitäten nach dem Wohnort der Eltern 

Studierende in Vo 



Studenten an 

Die Eltern wolnieii . . . 

Fadi- 

hodi- 

Universi- 


; sdnilen 

täten 

(Spaltet ! 

1 i 1 

2 

am Hochsdiulort 

23 

J6 

im Einzugsgebiet des Modi- 



sch ulortes 

27 

20 

andernorts in der BRD 

40 

Oi 

in West-Berlin/DDR/im Aus- 



land . * * * . 

l 

\ 

nidit betroffen /oA . . 

3 

2 

sämtl. (100 Vö) abs 

5 357 

17 848 

Die Eitern sind Eigentümer 



eines Hauses, bzw. einer 



Wohnung 



f Spälte} 1 

I ! 

2 

Ja 

m 

03 

Nein 

39 

36 

oA . 

? 

1 


schulstudenten, die nicht im mittelbar am Hochschul- 
ort wohnen, in der Wohnung der Eltern lebt als 
derjenigen, die am Hochschulort wohnen. 

Auch hieran wird sichtbar, daß die Verbindung der 
Fachkochschulstudenten zum Eltenihause jedenfalls 
nidit geringer ist als diejenige der übrigen Studen- 
ten, sie also keineswegs aufgrund ihres Berufsweges 
häufiger eine eigene Existenz gegründet haben. Ent- 
sprediend geringer ist der Anteil der Studenten an 
Fadhhodisdiulen, die zur Untermiete bei Privatleu- 
ten wohnen. Nur wenn sie am Hodischuloit leben, 
ist das ebenso häufig der Fall wie bei den Studenten 
an Universitäten (vgl. Tabelle 140). Ferner fällt auf. 
daß Fadihodisdmlstudenlen seltener als Universi- 
tätsstudenten in Wohngemeinschaften leben. Immer- 
hin tut es audi hier jeder zehnte. 

Der zurückgebliebene Wohciheimbau erklärt, daß 
ein nur halb so hoher Anteil der Fachhodisdiulstu- 
deuten (6 %) wie der Studenten an Universitäten 
die Chance hatte, einen Wohoheimplatz zu erhal- 
ten. ln eügener Wohnung lebte, ebenso wie an den 
Universitäten jeder vierte, und zwar sowohl am 
Hodisdiuloit, als auch außerhalb. Dabei bandelt es 
sich überwiegend um Verheiratete. 


Tabelle 140 


Die Studenten an Pachhodiscbulen und 
Universitäten nach Wohnarl und Wohnort 

Studierende in 



Studenten an 

Die Studenten 

Fndihodisdiulen 

Uni- 

versi- 

täten 

wohnen . . . 

am 

Hodi- 

sduii- 

ort 

nicht 

am 

Hodi- 

sdiul- 

orl 

sämtl 

sämtl. 

(Spalte) 

1 1 1 

' 2 1 

1 3 1 

4 

bei den Eltern , . . 

25 

60 

40 

24 

im Wohnheim , . . , 

10 

— 

6 

12 

zur Untermiete bei 
Privatleuten . . , 

25 

5 

18 

25 

in gemeinsam ge- 
mieteter Woh- 
nung 

/2 

3 

9 

14 

in eigener 

W ohnung 

2B 

25 

27 

25 

oA 


1 







sämtl. (iOO ’Vo) abs 

3 446 

1 900 

5 357 

17 848 
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Wohnsitaiation und Weg zum Arbeitsplatz, an der 
Hochschule stehen in einem wechselseitigen Zusam- 
menhang: Aus Tabelle I4I ergibt sifli, daß die Stu- 
denten an FadihochsdiuJcn häufiger längere Weg- 
zeiten zur Hochschule auf sich nehmen müssen als 
Studenten an Universitäten. Die längsten Wegzeiten 
hatten dabei diejenigen, die bei ihren Eltern wohn- 
ten. 30 "/ii aller Fadihodischüler mußten mehr als 
eine halbe Stunde zur Hoclischuie fahren, z. T. bis zu 
anderthalb Stunden, Sie verloren somit von ihrer 
Studienzeit täglidi ein bis drei Stunden. 


Tabelle 141 

Die Studenten an den FadhhochschuJen und Universi- 
täten nach den Angaben zur Wohnung und zur 
Benutzung eines PKWs 

Studierende in ^/o 


Die Wohnung licgl 

Studei 

Fadiliodi- 

schiilen 

Uen (in 

Universi- 

täten 

(Spaitt*} 1 

1 1 1 

1 2 

iun Modisch ulort 

64 

75 

nicht am Hodischulort . 

36 

1 

25 

Sämtl. (100 'Vn) abs . . . . 

! 5 357 

17 848 

Fahrzeit von der 

Studenten an 

Wolinung bis zur 

Padütodi‘ 

Universi- 

Hodisdbule in M muten 

sdiulen 

täten 

(Spoüe) 

i 1 

1 2 

bis 10 


19 

Über 10 bis 20 

25 

34 

über 20 bis 30 

22 

22 

über 30 bis 45 

U 

13 

über 45 bis 60 

9 

7 

über 60 bis 90 

7 

4 

mehr als 90 

2 

/ 

oA . 

0 

0 

Sämtl. (100 Vö) abs . . . . 

5 357 

17 848 

Es benutzten für tlen 

Studenten an 

täglichen Weg zur 

Fachhoch- 

Universi- 

Hodisdnile 

sduilen 

täten 

{SprlltCil 

1 I 1 

1 2 

eigenen Pkw 

1 

40 

40 

Mitfahrt im Pkw 

5 

4 

SäniÜ. (lOO'','«) abs‘) . . 

5 337 

1 

17 Ö48 


b Die änderen Möglichkeiten .sind hier nicht autgeführl 


Tabelle 142 

Die Studenten an Fachhodischulen, die nicht ara 
Hochschulort wohnen nach der Art ihres Verkehrs- 
mittels und nach der durchschnittlfdien Fahrzeit 

Studierende in Vo 


Für den Weg von 
der Wohnung zur 
Hochschule durch - 
sduütllich benötigte 
Zeit, in Minuten 

Axt des Verkehrsmittels, das 
vorwiegenfl für den täglidien 
Weg von der Wohnung zur 
Hochsdiuie benutzt wurde *) 

eige- 

nes 

Auto 

Mit- 

fahrt 

Straßen- 

bahn, 

U-Bahn. 

Bus 

Eisen- 

bahn 

[Spallcj 1 

1 I 1 

1 2 i 

; 3 1 

1 4 

bis 20 

J2 

8 

2 

0 

über 20 bis 30 . . ^ . 

35 

31 

J7 

3 

über 30 bis 45 * . . . 

36 

33 

24 

14 

über 45 bis 60 .... 

14 

20 

23 

27 

60 und mehr 

3 

8 

34 

56 

sämtl. (100**/o) abs 

939 

143 

158 

631 


b Fußgänger (12), Fahrradfahror (5) und Mopedfahrer (9) 
sind hier nicht aufgeführt 


Ebenso hoch wie an den Universitäten ist an den 
Fadihochschujen der Anteil der Studenten, die ein 
eigenes Auto zur Fahrt benutzen konnten: nicht we- 
niger als zwei Fünftel. Hinzu kamen weitere 5 die 
Mitfahrgelegeiiheiten in einem Auto hatten. DaJi das 
Auto häufig dazu dient, überlange Fahrzeiten zu ver- 
meiden, zeigt sich an den Fahrzeiten. Diejenigen, die 
auf die Bahn angewiesen waren, brauditen zum 
überwiegenden Teil bis zu anderthalb Stunden zum 
Hochschulort. Demgegenüber benötigte nur ein ge- 
ringer Teil der PKW-Besitzer mehr als 45 Minuten 
an Fahrzeit (vgL Tabelle 142). 


6.8 Die verheirateten Studenten 

Die soziale Lage der Verheirateten soll im folgenden 
aufgrund der Tabellen 143 bis 149 im Überblick 
und im Vergleich zu den verheirateten Studenten an 
den Universitäten dargestellt werden: 

Jeder fünfte Student — ebenso wie an den Universi- 
täten — war verheiratet. Hier hat sidi also eine 
parallele Entwicklung vollzogen. An den Fadihodi- 
schulen war auch jede fünfte Studentin verheiratet 
— an den Universitäten jede sechste (unter den 
Studentinnen an den Fachhochschulen finden sidi 
relativ viele Sozialarbeiterinnen, die diesen Beruf 
häufig als schon Verheiratete ergreifen). Bei diesen 
Ergebnissen darf aber nicht übersehen werden, daß 
die Fad:ihodischüler im Durdisdinilt jünger sind, 
weil ihr SUidiengang kürzer ist als in den Universi- 
täten. Im Durchschnitt haben sie, wie aus Tabelle 
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144 hervorgehtr früher geheiratet als die entspre- 
chende Gruppe an Universitäten, Betrachtet man den 
Zeitpunkt der Heirat aber genauer, so zeigt sich, daß 
von allen Eheleuten an Fadihochsdiulen die Hälfte 
(57 Vo) bereits verheiratet war, als sie sich inunatri- 
kulierten (Universitäten 27 Vu), Vier von fünf hatten 


Tabelle 143 


Die Studenten an Fa düiodi schulen und 
Universitäten nach Familienstand 

Studierende in 


Fa milicnsiand 

Studenten an 

Födihüdi- 

sdiulen 

Universi- 

täten 

ml 1 

wb 

ml 1 

wb 

(Spalte) 1 

1 1 1 

2 : 

1 3 I 

4 

ledig 

79 

75 

78 

B3 

verheiratet 

21 

20 

21 

16 

verwitwet/ 





geschieden 

— 

2 

1 

1 

oA 

— 

3 

— 

■ — 

sämth (100 Vo) abs . , 

4 607 

750 

12 796 

5 052 


Tabelle 144 


Der Anteil von verheirateten Studenten je 
Altersgruppe an Fadihodi schulen und Universitäten 

Studierende in Vo ’) 


Lebensalter 
in Jahren 

Verheiratete Studenten an 

Fachhodi- 

schulen 

Universi- 

läteii 

ml 

1 wb 

ml 

1 wb 

(SpdUe) 1 

1 ! 

1 2 1 

1 3 

1 A 

Ijis 19 

1 

1 



1 

20 oder 21 

4 

7 

1 

5 

22 oder 23 

14 

18 

7 

15 

24 oder 25 

26 

31 

20 

22 

26 oder 27 

42 

52 

35 

33 

28 oder 29 

54 

51 

45 

50 

30 oder älter 

66 

48 

58 

49 

sämtl 

21 

20 

20 

16 


bezogen auf alle ml bzw, wb je Altersgruppe 


eine Lehre abgesddossen, der Weg zu Beruf und 
Verdienst stand ihnen offeUc was eine frühere Hei- 
rat — im Gegensatz zu den Abiturienten an Univer- 
sitäten — begünstigt haben dürfte. Das gilt beson- 
ders für Studentinnen, allerdings nur bis zur Alters- 
gruppe der 26- oder 27jährxgen. Die älteren Jahr- 
gänge repräsentieren an beiden Hochsdiularten 
einen eher außergewöhnlidien Lebeusweg. 

Entsdieidend sind die Auswirkungen der Familien- 
gründung auf das Studium: Im Vergleich zu den 


Tabelle 145 


Die verheirateten Studenten an Fachhodisdiulen und 
Universitäten nadi verschiedenen Merkmalen 

Studierende in % 



Verheiratete an 

Merkmal 

Fadi- 

hodi- 

sdiuien 

Uiü- 

versl- 
tä teilt 

(Sp rille) 1 

1 1 1 

1 2 

Es führen einen gemeinsa- 
men Haushall mit dein Ehe- 
paitner 





91 

92 

nein 

8 

7 

oA 

1 

1 

Es haben während ihres jet- 
zigen Studiums geheiratet 



ja 

41 

63 

nein 

37 

27 

oA 

2 

1 

Ehedauer in Jahren 



bis 1 

23 

24 

l 

13 

16 

2 

21 • 

19 

3 bis 6 

31 

31 

7 und mehr 

12 

10 

Es haben die Absicht an Uni- 
versität oder Techn. Univer- 
sität weiterzusiiidieren 



ja 

14 

— 

nein 

82 

— ■ 

weiß noch nicht 

-1- 

— 

oA 

4 

— 


b bei Facbhochsdiulsludeuten von I HO, bei Universitäts- 
Studenten von 3 438 
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Universitäten war der Pro/entsaU der Verheirate- 
ten, die angaben, hierdurdi in Studienschwierigkei- 
ten geraten m sein, relativ gering [wobei allerdings 
Probleme der A.ntwortbereitsdiaft und Selbstinter- 
pretation nicht übersehen werden dürfen): Nur 14 “/o 
der Verheirateten gaben an, ihr Studium werde sidi 
Tivegen der Heirat oder der Geburt eines Kindes ver- 
längern. Nur ineiiiteu, daß es wahrscheinlich 
doch unterbrochen werden müssen Keiner gab an, er 
werde es aufgeben. — Noch günstiger lag die Situa- 
tion bei den Studentinnen. Insgesamt sagten nur 
12 'Vö, ihr Studium müsse verlängert oder unterbro- 
dien werden. An „Aufgeben" dachte niemand. 

Im ganzen gesehen scheinen Studenten an Fach- 
hochsduilen besonders entschieden trotz Schwierig- 
keiten der Familiengründung an ihrem SUidien/iel 
festzuhdlten, wozu die kürzere Studienzeit und bei 
vielen der bewußte Entschluß, als Verheiratete 
diesen Weg zu gehen, beigetragen haben mögen, 


Tabelle 146 

Die verheirateten Studenten an Fadih och schulen und 
Universitäten nach dem AnsbUdungsstand 
des Ehepartners 

Studierende in 



Studenten an 

Der Ehepartner . . . 

Fadihodi- 
sdudeii 1 

1 Universi- 

1 täten 


ni) 1 

wb 

1 ml ] 

wb 

fSpaltnJ 1 

1 1 

2 1 

t 3 1 

4 

ist zur Zeit an einer 
Hodisdiuie 
immatrikuliert . . . 

7 

36 

18 

41 

iiat sein Studium/ 
Examen beendet . 

5 

31 

24 

42 

hat sein Studium un- 
terbrochen oder 
aufgegeben 

/ 

5 

2 

2 

hat eine andere 
Ausbildung abge- 
sdilossen 

70 

19 

45 

11 

steht noch in einer 
anderen Ausbil- 
dung 

6 

6 

4 

2 

hat keine andere 
Ausbildung 

8 

2 

5 

1 

oA 

3 

1 

2 

7 

säintl. (100 ^/ci) abs . 

957 

153 

2 624 

814 


Gerade, wenn Kinder vorhanden sind, dürften ciber 
Probleme der genannten Art zu erwarten sein. Im- 
merhin ein Drittel der verheirateten Studenten an 
Fachhochschulen halte Kinder, davon ein Viertel 
mehr als eines. Diese Quoten sind etwas geringer 
als an den Universitäten, was mit dem im Durch- 
schnitt niedrigeren Lebensalter Zusammenhängen 
könnte. 

Ebenso wie an den Universitäten waren an den 
Facbhodischulen gut zwei Fünftel drei bis sechs 
Jahre oder länger verheiratet. Stellt man das Durch- 
sdinittsalter der Verheirateten von rund 23 Jahren 
der durdischni Uli dien Ehedauer von rund drei Jah- 
ren gegenüber, ergibt sich ein erstaunlidi frühes 
Eheschließungsalter für viele nodi mit dein Risiko 
der endgültigen Berufsqualifikation belasteten jun- 
gen Mensdien. 

Für die wirtsdiaftliche Situation der Verheirateten 
dürfte ausschlaggebend sein, ob der Ehepartner 
seinerseits nodi in der Ausbildung steht. Das war, 
wie Tabelle 146 in Spalte I zeigt, nur bei 13 der 
Studenten der Fall. Nur in 7 ^Vo der Fälle studierte 
die Ehefrau ebenfalls. 75 der Frauen von Studen- 
ten an Facbhodischulen hatten dagegen eine Ausbil- 
dung abgesdüossen, darunter 5 Vo ein Studium. Of- 
fenbar ermöglicht bei den verheirateten Studenten 
die Ehepartnerin häufig durdi ihren Verdienst die 
weitere Ausbildung des Mannes. 

Bei den verheirateten Studenten an den Universitä- 
ten finden sidi ähnliche, nur nicht ganz so ausge- 
prägte Zahlen verhältiiisscu Hier hallen jedodi 24 
der Ehefrauen ein Studium abgeschlo.ssen. 

Anders stellt sidi die Situation bei den verheirateten 
Studentinnen an Fätiihodisdiulen dar: Nur die 
Hälfte der Ehepartner halte eine Ausbildung abge- 


Tabel le 147 


Die verheirateten Studenten an Fachhochschulen und 
Universitäten nadi der Zahl der eigenen Kinder 

Studierende in % 


Zahl der 
eigenen Kinder 

1 Verheiratete 

1 Sind eilten an 

Fachhodi- 
1 sdiülen 

Uaiversi- 

tüten 

(Sp&llo} 1 } 1 2 

keine 

63 67 

27 24 

8 7 

2 2 

ein Kind > . , 

zwei Kinder 

mehr als zwei Kinder .... 

sämtl. (100 "’/n) abs 

1 HO 3 438 
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schlossen, zu drei Fünfteln war das ein Sludiunn 
Untersdiiede in der sch iditenspezi fischen Partner- 
wähl bzw. den Wahldiaticen werden hier sichtbar. 
Dieses Bild wird noch insofern verdeutlidil, als 36 
der Ehepartner der Studentinnen ihrerseits an einer 
Hodisdiule studierten und nur 6 ’Vo eine andere Aus- 
bildung durchliefen. Zugleich zeigt sich damit, daß 
die verheirateten Studentinnen an Fachhochschulen 
zu einem sehr viel geringeren Prozentsatz dadurch 
finanziell abgesichert sind, daß ihr Ehepartner be- 
reits im Erwerbsleben steht. 

Ähnlich liegt die Situation bei den verheirateten 
Studentinnen an den Universitäten, nur daß hier 
— entsprechend der bereits angedeuteten Tendenz, 
sowohl der Prozentsatz der Ehepartner, die ein Stu- 
dium abgeschlos.sen hoben, als audi derjenigen, die 
studieren, noch hoher Hegt. 

Die finanzielle Lage der Verheirateten läßt sich aus 
den folgenden Daten ablesen: Der Anteil derjenigen, 
die überwiegend auf Zuwendungen der Eltern zu- 
rüdegreifen konnten, war mit 13 Vo nodi um die 
Hälfte geringer als an den Universitäten. Nur ein 
Drittel erhielt überhaupt Geld von den Eltern, dar- 
unter wieder ein sehr viel niedrigerer Prozentsatz 


Tabelle 148 

Die Verheirateten an Fadihodischulen und Univer- 
sitäten nach der Veränderung des Studienablauls 
bedingt durch ein Kind 

Studierende in 




Verheiralete an 


Verä ndeiong 
des St ud len ablau fs 

Fach- 

hocfasdiulen 

Universi- 

täten 


ml 

wb 

ml 1 

wb 1 

(Spane) 

[ 1 1 

1 2 1 

3 1 

' 1 

4 

keine , 

64 

34 

31 

1 

3H 

Studium mußte auf- 





gegeben werden . 

/ 

3 

h 

+ 

Studium mußte 
unterbrochen 
werden 

2 

n 

2 

4 - 

' 1 

Studium mußte ver- 





längert werden . . 

16 

17 

5 

2 

Studium muß vor- 
aiis.sichtlich un- 
terbroclven wer- 
den 

1 

■t 

3 

3 

Studium muß vor- 
aussichtlich ver- 
längert werden . . 

16 

25 

9 

7 

sämtl. (100 ^/o) abs . 

1 95? 

1 

153 

2 624 

814 

! 


Tabelle 149 


Die verheirateten Studenten an Fach ho dis diu len und 
Universitäten iiadi versdiiedenen Merkmalen 

Studierende in Uo *) 


Wohniingsiniete in DM 


StkuJenten an 


FadThodi- 

sduileii 


Universi- 

täten 


(Spalte) 


keine Miete . . . . 

bis ISO 

über 150 bis 200 
über 200 bis 250 
über 250 bis 300 
über 3Ö0 bis 350 
über 350 bis 400 
mehr als 4Ü0 . . . . 
oA . . , 


übe TO legende Studienfinan- 
Ziening aus “) 

Eltern 

öffentliche Mittel 

dritte Seile 

Werkstudent . , . . 

oA 

Zuwendungen der EHero 

kcuiekuA. 

bis 100 DM 

mehr als 100 DM 


Umfang der Erwerbstätigkeit 
im SS 1973 

nicht 

ge-loyontlich 

häufig 

laufend 

üA 


wäiirend der let;/.tt?n Ferien 
vor dem SS 1973 

nicht 

gelegentlich 

häufig . 

laufend 

oA 


4 

7 

10 

11 

16 

13 

10 

12 

17 


13 

38 

50 

25 

3 

69 

12 

19 


03 

16 

5 

15 

1 


35 

14 

12 

35 

4 


3 

5 

6 

10 

11 

13 

12 

19 

21 


25 

29 

40 

31 


60 

9 

31 


53 

15 

4 

25 

3 


45 

12 

7 

32 

4 


9 bei Fadihodischul Studenten von 1 HO, bei Universitäts- 
•Studenten von 3 438 

*) Die Summe der Prozente ergibt mehr als 100, da Dop- 
peUinanzieningen auftreten 


165 


Drucksache 7/2803 


Pont scher Bundestag — 7. Wahlperiode 


als an den Universitäten einen 100 DM übersteigen- 
den Betrag, 

Die selteneren und geringeren Zuwendungen der 
Eltern werden aber durch den bereit,^ oben genann- 
ten größeren Umfang der Ausbildungsfördemng aus 
öffentlidren Mitteln ausgeglicheri: 38 'V<i der verhei- 
rateten Studenten an Fachhodisdiulen finanzierten 
ihren Lebensunterhalt zumindest teilweise hiervon, 
wa Irrend es an den Universitäten nur 29 waren. 

Die Verheirateten an Fadihochsdiuleii waren auch 
zu einem geringeren Anteil für die Grund finanzie- 
rung ihres Studiums auf Werkarbeit angewiesen, 
nämlich zu 25 'Vo, gegenüber 31 an den Universi- 
täten. Entsprechend leisteten sie seltener wälirend 
der Vorlesungsmonate laufend Werkarbeit im Ver- 
gleicii zu den Verb tu ra toten an den Universitäten. 
Hierbei spielt aber offenbar eine Rolle, daß sie, wie 
oben crläuterL häufiger auf das Einkommen der 
bereits im Beruf stehenden Ehegatten zurückgreifen 
konnten. 

Die tatsächlichen SLudienaufwendungen der Verhei- 
rateten ließen sich nur bestiinnien, wenn jeweils 
auch das Einkommen des Ehepartners bekannt wäre. 
Ein Indiz bilden aber die Wobnungskosten, jeden- 
falls für die 91 von ihnen, die mit dem Ehepartner 
in einer gemeinsamen Woboung leben können: 
Redinet man diejenigen ab, die keine Miete oder 
nur einen Anerkermungsbetrag bis 50 DM bezahlen 
mußten, so wendete rund die Hälfte derjenigen, die 
Angaben machten, mehr als 300 DM monatlich für 
Miete auf. Die Beträge lagen im Dmchschnitt damit 
zwar niedriger aJ.s bei den Verheirateten an Uni- 
versitäten, gleichwohl wird hieran aber die erheb- 
liche Belastung durdi eine Familiengründung deut- 
lich^ besonders dann, wenn der Ehepartner noch nicht 
im Berufsleben steht. 

fm ganzen gesehen haben die verheirateten Studen- 
ten an Fadihochsc3iulcn also etw'^a die gleidien Bela- 
stungen zu tragen wie ihre KommiliLoneD an den 
Universitäten, sind aber insofern etwa.s bes.ser ge- 
stellt als der Ehepartner häufiger bereits aus eige- 
ner Berufstätigkeit das Studium finanzieren kann. 

Absddießend sei noch auf ein Ergebnis hingewiesen, 
daß die besondere Situation der verheirateten Stu- 
denten an Fachhochschulen beleuchtet: Während, 
wie oben dargestellt, letztlich 40 Vo der Studenten 
an Padihodhschulen insgesamt beabsichUgen, noch 
ein weiteres Studium an einer Universität anzu- 
schließen, sind es unter den Verheirateten nur 14 '*/«. 


6.9 Exkurs: Die finanzielle Lage und Wohn- 
situation der Studenten an der Fachhoch- 
schule Frankfurt/M- im Vergleich zur Univer- 
sität Frankfurt/M, 

Für den regional und im Fächerkanon teilweise noch 
sehr zersplitterten FachhochschulbcTeidi könnte audi 
eine nodi umfangreitdiere Stichprobe als die vorlie- 
gende kein vollständiges Bild erbringen. Deshalb 
bedarf es der folgenden Ergänzung durch einige 
Charakter istisciie Merkmale der wirtschaftlichen Si- 
tuation der Studenten an einer in einer Großstadt 


Tabelle 150 

Die Studenten an der Fadihodusdiule Frankfurt und 
an der Universität Frankfurt nach verschiedenen 
Merkmalen 

Studierende iu “/o 



SladeiUen an der 

Merkmale 

Fadi- 

hodi- 

sdiLÜe 

Uni- 

versi- 

tät 

(Spalte) 1 

1 1 

1 3 

Die Eltern wohnen 



am Hochschulort 

25 

23 

im Einzugsgebiet des H. -Ortes 

29 

33 

dndernort,s 

43 

42 

nicht betroffen/oA 

3 

2 

Wegzeit von. der Wohnung zur 
Hochschule in Minuten 



bis 20 

26 

31 

über 20 bis 45 

40 

43 

über 45 bis 90 

28 

24 

mehr als 90 

6 

2 

Es erreichen die Hodischuie 



zu Fuß 

13 

12 

Fälirrad 

1 

3 

Krad/Moped u. ä 

2 

2 

eigenes Auto 

36 

30 

Mitfährt im Auto 

6 

3 

Straßenbahn/U-Bahn Bus . . . 

26 

28 

Eisenbaiin 

16 

22 

Hoho der niona fliehen Miete 
in DM 

für ein Zimmer 



bis 80 

8 

3 

über 80 bis 100 

4 

7 

über 100 bis 120 

3 

5 

über 120 bis 150 

4 

8 

über 150 

9 

12 

nicht betroffen oA 

72 

65 

für eine Wohnung 



bis 200 

5 

5 

über 200 bis 250 

3 

3 

über 230 bis 350 

8 

6 

über 350 

8 

8 

nicht belroffen/oA 

76 

78 


^1 Bel FHS von gesamt = 922, bei Universitäten von ge- 
samt = 1 314 
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Tabelle 150 a 

Die Studenten an der Fadihodisdiule Frankfurt und 
an der Universität Fankfurl nach versdiiedenen 
Merkmalen 

Studierende in **, 0 *) 


Mc^rkmale 

Studenten 
an der 

Fach- 1 Uni- 
hodi- ' versi- 
sdmle tat 

(Spalte) 1 

1 1 1 

2 

Es waren erwerbstätig 



im Sommersemester 73 



laufend 

9 

18 

häufig 

7 

6 

cjelec^entlich 

25 

25 

nicht, oA 

59 

52 

in den letzten Ferien vor dem 



Sommersemesler 73 



1 laufend 

33 

28 

häufig 

13 

14 

gelegentlich 

19 

18 

nicht, üA 

35 

40 

Absicht, na eil dem Abschluß an 



Uni.; TM weiter zu studieren “) 





30 

— 

nein 

37 

— 

weiß nicht . . . 

33 

— 

oA 

— 

— 


') Bei niS von gesamt ~ 922, bei Universität von ge- 
samt 1 314 

"] 2^0 woHen bereits neidi dem Grundstudium an die 
Uni.r TK iUjerwectxseln 


— Frank furt/M. — gelegenen Fadihodnsdiule mit 
einem relativ breiten FädifMangebot in der Gegen- 
übers teil iing /.u den Studenten an der Universität 
Frankfurt (vgL Tabelle. 150/150 a). 

Flie^r zeigt sich, daß ein eher größerer Anteil der 
Studenten der Fadihodisdiule am f Jodisdiulort 
wohnt als der Studenten an der Universität und ein 
geringerer Anteil im Einzugsgebiet Frankfurts, Fnl- 
sprediende Versdiiebtmgen finden sich in der Fahr“ 
zeit zur Ilodisdiule. Die Verteilung beider Grujipen 
in der Benutzung der verschiedenen Verkehrsmitlel 
ist nahezu gleich. Audi in den Zinuiier-Mielkosten 
lassen sidi keine eindeutigen Untersdiiede und in 
den Wohnungsmieten überhaupt keine Abweiduin- 
gen feststellen. 

Das führt zu der Annahme^ daß die oben aufgezeig- 
ten Differenzen in der Wohnsituation überwiegend 
auf die breitere regionale Streuung der Fadihudi- 
schulen zurückzuführen sind, wahrend an einem 
gegebenen Studienort, an dem sich beide MocFiscind- 
arten befinden, das Verhalten der Studenten naiiezu 
identisch ist. Dieses Ergebnis ist relevant für die 
Slandortplanimg von Hocbsduilen. 

Demgegenüber bestätigen sich die Untersdiiede^ in 
der Erwerbstätigkeit. Audi in Frankfurt arbeiten die 
Studenten an Fachhochschulen .seltener während dev 
Voilesungsnionale laufend, dafür aber häufiger 
während der vovlesungsfreien Zeit. Hier handelt es 
sich offensiditlich nicht um ein regionalspezifisdies 
Verhalten, sondern um eines, das durdi die unter- 
sdiied Heilen Lehrpläne bedingt ist. 

Schließlich bestätigen sich die für die Bikkuigspla- 
nung relevanten Ergebnisse in bezug auf das Wei- 
terstudieren an einer Universität: 30 der Studen- 
ten der Faclihochschule in Frankfurt Main beabsich- 
tigen da.s, während 33 '’/o noch unent.sdiieden waren. 
Berücksiditigt man die oben dargestellte semester- 
weise Analyse, ist anzimcdimen, daß sidi jeweils ein 
Drittel der noch T.hientschiedenen für und gegen ein 
WeitorsUidium entscheidet, während da.s letzte Drit- 
tel unentschieden bleibt. Damit ergeben sich an- 
nähernd s50 '^'0 für ein Weiterstudium — etwa der 
gleiche Anteil wie bei der Gesamtheit aller Fach- 
hoch schulstud entern. 
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7 Sonstige Ergebnisse 


7.1 Das Studium im Ausland 

Tabelle 15 1 zeigt für den Sommer 1973 eine Quote 
der Befragten mit Auslandsstudium von 3,4 *V'o. Es 
ist seit Beginn der Erhebungen vor 20 Jahren der 
niedrigste Anteil. Der hüdisle lag im Jahr 1953 mit 
7,8 ^/o mehr als doppelt so hodi. Er pendelte sidi 
dann auf rund 5 Vo ein und fiel seit 1967 auf den 
jetzigen Satz ab ^), Die Tatsatdie, daß alle jene, die 
während des Sommerseme.sters 1973 selbst im Aus- 
land studierten, hier nidit erfaßt sind, ändert an 
dem Trend nidits; denn das trifft auf alle Erhebun- 
gen zu. — Die ZaJden geben nicht an, — das gilt 
ebenso für die Vergleidiszahlen aus Vorjahren — , 
wie viele Studenten bis zu ihrem Examen im Ausland 
gewesen waren, der Anteil dürfte aber kaum über 


Nadi einer UNESCO-Stalislik hat sich die ZafJ der im 
Ausland studierenden Studenten auf der ganzen Welt 
zwischen 1962 und 1968 von 266 Tausend auf ^29 Tau- 
send, d. h. um rund 60 erhöht. Die Bunclesrepublik 
Deutschland steHle davon 1962 9 700 Studenten, 1968 
10 100 Studenten, Gemessen an der wachsenden Stu- 
dentenzühl in der Bundesrepublik sank also dieser 
Anteil erheblidi ab* England stellte dagegen 1962 
5 5Ü0, 1968 10 500 Studenten im Ausland, Frank reidi 
5 700 2 U 9 000: die USA 12 500 zu 20 500, lUmdruck 
des Sekretariats der Ständigen Konferenz der Kultus- 
minister der Lander in der Bujiriesrepubhk Deuudi- 
land vom 13. Juli 1972 über die SUid€?]ilen im Ausland! 

-] Kath, Wolf, Das soziale Bild . . . , Bonn 1969, S. 177 


Tabelle 151 


Die Sludentenr die im Ausland studiert Iialteur nadi 
der Zahl der dort vebraditeD Semester 


Zahl der Semester 

1 Erhebungsjahr 

1 1973 1953 

1 Vo ') »/o ') 

eins 

4B 2? 

33 45 

19 28 

zwei 

drei u. mehr 

1 

Anteil an sämtlichen . . 

100 100 

3,4 7,8 


*) von allen, die im Ausland sludierl hatten, ohne 
Studienanfänger 


5 ^/r> liegen; denn der Sdiwerpunkt des Auslands- 
studiums fällt in die zweite Studienhälfte. Audi um- 
faßt die Tabelle von der Sache her nicht kurzfristige 
Aufenthalte, selbst wissensduiftlidier Art, etwa 
Sprachkurse oder Exkursionen. — 

Der Anteil von Befragten, die im Ausland studiert 
hatten, erscheint — das %vurcle schon früher gesagt -) 
— angesidits der Bestrebungen einer europäisdien 
Integration erstaunlich gering. Gegenüber dem Jah- 
re 19,53 läßt sich außerdem feststellen, daß damals 
riidit nur ein größerer Anteil von Studenten „drau- 
ßen'' immatrikuliert gewesen war, auch die Ver- 
weildauer lag seinerzeit höher. Es hatte 1973 also 
eine geringere Quote kürzere Zeit an fremden Hoch- 
sdiiden studiert. 

Seit 1957, dem Beginn der allgemeinen Studienförde- 
rung nach dem Honnefer Modell, das 1971 in das 
Bundesausbildirngsförderungsgesetz überging, wird 
das Auslandsstudium besonders — wenn auch unter 
dem BAföG restriktiver — bevorzugt. Die Stipen- 
diaten erhaUen zusätzliches Geld als Kaufkraftaus- 
gleich, dabei kann sich das monatliche Stipendium 
mehr als verdoppeln. 

Anfallende Studiengebühven werden ersetzt, seil 
1971 w^erden Hin- und Rückreise bezahlt. Von dem 
Auslandsstudium wird in der Regel ein Semester 
auf die Hödistförderimgsdauer nicht angeredmet, — 
Wenn nur jeder fünfte Stipendienempfänger diese 
Vorzüge ausgenutzt hätte, müßte das Studium im 


Tabelle 152 

Die Studenten nach dem Anteil derer, die während 
ihres Shidlums an einer ausländisdien Hochschule 
(ohne DDR) immalrikulierl gewesen wareur ini Ver- 
gleich verschiedener Jahre 


/führ 

der Erhebung 

irn Ausland halten studiert, 
von sänitl. 

1951 

3,8 

1953 

7,8 

1956 

4,5 

1939 

5,2 

1963 

5.7 

1967 

5,2 

1973 

3,3 
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Ausland einen erheblidi höheren Umfang haben. 
Weder dem Honnef er Modell nodi dem BAföG ist 
es aber gelungen, mehr deutsdie Studenten an 
fremd Idndisdie Universitäten zu bringen. — Die 
Ursadien lassen sidi hier nicht erklären, sie mögen 
in den Sprachbarrieren liegen, in der mangelnden 
Mobilität, in dem Bemühen um einen schnellen Stu- 
dienabsdiluß und vielleicht auch darin, daß die 
Tradition, wenigstens ein Semester im Ausland stu- 
diert zu haben, abstirbt, um nur einige Möglich- 
keiten zu nennen. Der numerus clausus dürfte keine 
wesentliche Rolle spielen; denn die Abnahme des 
Auslandsstudiums geht quer über alle Fächer, sie 
ersdieint audi dort, wo es nodi keinen numerus 
clausus gibt. Audi die bekanntlich im Ortswechsel 
eingeschränkte Beweglidikeit der Verheirateten 
kann kein Schwerpunkt sein, von ihnen w^ar — da 
sie durdisdinittiidi in höheren Semestern stehen — 
sogar ein größerer Teil im Aiusland, 

Aussdilaggebende Wirkung auf das Studium im 
Ausland übt das gewählte Studien fadi aus. An der 
Spitze liegen wie seit jeher die Sprachen. Zur Ge- 
schichte und Germanistik gehört häufig eine neuere 
Spradie als Nebenfadi. Das mag z. T. auch auf die 
sonstigen geisteswissensdmftlidien Fädier zutref- 
fen. Bedauerlich bleibt, daß in den Fächern Politik 
und Soziologie von der Erweiterung des Horizontes 
durch den AufenÜialt an einer Hochschule im Aus- 
land so wenig Gebraudi gemacht wird. Nun mag 
es die Wissensdiaft von der Politik im engeren 
Sinne, wie sie in der Bundesrepublik gelehrt wird, 
draußen nicht überall geben und das Semester wäre 


Tabelle 153 


Das Studium im Ausland bei versdiiedenen Gruppen 
von Befragten 

in “/o je Gruppe, ohne Studienanfänger 


Umfang der 
Befragten 

Es hatten im Ausland 
studiert 

Sämtliche 

3,4 

darunter mi 

3,0 

wb 

4,6 

BAFöG-Empfänger 

2,2 

darunter ml 

2,0 

wb 

2,7 

Verheiratete 

4,1 

darunter ml 

3,2 

wb 

6,9 


„verloren". In der Reditswissensdiaft und in der 
Medizin hat sich die Quote seit 1967 halbiert. Bei 
den Theologen hat sie sich gehalten. 

Korrelationen zwischen dem Auslands.studium und 
dem Beruf des Vaters brachten keine relevanten Er- 
gebnisse, Das Einkommen des Vaters scheint kei- 
nen merkbaren Einfluß auf die Tatsache zu haben, 
ob das Kind im Ausland studiert. — ^ Wenn Frauen 
häufiger „draußen'“ immatrikuliert waren, liegt das 
an ihrer Fächerwahl; sie sind in den Studienfädiern 
mit hoher Auslandsquote stark vertreten, in den 
technischen Fädiern, wo fast niemand ins Ausland 
geht, nur sehr gering, 


Tabelle 154 


Die Studenten von ausgewählten Haupt Studien- 
fächern ') nach Ihrem Studium ini Ausland 

Studierende in ®/o je Fadi 


Studienfach 

Es hatten im Ausland 
studiert 

Erhebungsjahr 

1963 1 1967 1 1973 

rSpalSe) 1 

1 1 1 

2 1 

3 

evgl./kdth. Theologie .... 

1 

-lü 

6.7 

8,3 

Medizin 

8 

-10 

5.3 

Rechtswissenschaft 

7i7 

6il 

2,8 

Soziologie, Wissenschaft 
von der Politik '-) 

' 10,6 

7,4 

4,3 

Psydioloqie 

3,5 


2,6 

Geschichte 

14, Ö 

18,2 

8,3 

Germanistik 

10, fi 

11,1 

4,7 

cdte und neue Sprachen . . . 

13,8 

17,0 

11,9 

Philosophie, sonst, geistes- 
Wissenschaft!. Fächer 



9,8 

Geographie, Geologie 

8,0 

10,3 

3,1 

Sonst. Naturwissensdi 



3,7 

Landwirtsdiaft, Gartenbau, 
Forst Wirtschaft u. a. . . 



2,3 

Sämtliche Fächer^) 

6,5 

6,i 

3.4 •') 


h vgl. BeiblaU zu Fragebogen 1, in den hier nicht aufge- 
führten Fäciiern lag der Anteil der Studenten mit Aus- 
läudsstudium stets unter 2 Vi> 

19b7 ohne Soziologie 
®/ci von sämtl. Befragten 

ohne Studienanfänger, sanUl, Zahlen aus 1963 und 1367 
ohne Studienanfänger. Die Va-Sätze in den einzelnen 
Fädiern 1973 GinsdüiefShch Studienanfänger, dadurch 
liegen die Vo-Sät/.e bis zu 0,2 Vo niedriger 
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7.2 Der Besuch der Mensa 

[n seinem „Zühlonspiegel ' beiidilet das Deutsche 
Studentenwerkp daß im Jahre 1972 die 36 befragten 
Studenten werke aii allen Universitäten des Bundes- 
gebietes einsddießlidi Berlin 42 700 Plätze in ihren 
Mensabet rieben bereithiellon, tL h. daß im Durdi- 

Studenten werke im Zahlensniegei. herausgegeben vom 
Deutsdieu Studeutenwerk, Bonn, Oktober 1973 


Tabelle 155 

Die Studenten nach Hodisdiuleur dem Essen ln der Mensa, Familienstand und 
Berechtigung zum Besudi der Hochsdiule 

Studierende in Vo 


schnitt auf je LOO Studenten etwa ein Mensaplalz 
kam. Es wurden ca. 32 Millionen Mahlzeiten ausge- 
geben. Die Zahlen dürften sidi für 1973 nicht wesent- 
Uth verändert haben. — Bel Schwankungen von 1,10 
DM bis 2,80 DM je ausgegebenem Essen stellte sich 
1972 der DurdisdiniUspreis auf 1,49 DM je Portion. 
Die steigenden Löhne und Kosten für Waren haben 
den Durdiscbnittspreis für 1973 etwas hinaufgezo- 
gen, Er ist audi nur durch Zuschüsse der ÖffenÜidien 
Hand, hier der Bundesländer bzw, Stadtstaaten, zu 


Hochschule 

Es aßen im SS 1973 durdisdinittlidi 
je Woche mittags in der Mensa 

Es 

sind 

ver- 

hei- 

ratet 

ßereditigung zura 
Studium 
war Abschluß ^ 

5- bis 
6mal 

3- bis 

'Imal 

l- bis 
2mal 

gele- 

gent- 

lich 

gar 
nicht 
u. oA 

1 

Gym- 1 
na- j 

sLum 1 

! 

Fach- 
hoch- ' 
schule 

1 Abend- 
gymna- 
sium, 

1 Kolleg 

(Spoiltä) 1 

f 1 

1 2 : 

1 3 1 

1 4 1 

1 5 ! 

6 1 

1 7 1 

8 1 

9 

Berlin TU 

16 

26 

14 

24 

20 

23 

59 

32 

5 

KöIh 

13 

19 

12 

25 

31 

22 

87 

3 

7 

Hamburg 

10 

23 

15 

25 

27 

21 

85 

7 

6 ‘ 

Kiel . , . 

19 

25 

10 

24 

22 

17 

92 

3 

3 

Göttingen 

23 

25 

12 

22 

18 

17 

93 

3 

3 

Saarbrücken 

27 

25 

9 

19 

20 

23 

93 

1 

4 

Bonn 

16 

22 

12 

25 

25 

17 

91 

2 

4 

Heidelberg 

18 

26 

8 

22 

26 

17 

93 

2 

3 

Frankfurt/Main 

7 

1? 

13 

26 

37 

20 

88 

3 

6 

Stuttgart TU 

20 

25 

12 

20 

23 

18 

87 

4 

2^) 

ßodium 

13 

28 

15 

22 

22 

25 

84 

8 

? 

Mainz 

13 

21 

n 

19 

36 

21 

93 

2 

3 

Tübingen 

21 

2? 

13 

18 

15 

16 

93 

2 

2 

Würzburg 

17 

19 

10 

28 

26 

16 

96 

2 

1 

Erlangen 

i? 

23 

11 

22 

27 

19 

91 

5 

2 

Regensburg 

24 

25 

12 

22 

17 

16 

91 

3 

3 

Hannover TU 

19 

30 

11 

17 

23 

20 

81 

14 

3 

München TU 

18 

31 

'12 

19 

20 

15 

80 

14 

3 

Gießen 

10 

14 

9 

21 

46 

18 

90 

2 

5 

Sämtliche 

16 

23 

12 

23 

26 

19 

j 88 

6 

4 


h Fragebogen L Fragen 1,6,2.51 und 7.1 
g lindere Absctilüsse blieben unter 1 Vo, vgl, Anmerkung 
^1 5 ‘V'o über Fadisdiule, Berufsobeisdrule u. a. 
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halten, die insgesamt mindestens 35 Millionen DM 
an Subventionen gezahlt haben durften. 

Die oben angegebenen Zahlen sdiwankten an den 
von der Sozialenquete erfaßten Hodischulen be- 
träditlich. — So i>etrug z. B. 1972 die Platzzahl je 100 
Studenten bei der im Aufbau befindlichen Universi- 
tät Pegensburg 16, in Saarbrücken 15, iji Hamburg, 
Heidedberg, Köln und Kiel nur 5, in Frankfurt am 
Main 7, In der Zahl der je Student ausgegebenen 
Mensaessen pro Jahr lagen Stuttgart, Saarbrücken 
und Berlin (TU) mit über 80 an der Spitze, den 
Schluß bildeten Frankfurt am Main und Bochum mit 
wenig über 30 Essen. — Diese Angaben sind mit den 
Ergebnissen der Sozialerhebung nur sehr grob ver- 
gleidibar, nicht nur, weil ein Jahr zwischen ihnen 
liegt. Auch der Persoiienkreis ist nicht der gleidhe, 
weil die hier vorgelegte Erhebung nur die deutschen 
Studenten umfaßt, und die Frage 7.1 im Bogen nur 
die Mittagessen meinte, das Deutsche Studentenwerk 
aber säratlidie an Studenten ausgegebene Essen, 
also einschließlich von Abendessen, gezählt hat, frei- 
lich wieder ohne die extrem teueren Spezialessen 
und ohne den billigen Ein topf. 

Die Regel, daß mit steigender Platzzahl je 100 Stu- 
denten die Zahl der pro Kopf ausgegebenen Essen 
entsprechend zunimmt, laßt sidi nicht aufstellen. So 
konnte Tübingen je 100 Studenten 1972 nur 7 Plätze 
stellen, Saarbrücken dagegen 15, die Zahl der Jab- 
resessen pro Student lag bei 78 und 86. Der Platz- 
wechsel während der Essenzeit muß also in Tübingen 
erhebiidi schneller gewesen sein als in Saarbrücken. 
Die Zahlen in Tabelle 155, Spalte 1 und 2 zeigen das- 
selbe Bild, denn an beiden Orten aßen im Sommer 
1973 mehr als die Hälfte aller Befragten mindestens 
dreimal wöchentlich in der Mensa, und das bei den- 
selben Platzquoten. Die hohe Frequer^z in der Mensa 
läßt also in manchen Fällen eher auf eine nicht mehr 
zumutbare Uberfüllung der Mensa, als auf eine aus- 
reichende Versorgung der Studenten schließen. Eine 
sehr geringe Frequenz hingegen wie in Frankfurt am 
Main und Hamburg dürfte einmal von einem zu ge- 
ringen Platzangebot herrühren. Hier haben zudem 
relativ viele Studenten die Alternative, daheim es- 
sen zu können. In beiden Orten liegt der Anteil der 
Studenten, die bei den Eltern wohnen, namlidi be- 
sonders hoch (vgl. Tabelle 159, S. 174 und Tabelle 
171, S. 186). In Tübingen wohnen nur 3% der Eltern 
von Studenten in der Stadt selbst, 

Tabelle 156 versudit der Frage nadvzugehen, welche 
Umstände auf den Mensabesuch einwirken könnten 
(neben der Platzzabl, der Lage der Hodischule in der 
Hochschulstadt und zu den Hochschulgebäuden); 
denn daß die Preise dort am günstigsten sind, ver- 
steht sich dank der öffentlichen Subventionen und 
der Gemeinnützigkeit der Studentenwerke, die diese 
Unternehmen betreiben, von selbst. 

Am wenigsten besuchen die sogenannten „Eltern- 
wohner" die Mensa. Ihnen folgen Studenten in eige- 
ner abgeschlossener Wohnung^ zumeist Verheira- 
tete. Auch aus Wohngemeinschaften und privat ge- 
mieteten mehreren Räumen ist der .Andrang nicht 
besonders hoch, obwohl man von dort eher, etwa 
jeden zweiten Tag, in die Mensa geht. Alle jene, die 


Tabelle 156 


Die Frequenz der Mensa nadi verschiedenen 
Merkmalen 

Studierende in “/o je Zeile 


Merkmale 

Während der Vorlesuiigszeil 
im SS 1973 aßen laitlags m der Mensa 
durchsthnütlicti . . , mal je Woche 

bis 

ft 

3 1 
bfs 

4 1 

1 

V>k 

2 

geJc- 

qont- 

gar 

ni&il 

oA 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 1 

3 1 

4 1 

5 1 

1 6 

Wohnart 9 

bei Eltern .... 

7 

21 

15 

24 

31 

2 

Stud. -Wohn- 
heim 

26 

28 

11 

19 

13 

3 

Verbindungs- 

Haus, 

sonstige 

Wohnheime 

18 

17 

15 

22 

26 

2 

Zimmer privat 

27 

28 

10 

19 

13 

3 

mehrere Zim- 
mer privat 

14 

23 

10 

26 

25 

2 

Wohngemein- 
schaft 

15 

25 

12 

25 

21 

2 

eigene abge- 
schlossene 
Wolinung . 

12 

19 

11 

25 

32 

I 

Weg zur 
Hochschule, 
Minuten -) 

bis 10 

22 

23 

9 

21 

23 

2 

über 10 bis 20 

19 

24 

11 

23 

22 

1 

über 20 bis 30 

14 

24 

13 

23 

23 

3 

über 30 bis 45 

1 1 

23 

14 

23 

26 

3 

über 45 bis üü 

9 

23 

14 

25 

27 

2 

über 60 bis 90 

9 

25 

14 

22 

28 

2 

mehr als 90 . . 

9 

23 

13 

1? 

36 

2 

Sonstige 

Merkmale 

verheiratet . . 

1 1 

19 

U 

23 

34 

2 

BAföG- 
Gelörd. . . . 

19 

27 

12 

21 

19 

2 

ml 

19 

26 

12 

20 

21 

2 

wb 

9 

18 

12 

28 

30 

3 

■ 

16 

23 

12 

23 

24 

2 


9 Fragebogen 1, Frage 4.4, Ajitworten 3-^-4, 5, 6 !-7, 
8, 9, 0 

9 Fragebogen 1, Frage 4.1 
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ein Zimmer in einem Studentenwohnheim oder von 
PrivatJeuten gemietet haben^ sind die häufigsten 
Besucher. — In Wohngemeinscbaflen. die wohl im- 
mer über eine eigene Küche verfügen, ebenso wie 
in abgesdiiossenen Wohnungen von Ehepaaren 
kann man sich selbst etwas '/übereilen, man braucht 
sich überdies nidtt der Unruhe stark besetzter 
Speisesäle ausziisetzen. Man kann ebenso essen, 
wann man will, Das sind Elemente, die einem Hang 
zur Individualität, audi einer Gruppen üidividualität, 
entgegenkommen. 

Eine weitere Variable, die aui den Mensabesud) ein- 
wirkt, ist die Entfernung der Wohnung des Studen- 
ten zur l lodhsdiule; denn die Mensa liegt fast immer 
mitten im Hochschulbeieich. Der ständige Besucti 
sinkt mit wadisencler Entfernimg bei einer Reiz- 
schwelle von etwa 45 Minuten. Dabei ist es wohl 
nicht so, daß weiter fort wohnende Studenten zw^ar 
immer in der Hodisdiuie sind, dort aber weniger 
essen, sondern sie versuchen bei dem langen An- 
und Abmarsdiweg ihre Vorlesungen und Übungen 
auf wenige Tage zusammenzud rängen. Wegen einer 
einzigen Übung am Tage nimmt man ungern den 
Zeitverlust eines langen Weges in Kauf. Wer nahe 
der Plochschule wohnt sieht die Verhältnisse anders. 
Es lohnt sidi für ihn, in der Mittagszeit zur Mensa 
zu gehen, selbst dann, wenn man in der Universität 
nichts zu tun hat. — Überdies korrespondieren län- 
gere Wege und eigene Wolmung miteinander, eben- 
so wie Wohnheime in der Regel dem Hoch Schulbe- 
zirk zugeordnet liegen, und Einzelzimmer nidit weit 
von ihm streuen. 

Frauen essen wesentlich seltener in der Mensa 'zu 
Mittag als Männer. Dabei bleibt unentsdiieden, ob 
sie sich häufiger selbst etwas kochen, und sei es 
abends, oder ob sie, statt zum Mittagstisdi zu gehen, 
nur die meist in dem Mensagebäude oder anderswo 
im Hüdischiübereidi liegende Cafeteria aufsuchen, 
um eine Kleinigkeit zu essen. Vielleicht wirkt beides 
zusammen. — Auch Verheiratete findet man weni- 
ger in der Mensa, am seltensten verheiratete stu- 
dierende Frauen, 70 -/o von ihnen gar nidit oder 
nur gelegentlich (44 Vo, 26 und nur 6 Vo fast täg- 
lich. Verheiratete studierende Männer sind zu 13 Vn 


Tabelle 157 


Während der Vorlesungszeit Im SS 1973 aßen 
, . . ^/o der Studenten an Fachhochsduilen durch“ 
sdmittlich in der Wodie ln der Mensa 


5- bis 
6mal 

3- bis 

4 mal 

1- bis 
2mal 

gele- 

gent- 

lich 

qar 

nicht 

oA 

3 ] 

f 2 1 

i 3 J 

4 1 

1 5 ] 

1 & 

8 

1? 

12 

19 

27 

17 U 


') ges, dbs 5 357, 23 ^/o der Studenten gaben an, daß es an 
ihrer Fachhochschule keine Mensa gibt, die für sie mit- 
tags erreidibar ist 


tägliche Gäste, etwa die Hälfte von ihnen ist gele- 
gentlich oder gar niciU beim Mittagessen in der 
Mensa zu finden. Das mag audi daran hegen, daß 
drei Viertel aller Eheleute einen Partner haben, der 
nicht studiert, und daß die gemeinsame Malilzeit 
mittags oder abends zu den häuslichen Gepflogen- 
heiten gehört. — Daß Stipendienempfänger die 
preiswerte Studenlen-Gaststätte etwas mehr auf- 
suchen als der Durchsdmitt, hängt wohl mit ihren 
knappen Mitteln zusammen. ’ — 

Mensabetriebe nehmen eine notwendige Funktion 
w^dhr, die ein privates Unternehmen nicht ausfüllen 
könnte. Notwendig deshalb, weil die ganztägige 
konzentrierte Ansammlung von mehreren lausend 
Personen Verpflegungsmöglichkeiten einschließen 
muß. Da andererseits die Semesterferien mehrere 
Monate im Jahr andauern, ist die notwendig hohe 
Kapazität der Verpflegungsbetriebe über lange Zeit- 
räume nur zu einem Teil, weitgehend unter 50 ^/o, 
ausgenutzt. Hier springen staatliche Zuschüsse ein. 

Die Situation an den Fadthociisd)ulen unterscheidet 
sich, was die Mensa betrifft, entschieden von der an 
Universitäten. Etwa KU der befragten Fadihochschul- 
studenten gab an, daß für sie mittags gar keine 
Mensa erreichbar sei. Teilweise befinden sich Men- 
sabetriebe erst im Aufbau oder es sind Provisorien 
eingerichtet, über tüe geklagt wird. Einige Fadhhod^- 
schufen oder abgelegene Fadibereidie einer Fach- 
hochschale sind so klein, daß der Betrieb einer eige- 
nen Mensa selbst bei hohen Zuschüssen unrenüer- 
lidi sein muß. Hier gibt es andere Lösungen wie das 
Essen in Vertragsgaststätten u, ä. So verstehen sidi 
die Zahlen der Tabelle 157* — Nur ein gutes Drittel 
aller befragten Fadihodisdiulstudeivlen aß regel- 
mäßig, — und sei es nur einmal in der Woche, — in 
einer Mensa. 


7*3 Die Krankenversorgung der Studenten 

Wie in den Jahren 1956 und 1963 wurde auch in der 
vorliegenden Erhebung die Frage gestellt, wie die 
Studenten gegen Krankheit versorgt sind. Dabei 
konnte diesmal die Frage weiter in die Tiefe geglie- 
dert w^erden. 

Zuerst sollte angegeben werden, ob der Befragte in 
den Monaten Januar bis Juni 1973 eine Kranken- 
versicherung für sich selbst in Anspruch genommen 
halte. Daraus ergibt sidi der Umfang der Morbidität 
(Die Studienanfänger brauchten keine Antwort zu 
geben, da sie in den ersten Monaten des Jahres 
keine Studenten gewesen waren). 11 950 Befragte 
erklärten, daß sie die Versiclierung einmal bean- 
sprucht liätten, das ist eine Morbiditatsquote von 
in dem betreffenden Halbjahr. 31 Vo (in den 
vorigen enthällen) hatten die Versicherung zweimal 
in Anspruch genommen. Dabei ist die Inanspruch- 
nahme bei Frauen stärker als bei Männern (siehe 
Tabelle 158), was wesentlidi auf die höhere Quote 
ambulaDter ärztlicher Behandlung zu ruckzu führen 
ist. Auch die Verheirateten hegen mit ihrer Inan- 
spruchnahme über der Gesamtheit (71 einmal, 
darunter 33 Vo zweimal), -- 
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ÜRtersudit man die Morbiditatsquoie je Lebensalter, 
so stellt sie sich bei den bis 19jährigen auf 59%, 
unter den 20- bis 2ijährigen auf 67%, um sich bei 
allen anderen Altersstufen — selbst bei den über 
30jährigeii, — bei ö9 bis ?0 % zu halten. Diese 
Tendenz ents]5ric:ht in etwa den Ergebnissen der 
Sozialerhebung von 1963'^). — ' Weiter wurde unter- 
sudit, ob der Umfang der Werkarbeit Einfluß auf die 
Krankheitsquote hat. Die Extremwerte liegen bei 
72 bzw. 69 %, ein relevanter Einfluß ist also nicht 
gegeben, selbst Studenten, die im Semester oder in 
den Ferien laufend Werkarbeit leisten, haben keine 
merkbar höhere Inansprudinahme der Krankenver- 


Tabelle 158 

Die Studenten nach Geschlecht und Art der loan- 
sprudinahme einer Krankenversicherung für sich 
selbst in den Monaten Januar bis einschließlich Juni 
1973 

% der Inanspruchnahmen je Geschledit 
(Zeile 1- — 4), % je Student (Zeile 7 und 8) 


Art der 

ln a nspr u dm a hm e 

Die Inaiisprudioahmen der Kran- 
ken versidrenmg nach Gesdiledrt 

ml 1 

wb 1 

ges ! 

1 (Zeile) 

Stationäre 
Kranken- 
hausbehand- 
lung 

3ß 

3r4 


l 

ambulante ärzt- 
liche Behand- 
lung 

45,9 

51,0 

47,6 

2 

Zahnbehandlg. , 

45,2 

40,4 

43,6 

3 

Entbindung . , . 

— 

0,6 

0,2 

4 

Sonstiges (Mas- 
sagen, Bäder, 
Brille u, a.) . . 

5,1 

4,6 

5,0 

5 

Sämtl. (100 %) 
Inanspruch- 
nahmen abs . 

U 614 

5 744 

17 358 

6 

Es haben Stu- 
denten die 
Vers, in An- 
spruch ge- 
nommen 
einmal, 

% V. Zei le 9 . 

65,5 

77 J 

68,8 

7 

zweimal, 

% V. Zeile 9 . 

27,4 

40,5 

31,1 

8 

Studenten 
ges abs 

12 483 

4 884 

17 36? 1) 

9 


q alles ohne Studienanfänger 


Sicherung angegeben als die gelegentlich, häufig 
oder gar nicht Erwerbstätigen. Es läßt sidi allerdings 
aus den Zahlen nicht ablesen, wie weit unter dem 
Druck notwendigen Geldverdienens KrankJieiten 
übergangen wurden, und die köi-perliche Substanz 
doch Schaden naJim. — Gewisse Unterschiede zeigen 
sich, wenn nian die Befragten nach der Art ihrer 
Wohnung betrachtet, Hier liegt die Inansprudi- 
nahme der Krankenversicherung für alle, die im 
Eltemlmuse wohnen, bei 65 ’Va, für jene, die in einer 
Wohngemeinschaft leben, bei 75 %. Der Unterschied 
läßt sich alleine auf die höhere InanspruchnahTiie 
ambulanter ärztlicher Hilfe zurückführen. 

Bei der Sozialerhebung im Jahre 1963 hatten 53 % 
der Befragten angegeben, daß sie im Sommerseme- 
Ster 1962 oder im Wintersemester 1962 '63 „ärztliche 
Hilfe in Anspruch genommen hatten*' (ohne L und 
2. Sludiensemester), und zwar Frauen mit 56% 
ebenfalls mehr als Männer (52%). Worauf die hö- 
here Inansprudmahine 10 Jahre später zuriickzu- 
fuhren ist, läßt sidi aus den vorgegebenen Zahlen 
nicht ablesen. Die unterschiedlidie Fragestellung 
mag dabei mitwirken 

Soweit die oben genannten Ergebnisse als repräsen- 
tativ gelten können, denn erhebliche Unterschiede 
zeigen sidi selbst in der Betrachtung der Inanspimch- 
nahme von Krankenversicherungen an einzelnen 
Hodisdiulen nidit (Tabelle 159, Spalte 7), kennt die 
Art der Krankenversicherung gravierende Unter- 
schiede zwischen einzelnen Bundesländern, selbst 
Hochsdiulen. Hier übt die Organisation des Ver- 
sicherungswesens — und diesmal teils länder- 
weise — ihren Einfluß aus. In Hessen und Nieder- 
sachsen sind alle Studenten mit der Immatrikulation 
zwangsweise Angehörige der Studenten-Kranken- 
versicherung (SKV), das gleidm gilt für Heidelberg. 
— In Bayern und in Mainz gibt es gar keine SKV, 
die Studentenwerke beschränken sich auf die Ver- 
mittlung von entspredienden Versidierungen. — 
An den übrigen Hochschulen gibt es zwar eine SKV, 
aber die Studenten können sich bei Nachweis einer 
Krankenversicherung anderer Art (über die Eltern, 
selbst versidiert, über den Ehepartner) nach jeweils 
besonderen Maßstäben von ihr befreien lassen, 
Berlin (TU) zeigt den weitaus größten Teil an selbst 
versidrerten Studenten. Wie Tabelle 155, Seite 170 
in Spalte 8 nachweist, kommt dort auch eine extrem 
hohe Quote von Studenten über die Fadrhodischule 
zur Technischen Lfniversität, — sie standen schon im 
Berui und behielten ihre eigene Krankenversiche- 
rung bei. Demgemäß ist der Teil, der über die Eltern 
gegen Krankheit versorgt ist, verhältnismäßig ge- 
ring. An allen anderen Hodrsdiulen (mit Ausnahme 


h Kath, Das soziale Bild * * , , Bonn, 1964, Tabelle 58 

Kath, Das soziale Bild - , . , Bonn 1964, S. 150, Trage 47. 
1963 lautete die Frage: „Haben Sie — ... ärztliche 
Hilfe in Ansprudi genommen", 1973 hieß es: „Haben 
Sie für sich selbst . . , eine Krankenversidierung in An- 
sprudi genommen bzw. wurde für Sie in Ansprudi ge- 
nommen". Die Morbiditätsziffer dürfte bei der ersten 
Fragestellung exakter sein. Andererseits wird in der 
Regel die Inanspruchnahme einer Versidierung auf 
ärzLlidie Hilfe zurückzuführen sein. Eine hinrei diende 
Erklärung für die abweidienden Zahlen finclet sidi Ln 
der unterschiedlichen Fragestellung nicht, 
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Tabelle 159 


Die Studenten an verschiedenen Hochsdiulen nadi ihrer Krankenversfdieriing, 
deren Inanspmdmahtne und nadh der Wohnung bei den Eltern am Hodisdiulort 

bzw* außerhalb 

Studierende in % je Hochschule 


Hochschule 

(TU = Technische Universität) 

Es 

(in 

SKV 

waren 
Vb aller 

über 

El- 

tern 

gegen Kj 
S ludenti 

über 

Ehe- 

part- 

ner 

rankheil 
en je Ho 

selbst 

AOK, 

Er- 

satz-, 

Iti- 

ngs,- 

Kasse 

versiehe 

ichsdiüle 

selbst 

pri- 

vat 

!rt 

:)>} 

nidit 

versi- 

chert 

Keine 
Ver- 
sidie- 
mng 
in An- 
spruch 

ge- 

nom- 

men 

Es ' 
Semes 
denl 

am 

Hoch- 

schul- 

ort 

wohnten 
;ler ledic 
ten bei il 
Eltern 

im 

Ein- 

zugs- 

gebiet 

des 

Hoch- 

schul- 

ortes 

i im 
je Stu- 
Liren 

an- 
dern- 
orts 
in der 
BRD 

(Spalte) 1 

1 

2 

3 1 

4 1 

5 t 

6 1 

7 

1 e 1 

1 9 

1 10 

Berlin TU 

8 

27 

5 

52 

7 

4“ 

27 

36 



1 

Köln 

62 

53 

7 

22 

7 

T 

34 

37 

38 

25 

Hamburg 

15 

37 

6 

34 

6 

- 

26 

63 

23 

13 

Kiel 

16 

50 

5 

31 

5 

- 

27 

61 

30 

8 

Göttingen 

90 

55 

5 

17 

6 

+ 

29 

53 

31 

16 

Saarbrücken 

13 

46 

8 

31 

7 

- 

36 

15 

70 

15 

Bonn 

26 

4? 

5 

26 

6 


31 

36 

43 

19 

Heidelberg 

76 

56 

6 

15 

8 

- 

29 

27 

59 

13 

Frankfnrt/Main 

78 

53 

6 

17 

5 

-h 

31 

39 

48 

13 

StuttgarL TU 

44 

57 

8 

20 

6 


36 

33 

47 

19 

Bochum 

12 

50 

6 

33 

6 


30 

12 

60 

25 

Mainz 

l 

55 

8 

25 

9 

1 

34 

29 

53 

14 

Tübingen 

33 

56 

5 

16 

? 

+ 

33 

21 

56 

22 

Würzburg 

1 

61 

7 

19 

8 

1 

34 

48 

45 

? 

Erlangen 

3 

60 

7 

21 

8 

1 

33 

30 

59 

11 

Regensburg 

1 

64 

7 

16 

10 

l 

33 

52 

34 

12 

Hannover TU 

71 

55 

5 

22 

6 

4- 

31 

57 

35 

8 

München TU 

3 

59 

4 

24 

S 

2 

38 

54 

27 

18 

Gießen 

81 

60 

6 

13 

4 

+ 

30 

21 

65 

12 

sämtl 

36 

53 

6 

25 

? 

X 

31 

40 

43 

15 


in den Monaten Januar bis Juli 1973, in “/o aller Studenten olme Studienanfänger 
') iü "/y aller ledigen Studenten je HochsdiuJe 

oA hier nicht aufgeführt: die Summe der Prozenizahlen je Hochschule liegt wegen Doppel Versicherung über 100 Vo 
*) Hier müßte mongels BefreiimgsmöglichkeU von der SKV 100 ''/o stehen (InformationsludceJ 
■J im Nahverkehr bei einer halben Stunde Fahrzeit zu erreiciien 

Die Positionen addieren sich nicht immer zu 100 “/ 0 , da z. T. andere Posilionen besetzt waren oder die Studenten 
Vollwaisen sind. 
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von Hamburg) sdwankt diese Gruppe um 50 'Vo 
henjm, sie liegt in Bayern mangels einer SKV be- 
sonders hoch. Eine repräsentative Auswahl über 
die Krankenversicherung aUer Studenten ließ sich 
nicht herslellen, es kann also nur der augenblick- 
lidie Zustand an einzelnen Hodischulen und eine Zu- 
sammenfassung geboten werden. — Die Genauigkeit 
der Zahlen mag dabei audt von dem Grad der In- 
formation der Studenten abhängen. Gewiß weiß der 
Student, der monatlich seinen Beitrag an eine Ver- 
sicherung abführen muß, daß er eben dort versichert 
ist* Die Spalten 5 und 6 dürften deshalb der Wirk- 
lidikeiL angemessen sein (es sei denn, die Eltern 
haben eine besondere Versicherung für ihr Kind 
eingerichlel und zahlen den Beitrag, hier dürfte eine 
Felüerquelle liegen). Wer über den Ehepartner fa- 
railienversidiert ist, dürfte darüber in der Regel 
auch Bescheid wissen. Die MItversi<dierung über die 
Eltern ist in ihrem Ausmaß nicht immer bekannt, 
und merkwürdigerweise auch oft nicht die Zwangs- 
versicherimg über die SKV, sonst hätten alle Be- 
fragten in Frankfurt am Main, Gießen, Göttingen, 
Hannover und Heidelberg angeben müssen, sie ge- 
hörten der SKV an. Oft weiß ein Student erst, wo er 
versichert ist, wenn er sidi selbst darum kümmern 
muß, die Kosten einer Krankheit abzudedcen. 

Die Doppelversicherung, wie sie sich in Tabelle ißO. 
Zeile 7 darstelU, ist also zu niedrig. Sie betrifft, 
nadi den vorliegenden Zahlen, am stärksten die 
Studenten -Krankenversorgung. Drei Viertel ihrer 


Mitglieder stehen noch in einem zweiten Versiehe- 
TLingsverhältnis, zumeist bei den Eltern. Anders läßt 
es sidi nidit erklären, daß die Solidargemeinsdiaft 
der SKV, wo ihr alle Studenten zwangsweise ange- 
hören, mit Beiträgen zwischen 3 DM und 15 DM pro 
Monat auskommt. Der niedrige Beitrag von 3 DM 
wird dabei auch nur durch die Pflicht erreicht, vor 
Indnsprucbnaiuiie der SICV andere Versicherungen 
auszuschöpfen. Aber selb.st an Orlen, wo diese 
Subsidiarität keine Pflicht ist, dürften viele Studen- 
ten, besonders wenn sie bei iliren Eltern %vohnen, 
eben dercü Fnmilienversicherung zuerst beanspru- 
dien. Prüft man nämlich nach, wie häufig Arztkosten 
über die SKV ganz oder teils abgerechnet werden, so 
kommt man auf rund 20 '*/o (Fragebogen 1, Frage 7;5), 
während doch 36 der Studenten der SICV ange- 
hören. Daß diese Gruppe etwa weniger krank wird, 
als die anderweitig Versicherten, ist so gut wie aus- 
geschlossen. An Orten, wo der eben geschilderte 
Entlastungseffekt nidit eintritt, wo die anderweitig 
Versicherten sich von der Mitgliedschaft in der SKV 
befreien können (Berliu TU, Hamburg, Kiel, Saar- 
brücken, Bonn, Bochum) reichte ein Monatsbeitrag 
von 24 DM kaum hin, die Kosten abzufangen, ob- 
wohl die eben genannten Hochschulen die Deutsche 
Stiidenten-KraDkenversorgung (DSKV) als gemein* 
Samen Versicherungsträger haben* — Die einseitige, 
aber auch gegenseitige Entlastung zwischen, den 
K ranken versidierungen bezieht sidi nicht nur auf 
die SKV und die Elteni. Aueb wer über seinen Ehe* 


Tabelle 160 


Die Studenten nach der Art ihrer Krankenversicherung und nach der Frage, 
ob und ^vie sie doppelt versldiert sind 

ohne Studienanfänger 









Doppelt Versicherte 




Versidierungsart 

Ver- 

sicherte 

abs 

Vo von 
sämtl* 
Stud. 

Sämtl. 

abs 

®/(> von 
Sp. 1 


von Sp. 3, 
Vers.-Art Zeile: 







1 1 

2 1 

3 1 4 1 

5 

Zeile 

1 


(Spnllc) 1 

1 j 

1 2 i 

1 3 1 

1 

1 5 1 

6 1 

7 1 S 1 

9 

1 

in der SKV 


6 238 

35,9 

4 870 

70 

. 

65 

6 20 

10 

2 

1 

1 Familien 1 

[Eltern 

9 164 

52,8 

3 412 

37 

92 

■ 

l 5 

2 

3 

4 

J 

fvers. über 1 

selbst ^ 

Mitglied 

[Ehepartner * 

AOK, Innungs-, Er- 

1 054 

6,0 

383 

36 

78 

12 

5 

5 



satzkasse 

4 347 

25,0 

1 204 

28 

80 

14 

2 

4 

5 

> 

Privatkasse 

1 18? 

6,8 

599 

50 

70 

10 

3 11 

. 

6 

nicht versichert, oA 

601 

3,5 

X 

X 

X 

X 

X X 

X 

7 

sämtl 


22 591 

130,0 <) 

1 

') 







SämlL Studenten abs = 17 367 

Doppelt Versicherle ^ 5 234, da jeder doppelt Versicherte liier zweimal auf tritt, das gilt ebenso für die Spal- 
ten 5—9 zusammen genoiD men 
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Partner versidiert ist oder selbst einer anderen 
Kasse angehört, ist noch vielfadi in der SKV* Sonst 
spielen die Doppelversicberungen nur eine geringe 
Rolle. Männer und Frauen unterscheiden sich m der 
Doppelversidiening kaum, da es sich um eine Orga- 
nisationsform handelt. 

8 ^/o aller Befragten sind aussdiließlidi über die SKV 
gegen Krankheit versichert, ein Prozentsatz, der an 
einigen Orten jedoch bis an 20 % heranreicht (Frank- 
furt am Main}. 

So verschieden die Versidienzngsarten sind, so ein- 
heitlich ist das Bild, wenn man die Morbidität der 
Studenten je Hochschule ansiebt. Sie Hegt bei rund 
69 Vo mit extremen Ausschlägen von rund 5 Punkten 
nadi oben und unten (Tabelle 159, S. 174, Spalte 7). 

Die Studenten an Fachhodischulen unterscheiden 
sich in der Familienversichemng über die Eltern 
nicht von den Universitätsstudenten. Ein Unterschied 
wäre zu erwarten gewesen, da die ersteren zu drei 
Viertel vor dem Besuch der Fachhochschule eine 
Lehre absolviert hatten, also selbst einer Pflicht- 
kasse angehört hatten. Ein Teil von ihnen muß also 
dieses Versicherungsverhältnis beim Übergang zum 
Studium aufgekimdigt oder slillgelegt haben. — Die 
SKV umfaßt über das Sludentenwerk Sdileswig- 
Holstein (Kiel) auch die Fadih och schule in Lübeck, 
sonst gab es für Fachh och schul Studenten (in der En- 
quete] keine Möglichkeit, in der SKV zu sein. Der 
Prozentsatz ist dementsprechend gering. Dafür tritt 
die eigene Versidieruag in einer Pflidit- bzw. Ersatz- 
kasse stärker hervor, ebenso die über den Ehepart- 


Tabelle 161 


Die Sludenten an Fachh och schulen 
nach der Art Ihrer Krankenversicherung 

Studierende in Vo 


Art der Versicherung 

von 

sämü* 

Studierenden 

Studentenkrankenversorgung 

3,3 

Familien versichert über Eltern , . , . 

52,4 

Farn dien versichert über Ehepartner 

9,1 

selbst in AOK, Innungs-, Ersatzkasse 

33,2 

selbst privat 

5,6 

nicht versichert 

0,1 

oA 

3.S 


Sämtliche Versicherten 

107,5 ‘) 


b 100 Vo 5 357 


ner, Doppelversidierungen spielen hier so gut wie 
keine Rolle, 

Tabelle 181, S, 2L2 gliedert die Versicherungsarten 
der Universitätsstudeaten nach dem Beruf des Va- 
ters auf. Der Art des Berufes entsprechend finden 
sich die wenigsten Familienversicherten in den 
freien Berufen bzw. bei den Selbständigen, dafür 
liegt die Quote der Angehörigen einer Privatkasse 
entsprechend hoch. Derartige Aussagen über die 
SKV gäbe es nur wenn die Berufe der Väter gleich- 
mäßig über die Universitäten streuten, das ist nicht 
der Fall. In der Quote der bei dem Ehepartner Ver- 
sicherten unterscheiden sidi die Studenten, nach 
dem Beruf des Vaters gegliedert, kaum. (Extrem- 
werte stammen hier aus einer so kleinen Gruppe 
verheirateter Männer und Frauen, daß sie keine 
sichere Aussage erlauben.) 

4,2 % aller Studenten waren im JaJir vor der Erhe- 
bung in psychotherapeutischer oder verhaltensthera- 
peutischer Behandlung gewesen. Die Quote liegt bei 
Frauen mit 4,7 V« etwas höher als bei Männern. Bei 
Verheirateten beträgt sie 3^6 “/o. Tabelle 181, S. 212 
stellt sie in Spalte 13 nach Berufen der Väter dar. — 
Der Salz von 4,2 Vo mag gering erscheinen, auf fast 
eine halbe Million Studenten hochgerechnet ergibt 
sich eine erschreckend hohe absolute Zahl. Sie um- 
faßt nur jene, die in Behandlung waren, nicht aber 
die vor den Türen der Fachärzte Wartenden. Hier 
wird ein Problem statistisdi gleichsam als Spitze 
eines Eisberges sichtbar, das anhand eines Frage- 
bogens gar nicht erfaßt oder gar abgehandelt werden 
kann. 


7.4 Die Aufnahme langfristiger Darlehen 

Der Erhebungsbogen enthielt, über seinen Umfang 
verstreut, sechs Meinungsfragen. Die letzte lautete: 
„Wenn die Möglichkeit dazu bestünde, würden Sie 
ein langfristiges, bis zu 3^/o verzinsliches Darlehen 
aulnehmen?"* Es waren drei Antworten vorgegeben: 
K „kein Bedarf", 2. „nein, grundsätzlich nicht" und 
3. „ja, zur Deckung von besonderen Studienkosten 
und Anschaffungen". Der Befragte sollte zuerst prü- 
fen, ob er überhaupt ein Darlehen nötig hat* 34 % 
verneinten das. Kam er zu der entgegengesetzten 
Ansidit, so sollte er vorab entscheiden, ob er eine 
Verschuldung aus grundsätzlidien Erwägungen ab- 
lehnt, 17 ®/o taten das. Um dem Vorurteil zu ent- 
gehen, die Frage würde im Vorfeld der Überlegun- 
gen stehen, einen Teil der laufenden Stipendien in 
Darlehen umzuwandeln, wurde der Zweck des mög- 
lichen Darlehns bezeichnet, nämlidi besondere Stu- 
dienkosten und Ansdiaffungen abdecken zu können. 
46 erklärten, daß sie für diesen Zwedc Geld auf- 
nehmen würden. Daraus laßt sidu also keinesfalls 
schließen, viele Studenten stünden positiv zu der 
Aufnahme von Darlehen, um die allgemeinen Stu- 
dienkosten und die Kosten des Lebensunterhaltes zu 
bestreiten. — Die Verzinsung „bis zu 3 sollte die 
Sorge vor dem heute üblichen Bankzins nehmen* 
Es war audi absiditlich in der Frage nicht bemerkt 
worden, ob es sich um ein Darlehen aus öffentlichen 
Mitteln oder um ein zinssubventioniertes Bankdarle- 
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hen händeU. L(^tzteres ist ini Hodisdiulbereidi in der 
Bundesrepublik unüblich, so dürften die meisten Stu- 
denten ein Darlehen aus der öffentlichen Hfmd im 
Auge gehabt haben, als sie antworteten. 

Die Antworleo sind in ihrer Aiifgliedeiinig nadi an- 
deren Merkmalen auhsdilußrelch. So wachst z. B. die 
Antwortquote «kein Bedarf mit zunehmendem Zu- 
schuß der Eltern konlinuierlidi (siebe Tabelle 162 
Spalte 1). Dafür mag die größere finanzielle Rücken- 
deckung durch das Elternhaus verantwortlich sein. 
Dieses Phänomen wird gestützt durdi die Aufgliede- 
rung der potentiellen Darlehnsnehmer nadi dem Be- 
ruf des Vaters (siehe Tabelle 181, S. 212). Die 
Kinder von freiberuflichen Ärzten und von Fabri- 
kanten/Großhandlern stehen am untersten Rand der 
Skala, am oberen Rande, — wenn auch mit gerin- 
gem Abstand zu anderen Berufen, — die Kinder von 
einfachen und mittleren Beamten, von Arbeitern, 


Tabelle 162 

Die Studenten, befragt, ob sie für besondere Studien' 
kosten und Ansdiaffungen ein langfristiges bis zu 
3®/o verzinsliches Darlehen aufnehmen würden, je 
Höhe der tnonatlfchen elterlichen Zuwendung 

Studierende in Vo 


MonatHdie 
Zuwendung 
der Eitern 

Es würden ein langfristiges 
Darlehen (bis 3 “/o Zinsen) 
aufnehmen 

Kein 

Bedarf 

grund- 

salz» 

lieh 

nicht 

ja 

oA 

{SpsUoj 

i 1 1 

f 2 1 

1 3 1 

1 4 

über 500 

47 

13 

36 

4 

über 400 bis 500 . . 

41 

15 

41 

3 

über 300 bis 400 . . 

38 

18 

41 

3 

über 200 bis 300 . , 

37 

17 

43 

3 

über 100 bis 200 . . 

34 

20 

44 

2 

bis 100 

31 

20 

46 

3 

Keine 

29 

t6 

53 

2 

Samt] 

1 

17 

46 

3 


abs Zahlen siehe Tabei ie 21, S. 47. Nur Studenten an 
Universitäten 


Geistlichen, sonstigen Angestellten, Handwerkern, 
Gastwirten. Gleidizeitig mit dem zunehmenden Dar- 
iehnsbedarf nimmt die Quote derer entschieden zu, 
die grundsälzlidi kein Darlehen aufnehmen wollen. 
D. h.: je geringer der Zusdiiiß der Eltern ist, desto 
größer ist die Notwendigkeit, ein zusätzliches Dar- 
lehen zu erhalten, desto größer ist aber auch die 
grundsätzliche Abwehr gegen das Darlehen. 

Tabelle 163 gliedert die Darlehnsfrage nach ver- 
schiedenen anderen Umständen auf. — Dabei zeigen 
sich folgende Trends: 

a) Frauen sind überall, — einige Gruppen von Ver- 
heirateten ausgenommen, - — weniger bereit, Dar- 
lehen aufzunehmen* Das gilt selbst dann, wenn 
ihre wirtsdiaftliciie Lage der der Männer gleidit 
(BA föG'Ge förderte) . 

b) Die höchste Quote von möglichen Darlehnsneh- 
mern findet sidi unter den Verheirateten, beson- 
ders in Studentenehen (auch hier weniger bei 
Frauen). Bei ihnen ist die Ablehnung des Dar- 
iehns am geringsten ausgeprägt, selbst dort, wo 
der Ehepartner im Beruf steht ^). Das mag mit der 
Hoffnung auf einen zeitweiligen Doppel verdienst 
nach Studicnencle Zusammenhängen, aber audi 
mit dem Umstand, daß bei jungen Ehen der 
Aufbau cie.s Haushaltes finanziell besonders 
sdiwer drückt und zusätzliche Ausgaben unum- 
gänglich sind. 

c) Studenten an Faclihodischulen sind weniger be- 
reit, Darlehen aufzunehitien als Studenten an 
Universiläten, Das gilt selbst dann, wenn sie sich 
würtschafllich in gleicher Lage befinden (BAföG- 
Empfänger). Das trifft öuch für die verheirateten 
Fachhodjschulstudenten zu. Hier mögen sich teils 
die geringeren Verdienstaussiditen niederschla- 
gen. 

d} Den geringsten Bedarf an zusätzlichen Darlehen 
haben die NidUgeförderten und die studierenden 
Ehefrauen, deren Mann voll im Verdienst steht. 
In keinem Fall erreidit diese Quote 50 “/o. 

e) Fast die Hälfte aller Studenten würde ein zusätz- 
liches Darlehen nehmen. Es kann davon ausge- 
gangen werden, daß dadurch der erzwungene Ne- 
benverdienst abgebaut werden soll, und daß die 
langfristige Rückzahlung, der niedrige Zinssatz 
sowie die späteren Berufs- und Verdienstmög- 
lichkeiten die Verschuldung erträglich erscheinen 
lassen. 


Die geringe Ablehnung des üarlehns von studierenden 
Frauen, deren Ehemann voll oder teils im Beruf steht, 
ist vielleldit durch das Bestreben erklärbar, besondere 
Belastungen im Studium selbst tragen zu wollen, und 
durch die Möglichkeit, bei späterem Doppel verdienst 
die Schulden audi enUprechend leicht tilgen zu kön- 
nen. 
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Tabelle 163 


Die Studenten, befragt, ob sie für besondere Studienkoslen und AnsdiaftimgeTi 
ein langfristiges, bis zu 3 “/o verzinsliches Darlehen aufnehmen würden, 
nadi versdiledenen Merkmalen 

Studierende in % je Zeile 


Hoch» 

Schul- 

art 

Umfang der Befragten 

Ge- 

sdüecht 

Es würden ein langfristiges, bis zu 3 ver^tinsHdies 

Darlehen aidnehmen 

Kein 

Bedarf 

gmind- 

sätzlidh 

nicht 

oA 

1 

ja 1 

1 1 

fS]>ülte| 


1 

! 1 1 

1 2 1 

1 3 

t A 

1 (Zeilt?) 

Uni- 

Sämtliche Studenten 

ges 

34 

17 

46 

3 

{1} 

ver- 


ml 

33 

16 

49 

2 

(2) 

si- 








täten 


wb 

3B 

20 

38 

4 

(3) 


Nicht nach d. BAiöG Geförderte ... * 

ges 

39 

15 

43 

3 

(4) 


Nach dem BAföG geförderte Studen- 








ten 

ges 

27 

20 

50 

3 

(5) 



ml 

26 

19 

53 

2 

(6) 



wh 

30 

24 

43 

3 

(7) 


Nicht Verheiratete 

ges 

36 

16 

43 

3 

(8) 


Verheiratete 

ges 

26 

IJ 

59 

2 

(9) 



ml 

26 

U 

61 

2 

(!0) 



wb 

35 

11 

52 

2 

(1!) 


Ehepartner ist Student 

ml 

22 

12 

64 

2 

(12) 



wb 

27 

15 

55 

3 

(13) 


Ehepartner kein Student, nicht voll 








erwerbstätig 

ml 

27 

11 

59 

3 

(14) 



wb 

3Ö 

W 

56 

4 

(15) 


Ehepartner kein Student, voll er- 








werbstätig 

mJ 

26 

U 

61 

2 

(18) 



wb 

43 

7 

49 

1 

(17) 

Fach- 

Sämtliche Studenten 

ges 

31 

24 

44 

1 

(18) 

hoch- 


ml 

31 

24 

45 

-1- 

(19) 

schu- 








len 


wb 

32 

26 

41 

7 

(20) 


Nach BAföG Geförderte 

ges 

28 

26 

45 

1 

(21) 


Verheiratete * 

ges 

27 

19 

53 

1 

(22) 



ml 

26 

20 

53 

■ 1 

(23) 



wb 

30 

14 

56 

— 

(24) 
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7.5 Der numerus clausus (NC) 

13 ”/o aller Befragten waren vom numerns clausus 
betroffen worden, d. h. sie waren dem Studium 
in dem von ihnen gewählten Hauplsludienfacfa bzw. 
Stucliengebiet nicht zugelassen worden. Dabei blie- 
ben mehrere Auswege, einmal: den Beginn des Stu- 
diums in diesem Fach überhaupt hinauszuschieben 
oder: mit einem anderen Fach zu beginnen in der 
Hoffnung auf einen späteren Wechsel. Manche haben 
beides getan, sich näralidi nach einer Wartezeit in 
einem anderen Fach einschreiben lassen, iim später 
umzusteigen. Andere wählten auf Dauer gleich oder 
später ein Fadi oline Zulassungsbeschränkung, ver- 
zichteten also auf ihren ursprünglichen Sludien- 
wunsch. 

Sciion aus räumlichen Gründen war es nicht mög- 
lich, den Komplex des numerus clausus ganz mit 
Fragen abzudecken. So besdrränkte sich der Erhe- 
bungsbogen auf zwei äußere Daten: das Versdiieben 


Tabelle 164 

Sämtliche Studenten und die vom numerus clausus 
Betrogenen nach der ZaM ihrer Studien- und 
Faebsemester 

Studierende in 




Studenten im 


E5 WÜ- 

rea 

Zahl des 

Studien* 

Semester 

Fadi- 

semesfer 

vom 

NC 

belror 

f^JÜ 

ten jo 
Studien- 
airni* 
in •/> 

Semesters 

Sämt- 

liche 

vom 

NC 

!3e- 

troff. 

Sämt- 

lidie 

vom 

NC 

ße- 

troff* 

(SpaUö) 1 

1 ( 2 1 

1 3 

1 4 1 

1 5 

1. 

3 

6 

5 

12 

31 

2. 

12 

J7 

13 

19 

18 

3./4. 

16 

W 

17 

20 

16 

5./6. 

15 

11 

15 

16 

15 

7./8. 

13 

11 

13 

10 

11 

9./10. 

12 

10 

11 

6 

10 

n,/12. 

8 

ö 

6 

4 

11 

i3./14. 

4 

3 

3 

1 

11 

über 14* 

5 

2 

3 

1 

6 

oA 

12 

10 

14 

11 

X 

sämtl. 
(100 Vü] 
abs 

1? 848 

2 396 

17 848 

2 396 

13 


Ü eiDSdüießlidi derer, die Semester Fach hochschalen o. ä. 
besüdhl hatten, siehe dazu Fragebogen 1, Fragen 2.1 
und 2.4, Hier sind nur die Antworten der Spalten 20 
und 29 wiedergegeben 


des Studienbeginns und den Wechsel des Faches. 
WidiÜg war außerdem zu wissen, in wie vielen 
Fällen ein Wechsel noch erwogen wurde, also mit 
einiger Gewißheit bevorstand. Außerdem konnte ein 
Student von mehreren dieser Punkte betroffen sein. 
Durdi diese nicht kleine Gruppe (21 ^/o der über- 
haupt Betroffenen) erhält das Bild freilich eine ge- 
wisse Unsdiärfe. 

Vor die Interpretalion der Tabellen seien zwei Be- 
merkungen gestellt: Die folgenden Daten umfassen 
nur Personen, die bereits auf der Universität sind, 
die Zahl der Abiturienten, die ihr Studium nicht auf*' 
genommen haben, weil der nuineru.s clausus sie 
daran hinderte, wird hier nicht sichtbar. ■ — Die Daten 
geben die Wirkung des NC auf eine ganze Stuclen- 
lengeneraÜon an, sie sdiildern also nidit seine au- 
genblickliche und zukünftige Wirkung, die schwerer 
sein dürfte als io den letzten sieben Jahren. 

Tabelle 164 stellt die vom NC Betroffenen nach ihren 
Studien- und Fadisemeslern dar. Zeigt schon die 
Verschiebung der Anteile zwischen Studienseme- 
stern und Fachsemestern bei sämtlidhen (Spalte \ 
und 3) den Effekt des Fadiwechsels an, — die Quo- 
ten in den unteren Fadisemestern .sind größer, in 
den oberen kleiner — , prägt sich diese Erschei- 
nung bei den vom NC Betroffenen besonders aus. 
Nimmt man aus der Gesamtlieit die NC-Studenten 
heraus, so hat jeder fünfte vom Rest sein Haupl- 
studieniach (Fachbereich, Fakultät) gewediesell "), 
bei den vom NC Betroffenen ist es jeder zweite. 
Unterstellt man, daß der Wechsel bei der letzten 
Gruppe eben vom numerus clausus herrührt, so be- 
deutet das, auf die Gesamtheit von 440 000 Studen- 
ten (Tabelle 174, S. 203) umgeredinet: 23500 Studien- 
plätze waren über ein oder zwei Semester wegen 
des Aufenthaltes von NC-Wechsiern in fremden Fä- 
chern besetzt und teilweise für andere Studenten 
blockiert. 

Spalte 5 in Tabelle 164 erlaubt einen weiteren Ein- 
blick und eine gewisse Prognose. Von allen Studen- 
ten, die vor mehr als sieben Jahren ihr Studium be- 
gonnen hatten, waxen 6 vom NC betroffen (ein 
Teil weiterer Studenten dieser Gruppe mag sein 
Studium freilidi schon beendet haben). Bei den Be- 
fragten zwischen dem 7. und 14, Studiensemester 
sind GS fast gleidib leibend i 1 ^/o, dann sdmellt die 
Quote auf 18 Vo im zweiten und 31 ^/o im ersten Stu- 
dieiisemester hoch. Nimmt man weiter an, daß die 
jetzt erreichte Quote nidit steigt, und daß jeder 
zweite aus dieser sein Fadi wechselt, so müßten 
nach einiger Zeit rund 12 "/o aller Studienplätze für 
den Wechsel wegen des NC vorgehalten werden. 

Den Fachwechsel dadurdi zu vermeiden, daß man 
bei Bewerbungen um einen Studienplatz, der unter 
dem NC steht, in der Anciennität die auf der Univer- 
sität verbrachten Semester nidit mitzählt, ist ein 
Vorhaben mit zweifelhaftem Effekt. 

Die Betroffenen müßten also vor der Hochschule 
warten, um ihre Chance, studieren zu können, zu 
verbessern. Angesidits dieser unbestimmt langen 

siehe Fragebogen I, Frage 2,2 
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Tabelle 165 


Die Sludenlen nadi Haupts tu dienfächern und versdiledenen Merkmalen 
(2, Büdungsweg, numerus clausus, Geförderte, Verheiratete) 

Studierende in V« von Sam LI i dien bzw, je SUidienfadi 


Nr. 

des 

Hüuptshidießfadi 

(l'ädigeblöt) 

Sämsl. 

2. m\- 

durEgs- 

weg 

Vj von 
Sp. 7 

vom 

I'IÜ.OIVTUS 

betioiren, *h 

von von 

s3mU. Sp. 7 

NöUi 

UAPöG 

Gefyrdetlö 

1 

SänJtl. 
je V^da. 

obä 


(Spalte! 

J ! 

1 2 1 

1 3 1 

^ 1 

5 1 

1 G 

l 7 

1 

ev./kath. Theologie 


14,4 

+ 

4 

2 

2 

339 

2 

HiHnan-, Tier-, Zahnmedizin 

10, t 

10,8 

37 

49 

8 

9 

1 81 1 

3 

Pharmacie 

h2 

29,1 

6 

$0 

1 

1 

223 

4 

Rechtswissenschaften 

9,0 

10,1 

5 

8 

8 

8 

1 614 

5 

Voikswdrlscbaft, Betriebswirtsdiaft, 

Handelsschullehramt 

n,2 

15,8 

4 

4 

11 

11 

1 998 

6 

Soziologie, Wiss, von der Politik .... 

3,3 

14,1 

2 

9 

3 

4 

588 

7 

Psychologie 

2.8 

10,5 

4 

20 

3 

4 

503 

8 

Pädagogik einsdii. Sonderpädagogik 

6J 

11,5 

5 

11 

7 

8 

1 083 

9 

Geschidile 

2J 

8,3 

1 

6 

2 

3 

374 

10 

Germanistik 

6,2 

7.0 

3 

6 

7 

6 

1 102 

11 

Alte, neue Sprachen, Dolmetscher . . 

5,7 

6,5 

2 

5 

6 

5 

1 011 

12 

Philosophie, sonst, geistes-, kultur- 
wissenschaftl. Fächer, Publizistik , . 

2,4 

11,7 

1 

7 

2 

3 

420 

13 

musisdie, künstlerische Facher .... 

h2 

8,6 

1 

9 

1 

1 

209 

14 

Mathematik 

7,0 

6,9 

3 

5 

8 

5 

1 253 

15 

Physik 

4,0 

9,2 

2 

7 

4 

4 

716 

16 

Chemie, Biodiemje, Lebensmittel- 
diemie 

4,6 

8,5 

6 

1? 

\ 4 

4 

823 

1? 

Biologie 

3,9 

6,2 

6 

20 

4 

4 

690 

18 

Geographie, Geologie 

2,0 

8,8 

2 

10 

2 

2 

352 

19 

sonstige Naturwissenschaften 

Oß 

lUO 

'T 

14 

1 

1 

109 

20 

Land-, Forst-, Hauswirtschaft, Garten- 
bau, einschl. Nebengewerbe 

Iß 

16,4 

1 

16 

1 

i 

225 

21 

.■\rdütektuv 

Iß 

Wß 

2 

24 

1 

2 

228 

22 

BauingenJeurwesen . 

Ul 

9ß 

1 

6 1 

2 

2 

302 

23 

Masdiinen-, Sdiiff-, Flugzeugbau, 
Verfahrenstechnik 

2,5 

10,0 


3 

3 

3 

449 

24 

Elektrotechnik, Nadiriditentecbnik .. 

2,9 

11,3 

1 

5 

3 

3 

515 

25 

sonst, tedin. Fädier ein.sdil. Bergbau, 
Hüttenkunde, Geodäsie 


9,3 

-f 

2 

1 

1 

205 1 

26 

übrige Fächer 


8,5 

1 

10 

1 

1 

189 


oA 

2ß 

tuo 

2 

10 

4 

3 

517 


sämtliche (100 ''M abs 

17 848 

10,6 

j 2 396 

13 1 

1 6 993 3 438 

17 848 


siehe Beiblatt zu Fragebogen ! 
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Tabelle 1 6 b 


Die vom numerus clausus Betroffenen nach ihrer SSlualioii im Studium 
I und nadi ihrer Immcilrikulation im gewünschten Hauptstudienfadi 

Studierende in je Situation 


Shuatior» der Shidenfen vom numerus clausus betroffen 

Im Sommer 1973 i 

im gewünschten MaupLstLidien- 
fadi immatrikviliert * 

Sämtlich t, 

(100 “/o) 

ja 

1 nein | 

oA 

abs 

f Vu 

(Sp^Ue) 1 

1 1 

1 2 f 

3 1 

[ i 

1 5 

Vollstudium im gewünschten Hauptstudienfadi nodi 






nicht begonnen 

f2 

S5 

3 

629 

26 

Hauptstudienfadi gewediselt 

78 

!5 

7 

739 

31 

Beginn des Studiums hinau.sgesdioben 

89 

3 

8 

525 

22 

Von mehreren der oben genannten Punkte betroffen 

52 

43 

5 

503 

21 

Sämtliche abs 

1376 

879 

141 

2396 

H)0 

Sämtliche in Vo von Sp. 4 

58 

37 

5 

100 

X 


Wartezeit dürften viele der Betroffenen sidi eben 
doch in einem anderen Fadi einscii reiben. Die ge- 
ringe Motivation für das andere Fach und den dar- 
aus folgenden anderen Beruf ist ein negativer 
Akzent, der wiederum zu verstärktem Wedisel auf 
der Hodr schule führen kann. 

ln Tabelle 165 sind die vom NC Betroffenen nach 
den Hauptfächern aufgegliedert, die sie im SS 1973 
studierten. Medizin, Pharmazie, Chemie und Bio- 
logie stellen mehr als die Hälfte dieser Gruppe 
(Spalte 3). Wenn sidi audi in Fadiern, die keinen 
NC kennen, Studenten finden, die von ihm betrof- 
fen wurden, so dürften das potentielle Wechsler 
sein, oder Studenten, die ihren anfänglidien Sludien- 
wimsch imterclriicict bzw. ein anderes Fach ihrer Nei- 
gung gefunden haben. — Liegt die Masse der vom 
NC Betroffenen mit w^eitem Abstand in der Medi- 
zin, so verschieben sieb die Proportionen, betrachtet 
man die Gruppe je Hauptstudienfadi. Hier hält die 
Pharmazie die Spitze, gefolgt von der Medizin, der 
Ardiitektur, der Psychologie und der Biologie. Das 
sind, wie eine nähere Einsidit auch aufw'eisl, die 
entsdreidenden rr Auffangfädier'' für die NC-Belroffe- 
nen, aus denen sie nur vereinzelt noch hinauswech- 
seln wollen. 

Wer sein Hauptstudienfadi gewechselt oder den 
Studien beginn hinau.sgesdioben hat, befindet sidr 
fast immer im gewünschten Hanptstudienfach, Das 
gilt vor allem für die letztere Gruppe (siehe Ta- 
belle 166). Aber auch hier hat jeder zehnte, bei den 
Wedislern jeder fünfte, das urspriingiiebe Ziel nicht 
erreicht. Ein Teil von ihnen (Spalte 2 in Tabelle 166) 
beabsichtigt audi njdit mehr umzusteigen (Ta- 


belle 167). Das sagt andererseits, daß jeder vierte 
vom NC Betroffene (70 ^/o von 879 = 615 ^ 25 ^'5» 
von 2 396) nodi ein potentieller Studienwechsler ist. 
Zusammen mit denen, die ihr Fach schon änderten, 
ergibt das eine Quote bis zu 75 Studienwechs- 
lern unter den NC-Studenlen. Diese Quote darf nicht 
als feststehend angesehen werden; denn seinerzeit 
konnte fast jeder Student, der sein gewünschtes Fädi 
nicht erreidite, in einem anderen Studierigebiet an- 
fongen. Und gerade unter ihnen finden sich die mei- 
sten VV^echsler (nur 17 aller vom NC Betroffenen,, 
die das Voll Studium in ihrem gewuinschten Fach noch 
nicht beginnen konnten, dort also nicht immatriku- 
liert sind, haben keine Absicht, das nun studierte 
Fach noch zu ändern). Die Ausweitung des NC auf 


Tabelle 167 

Die vom numerus clausus betroffenen Studenten, 
die im SS 1973 noch nicht im gewünscJiten Hnupi- 
studieniach immatrlkulierl waren, nach ihrer Absltbl, 
das Hauptstudienfach zu wechseln 

Studierende in 


Es haben die Absicht, ihr jetziges 

Hauptstudienfadi 

noch zu 

wedrseln 


ja 1 weiß iiidiL | 

nein 

1 oA 1 

abs 

47 23 

30 

4- 

879 
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eine ganze Reihe von Fächera, besonders die ver- 
wandten Gebiete der NC-Schwerpunkle, dürfte zu 
einem vermehrten Warten vor der Universität füh- 
ren. Das bedeutet bis jetzt, daß der Betroffene, dann 
zur Hochschule gelangt, sein gewünschtes Fadh auch 
erreicht und nicht mehr wediselt. Der Anteil derer, 
die ihren Studienbegüin liinausgeschoben haben, lag 
für alle NC-ßetroffenen dieser Erhebung bei nur 
22 

Der scheinbare Widerspruch, der darin liegt, daß ein 
Student im gewünsditen Hauptstudienfach immatri- 
kuHeri war, aber trotzdem angab, er hätte sein 
VoUstudiuiD in diesem Fach noch nicht begonnen, 
dürfte sich durch die Wahl der Nebenfächer oder das 
Lehrerstudium erklären. Wer etwa Physik als 
Hauptfach gewählt hat und Chemie als Nebenfach, 
studiert zwar auch Chemie, aber nicht als gewünsch- 
tes Vollstudium. Ähnlich geht es dem Philosophie- 
studenten, der Psychologie als Nebenfach belegt, 
aber das eigentlich gewählte Psychologiestudium 
noch nicht beginnen konnte. In beiden Fallen aber 
hoffen die Betroffenen, daß beim Wechsel in das 
gewünsdite Vollsludium ein Teil der im Nebenfach 
verbrachten Zeit auf die Mindeststudiendauer c3es 
Vollstudiums angeredinet wird. So sagt der Wechsel 
in soldien Fällen also nicht aus, daß der NC-Be- 
troffene ganz von vorne anfangen muß. 

ln mehr als der Hälfte aller Fälle erfolgte der Wech- 
sel zum endgültigen Hauptstudienfach nach dem er- 
sten oder zweiten Studiensemester Doch jeder 
fünfte hat immerhin bis zu dieser Möglichkeit zwei 
Jahre und mehr warten müssen (Tabelle 1Ö8), wenn 
man diejenigen he raus nimmt, die nach aufgesdiobe- 
nem Studienbeginn meist gleich in ihr gewünschtes 
Fach kamen ^). 

672 NC-Betroffene machten Anhaben, wie lange sie 
ihren Studienbeginn haben aufschieben müssen (Ta- 
belle 166 vorletzte Zeile und ein TeiJ aus der letzten 
Zeile). Das Ergebnis stellt sich wie folgt dar: 

Der Studienbeginn wurde hinausgesdioben um 
Semester 



drei/ 1 fünf und | . 

ems zwe. | , abs 

Stud. 
in ®/o 1 

i 

39 22 24 15 \ 672 


Dodi wie bereits oben gesagt, ist dies eine bis auf 
sieben Jahre zu rück geh ende restrospeklive Betrach- 
tung. Für die Studienanfänger im SS 1973 und WS 
1972/73, die unter den NC gerieten, sieht die Warte- 
zeit wie folgt aus: 

Der Studienbeginn w\irde hinausgesdioben um 
Semester 



eins 

zwei 

drei/ 

vier 

fünf und 
mehr 

abs 

Stud. i 

inVn 1 39 20 23 18 

132 


Die Verteilung weicht also von der oben aufgeführ- 
ten für die Gesamtheit nur unwesenllidi ab. D. h. 
bis zum Sommer 1973 hat sich für alle, die ihre 
Wartezeit vor der Hochschule durchhielten, diese 
Wartezeit im DurchsdmitL kaum verlängert. Da aber 
nur Studenten befragt wurden, geht aus den Zahlen 
nicht hervor, wie viele Abiturienten vom Studium 
Abstand nehmen mußten und etwas anderes begon- 
nen haben. 

Die Hälfte der Wartenden füllte die Zeit mit Er- 
werbstätigkeiten aus, die mit dem späteren ge- 
wünschten Fadi zusammenhingen, ein Viertel in 
einer Arbeit, die gar nichts mit dem Studium zu tun 
hatte. 

Unter den vom numerus clausus Betroffenen gibt es 
relativ mehr Frauen als in der Gesamtheit (31 ge- 
gen 28 Vo)* Das dürfte von den Fächern abhängen, 
die solche Beschränkungen haben, in ihnen sind 
Frauen häufiger vertreten (vgl. Tabelle 1G5 und 175, 
S. 204 ff,). Auch sind die NC-Studenten imDurdischnitt 
jünger. Das sieht auf den ersten Blick widersprüch- 
lich aus, da sie warten mußten, oder ihr Studium 
sich durch einen Wechsel verlängerte. Diese Ten- 
denz wird jedoch durch das erhebliche Anwachsen 
der Gruppe in den Jahren 1972 und 1973 überdeckt. 
Es standen im Sommer 1973 31 Vo der Gesamtheit 
in den ersten vier Studienseniestem, von den NC- 
Betroffenen sind es 42 Dementsprechend sind we- 
niger von ihnen verheiratet (14 Vo gegen 19 Vo von 
Sämtlichen). Von den Fädiern hängt es ab, daß nur 
19 von ilinen Lehrer werden wollen (Gesamtheit 
32 ^/ti) und daß sieb unter ihnen mehr Abiturienten 
befinden (92 Lo gegen 8? bei Sämtlichen), — Die 
Zuteilung eines Studienplatzes an einer Universität, 
die man oft nicht selbst wählen konnte, mag dazu 
ejeführt haben, daß weniger Studenten aus dieser 
Gruppe bei den Eltern wohnen. 

Die hohe SelbsLrekrutierungsquote gerade in der 
Medizin (jeder fünfte Medizinstudent hat einen Arzt 
zum Vater) und in der Pharmazie (jeder adite) dürfte 
bei der besseren wirtschaftlichen Lage der Väter 
dazu geführt haben, daß die finanzielle Lage der 
NC-Studenten etw'as besser ist als die der Gesamt- 
heit. Die Aufteilung der Gruppe nach dem Beruf des 
Vaters bestätigt das, in ihr finden sich \4^h Kinder 
von Ärzten (angestellt beamtet r freiberuflich) 
und 2 Kinder von Apothekern, — in der Gesamt- 
heit stellen sich diese Berufe nur auf 5 und 0,5 Vo- 

Die Kinder von Arbeitern, die unter SämÜicJien 12 
ausmachen, finden sich dagegen hier nur mit 8 ^'o. 
Das dürfte von der traditions- und teils scbichlen- 


Lm 1. Hochschulsemester bei 26 Vo, für das 11. und 
höhere Semester immerhin noch bei 20 Vo. Auch vor 
fünf Jahren haben relativ viele vom NC Betroffene 
eher gewartet, als daß sie sich „irgendwo" emgesdirie- 
ben haben. Wie viele der Gruppe: „Von mehreren der 
oben genannten Punkte betroffen" zu ihnen gehören, 
läßt sidi nidit ausmachen. Sie differiert nicht wesent- 
lidi zwischen den niederen und höheren Semestern. 

Die in Tabelle Ibd in der zweiten Zeile auftretenden 
11^/« ohne Wechsel sind, wie oben dargestelU, zwar 
im gewünschten Fach immatrikuliert, liaben aber das 
Vollsludium dort noch nicht beginnen können. 
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Tabelle 168 


Die Sludenlen, die vom numerus clausus betroffen im SS 1973 
im ge'wünsditen Hauptstudienfadi immatrikuliert waren, 
nach dem Wechsel m diesem Fach ') 

Studierende in “/o 





Der Wechsel erfolgte nadi 



Studenten im gewünsdUen 
Hauptstudienfadi 

ohne 

Wechsel 

1 

2 

3 

4 

a 

6 und 
mehr 

Sämll. 

(i 00 «'/.>) 
a]>s 





Seimestern 




sämtliche 

33 

28 

17 

8 

6 

3 

5 

1 376 

ohne hinaiisgesdiübenen Studienbe- 









ginn 

11 

36 

23 

10 

8 

4 

8 

912 


vgl. Tabelle 1G6, Spalte 1 


Tabelle 169 


Sämtlldie Studenten und die vom nuraerus clausus 
Betroffenen nach dem Schulabsdiluß des Vaters 

Studierende in Vo 


Sdiulabsdiluil des Vaters 

Sämilidie ^ 

NC-Bc- 

iroflenc 

(Spalte) 1 

1 1 1 

2 

Abitur oder sonst, Hochsdi ul- 



reife 

36 

47 

Realsdiul- oder sonst. Ab- 



schluß 

23 

21 

Volkssdiulab.sdiliiß 

38 

30 

weiß nicht genau, oA 

3 

2 

sämtliche (100 °/o) abs 

1 

1 17 848 

1 

2 396 


spezifisch beeLn.fluJBten Studienwahl der Abiturien- 
ten herrühren. Das Phänomen wird in Tabelle 169 
ebenso sichtbar. Kinder von Vätern mit Hodischul- 
reife sind unter den NC-Studenten häufiger zu fin- 
den. Wieweit der ausgedehnte numerus clausus 
sieb zu einer sozialen Barriere entwickelt, die lang- 
anhaltend nur von Kindern mit größerem finanziel- 
len und traditionsgebundenen Rückhalt überwunden 
werden kann, läßt sieb aus dem vorliegenden Ma- 
terial noch nicht übersehen, verdient aber Aufmerk- 
samkeit. 


7.6 Studenten an verschiedenen Hochschulen 

GHcderten die bisherigen Kapitel und Ahsebnitte 
die Gesamtheit aller Befragten nach beslämmten per- 
sönlidien und .sozialen Merkmalen vmebhäugig von 
ihrem Wolmoit, so sollen die folgenden Tabellen 
die regionale Differenzierung aufzeigen. Dabei geht 
es jeweils um Variable, die aus der Größe, der Lage 
des Hochschulortes und der Hocbschulo in ihm, so- 
wde aus anderen organisalorisdien Gegeberüieiten 
an der Hodisciiule herrüiiren. 

40 “/o der Befragten studierten in Großstädten mit 
melir als 500 000 Einwohnern, rund 40 ^/o in Städten 
mit w'eniger als 150 000 Einwoimern (vgl, Tab, 174, 
S. 203). Dabei ist die Größe der Hochschulstadt kein 
Indiz dafür, daß die Studenten in ihr eine Wohnung 
finden künneu, wie Tabelle 172 in den Spelten 9 
und 10 nadiweist. Vielmehr spielt die Besiedlungs- 
dichte des Umlandes eine wesenlliclie Rolle. Ebenso 
hat die Eingemeindung von Nachbarorten in den 
letzten Jahren dazu geführt, daß viele Studenten 
jetzt zwar innerhalb der Stacltgrenzen wohnen, de 
facto aber in einem entlegenen Vorort. Dennoch ist 
die Quote der auswärtigen Studenten gegenüber 
1967 nur wenig gewachsen Der Anstieg liegt zwi- 
schen ein bis drei Prozerit, lediglich an der Universi- 
tät Bonn ist die Quote der Auswärtigen gegenüber 
1967 um 6^/(1 gesunken, was auf die Eingemeindung 
von Bad Godesberg, Beuel u. a. zurückgeführt wer- 
den muß. Diese Entwicklung ist angesichts der wach- 
senden Sludentenzahlen bei der rückläufigen Quote 
von Heimbewohnern erstaunlich, .sie läBt sich nur 
dadurch erklären, daß Studenten in zunehmendem 


Katb/Wolf, Das soziale Bild . . . , Bonn, 1969, Tabelle 
100, Sp. 1 
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Maße selbst ganze Wohnungen im Hochschulort mie* 
ten (siehe hierzu Tabelle 38, S. 64). — Eine beson- 
dere Position ninuDl nach wie vor Berlin wegen sei- 
ner Insellage ein, 99 ”/o der Befragten wohnten in 
Berlin. Auf der anderen Seite steht Bochum im Ruhr- 
gebiet, mehr als die Hälfte seiner Studenten wohnen 
außerhalb. Von der Einwohnerdichte des Rliein- 
Main-Gebietes hängt ab, daß eine so hohe Quote der 
Frankfurter Studenten von auswärts kommt. Ähn- 
liches dürfte für Köln gelten. Dagegen nimmt eine 
mittelgroße Stadt wie GÖttingen über 90®/ti aller 
Studenten in sidi auf. Ähnlidi verhält es sich in Re- 
gensburg, Tübingen, Würzburg. — Erlangen stellt 


eine besondere Situation dar, wegen seiner unmittel* 
baren Nähe zu Nürnberg, das fünfmal so groß ist, 
wie Erlangen selbst. Nur eine schmale Zone am 
Rheia trennt Mainz von dem fast doppelt so großen 
Wiesbaden. 

Die Einwohnei'zabl der Hodischulstadt und des be- 
nadibarten Umlandes üben auch einen eindeutigen 
Einfluß darauf aus, ob die Eltern in clor Stadt oder 
in ihrem Einzugsgebiet wohnen und damit im Zu- 
sammenhang, ob die Studenten daheim bleiben kön- 
nen und bleiben. An der Spitze steht hier Frank- 
furt OJB Main, im Abstand gefolgt von Bochum, 


Tabelle 170 


Die Studenten nadi Hochsdiulen, Wohnort der Eltern und Grundeigentum 
Studierende in % je Hochschulort 


Hodiscluile 

Wohnort der Eltern 

Eltern 

besitzen 

Maus, 

Woh- 

nungs- 

eigentum 

am 

Hodi- 1 
sdmlor!: 

Einzugs- 

gebiet 

Hoch- 

sdiulorl 

andeni'- ^ 
orts in 
BRD 

I 

West- 

Berlin 

in der i 
DDR 

im 

Ausland 

nicht 

betroffen 

1 und oA 

jSpalti?} 

1 I 1 

1 2 1 

1 3 1 

’ 4 1 

5 1 

& 1 

1 7 1 

e 

Berlin TU 


-\- 

5? 

39 

1 

1 

2 

47 

Köln 

19 

23 

55 


^L 


3 

60 

Hamburg 

35 

12 

48 

1 

1 

-j- 

3 

o7 

Kiel 

14 

10 

72 


- 

2 

2 

63 

Göttingen 

6 

7 

84 

1 



2 

66 

Saarbrücken 

9 

39 

49 


- J- 

l 

2 

75 

Bonn 

13 

17 

66 


4- 

! 

2 

67 

Heidelberg 

8 

21 

68 

1 

4- 

1 

1 

68 

Frankfurt 'Main 

23 

33 

41 

1 

4- 

, 1 

2 

55 

Stuttgart TU 

16 

27 

54 

+ 

4" 

1 

2 

70 

Bochum 

9 

41 

47 

+ 

4- 

4- 

3 

49 

Mainz 

13 

25 

58 

-h 

4- 

1 

3 

68 

Tübingen 

3 

15 

79 

1 

.-1- 

1 

1 

68 

Würzburg 

11 

17 

70 

-r 

4^ 

-F 

2 

68 

Erlangen 

H 

27 

60 

4- 

-h 

- 

2 

64 

Regensburg 

n 

16 

70 

- 


- 

3 

72 

Hanuover TU 

19 

16 

63 

-F 

- 

4- 

2 

65 

Mündien TU 

22 

n 

64 

■r 


1 

2 

67 

Gießen 

7 

23 

68 

-r 

-r 

1 

l 

74 

sämtliche 

16 

20 

60 

1 

-r 

1 

2 

63 


abs siehe Tabelle 3C Spalte Ö 
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Saarbrücken, Haniburg, Köln, Erlangen (Nürnberg) 
und Mainz (Wiesbaden). Das Ende bilden Tübingen 
und Göttingen (siehe Tabelle 170 Spalte 1 und 2). 
Zu fragen wäre aber, ob hier die Familien nidit die 
bessere Chance nutzen, ihre Kmder auf die am Ort 
bzw. benachbart gelegene Universität zu sdiicken, 
zumal sich dort audi stets genügend Gymnasien fin- 
den, ein Vorteil; den Familien in dem weit entlege- 
nen Umland nicht haben. — Diese Verhältnisse spie- 


geln sidi naturgemäß in der Wohnart der Staden* 
ten wider. Wer seine Eltern in der Nähe hat, wohnt 
meist bei ilmen, wenn auch längst nidit mehr in dem 
Umfang wie 1967. Zwar hat sich die Quote der Stu- 
denten, deren Eltern am Hodisdiulort wohnen, seil 
1967 von 19 auf gesenkt, — die steigende Zahl 
von Studenten kommt auch in steigendem Maße aus 
hochsdmlentlegenen Gebieten — , die Quote der El- 
ternwobner ist dagegen weit stärker zurückgegan* 


Tabeile 171 


Die Studenten an verschiedenen FioclisdiuJen nach der Art ihres Wohnens 
im Sommersemester 1973 und nach der Höhe ihrer ZLmmermiete 

Studierende in “/o je Hodisdiule 


Hodisdiule 

[TU = Technisdie Universität) 

Es w'ohnten im SS 1973 bei/in 
(^/o sänUlidier Studierenden je Hochschule) 

bei 

Eltern 

SUulen- 

len- 

Wohn- 

heim 

.Sonstiges 

Wolm- 

helm 

Unter- 

miete 

bei 

Privat 

Wohn- 

gcmein- 

sdiaft 

eigene 

Woh- 

nung 

oA 

(Spaltet 

! 

2 1 

1 3 1 

^ 1 

5 1 

u 1 

7 

Berlin TU 

23 

5 

+ 

n 

19 

42 

+ 

Köln 

30 

9 

2 

18 

11 

30 

+ 

Hamburg 

2ö 

9 

1 

16 

20 

23 

+ 

Kiel 

12 

9 

1 

36 

19 

23 

+ 

Göttingen 

5 

14 

3 

39 

16 

23 

+ 

Saerbrüdcen 

32 

10 

1 

22 

11 

24 

+ 

1 Bonn 

22 

11 

2 

33 

11 

21 

+ 

Heidelberg 

17 

8 

2 

32 

10 

22 

+ 

Frankfurt/Main 

41 

7 

+ 

10 

17 

25 

+ 

Stuttgart TU 

40 

4 

2 

23 

U 

20 

+ 

Bodium 

39 

13 

1 

9 

1 

31 

+ 

Mainz 

27 

1 

2 

26 

12 

26 

+ 

Tübingen 

11 

12 

2 

46 

13 

15 

+ 

Würzburg 

15 

12 

3 

36 

13 

21 

+ 

Erlangen 

26 

15 

1 

24 

11 

23 

+ 

Regensburg 

17 

W 

2 

27 

14 

24 

+ 

Hannover TU 

22 

11 

2 

23 

17 

25 

+ 

Mündien TU 

28 

17 

2 

19 

11 

23 

'-l- 

Gießen 

IQ 

7 

1 

35 

17 

21 

+ 

Sämtliche 

24 

10 

1 

24 

14 

25 

+ 


') Fragebogen h Frage 4.4: Spalte l = Antwort 1+2, Sp, 2 = 3 + 4, Sp. 3 = 5, Sp, 4 = 6 bis 8, Sp, 5 = 9, Sp. 6 = 0 
-) Bewohner eigener Wohnung, fast alle Elternwohner, teils aus Wohngemeinschaft 

Statisiiscfaes Jahrbuch 1973, herausgegeben vom Stat. Bundesaiut, Stand: 31. Dezember 1971 
9 abs Zahlen siehe Tabelle 36, Sp. 9 
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gen Das mag freilidi ebenso an der steigenden 
Zalrl verheirateter Studenten liegen, die nuur aus- 
nahmsweise daheim bleiben. — Einem niedrigen 
Anteil an EUemwohnern entspricht ein hoher Pro- 
zentsatz von Studenten, die bei Privatleuten als Un- 
termieter untergekommen sind (Tübingen, Göllin- 
gen, Kiel, Würzburg), 

Eine Wohnform, die sich in den letzten Jahren aus- 
breitete, ist das Wohnen in einer Gemeinschaft von 


Die folgenden Zahlen geben den Vergleich wiedor. 
Erste Zahl = Vü der Eltemwohner 1967, z^veite Zahl 
1973: Hamburg 39/26, Köln 39/30, Frankfurt/Main 57/41, 
Kiel 24/12, Bonn 28/22, Göttingen U/5, Tübingen 15/J l 


zwei und mehr Studenten, häufig auch Nicht-Studen- 
len in einer Wohnung. Wieweit hier Intentionen der 
Studenten, der Mangel an Unterm ietzimmem und 
deren Preise u. a. örtliche Bedingungen Zusammen- 
wirken, läßt sich aus den hier vorliegenden Zahlen 
allein nicht beantworten. Der Exkurs über Wohn- 
gemeinschaften (2.4,7) versucht der Frage weiter 
nadizugehen. Bemerkenswert bleibt, daß an allen 
Orten, wo überdurchschnittlidi viele Studenten in 
solchen Gemeinschaften wohnen, die Quote der 
Wohnheimplätze unter dem Durchschnitt liegt, auch 
hier mit Ausnahme der TU-München und von Göt- 
tingeii. Eine eindeutige Abhängigkeit von dem Man- 
gel an Wohnhe [mp l ätzen ergibt sich also nicht. — 


noch Tabelie 171 


noch: Die Studenten an verschiedenen Hochschulen nach der Art 
ihres Wohnens im Sommersemester 1973 und nach der Höhe ihrer Zimmemiiete 


Hocbschule 

(TU = Technische Universität) 

bis 

100 

Die Zimm 
(in de 

über 

100 

bis 

130 

Lermiete b 
?r Mietzah 

über 

120 

bis 

130 

etxug im N 
ler je Hoc 

über 

130 

bis 

150 

lonat DM 
hsdiule) 

über 

150 

bis 

170 

über 

170 

Keine 
Zimmer- 
miete 
angege- 
ben -J 

Einwoh- 
ner der 
Hodi- 
sdiüF 
Stadt 
inTd.'') 

J 

0 1 

1 3 

1 m 

f 11 1 

f 12 1 

1 13 1 

1 M 1 

15 

Berlin TU 

24 

14 

11 

18 

13 

20 

65 

2 084 

Köln 

16 

21 

11 

20 

14 

18 

62 

847 

Hamburg 

15 

21 

8 

15 

15 

28 

56 

1 782 

Kie! 

14 

20 

16 

18 

16 

16 

38 

269 

Göttingen 

26 

27 

14 

18 

10 

5 

34 

ni 

Saarbrüdcen 

36 

18 

8 

19 

9 

10 

60 

128 

Bonn 

19 

23 

12 

20 

14 

12 

48 

279 

Heidelberg 

16 

16 

12 

21 

20 

15 

43 

122 

Frankfui’t/Main 

28 

14 

9 

14 

14 

21 

65 

658 

Stuttgart TU 

31 

22 

11 

14 

9 

11 

60 

633 

Bochum 

25 

26 

14 

19 

9 

7 

70 

342 

Mainz 

25 

18 

9 

19 

15 

14 

57 

179 

Tübingen 

29 

28 

12 

17 

8 

6 

32 

68 

Würzburg 

31 

21 

13 

18 

11 

6 

42 

116 

Erlangen 

36 

29 

8 

15 

6 

6 

52 

86 

Regensburg 

24 

34 

15 

15 

7 

5 

50 

132 

Hannover TU 

33 

22 

lÖ 

17 

11 

? 

50 

517 

München TU 

23 

13 

12 

23 

9 

20 

52 

1 338 

Gießen 

23 

25 

17 

20 

10 

5 

45 

78 

Sämtliche ’') 

24 

22 

12 

18 

12 

12 

52 [ 

X 


g Fragebogen 1, Frage 4.4: Spalte l “ Antwort lT2, Sp. 2 = Sh 4, Sp. 3 = 5, Sp, 4 = 6 bis 3, Sp. 5 = 9, Sp. 6 = 0 
-) Bewohner eigener Wohnung, fast alle EUemwohxier, teils aus Wohngemeinschaft 

Statistisches Jahrbuch 1973, hcrausgegeben vom Etat. Bundesamt, Stand: 31. Dezember 1971 
abs Zahlen siehe Tabelle 36, Sp, 9 


186 


Deiitsdicr Bundestag — 7. Wahlperiode 


Drucksache 7/2803 


Eher dürfte das Reservoir an Wohmmcjen in Groß- 

Städten das Mieten einer soldien eigenen Bleibe 
erleichtern. Audi hier haben sich, mit leichten Ver- 
sdiiebungen untereinander, sciion früher erkennbare 
Tendenzen fortgesdirieben. Lag die Quote der Stu- 
denten mit eigener Wohnung 196? unter den aus- 
gewählten Städten in Berlin (TU) mit 21 Vo am 
höchsten, gefolgt von Köln (19 ’Vij), Frankfurt (15 ‘^/o) 
und Hamburg (13 so lautet die Reihenfolge für 
1973: Berlin (TU) 42 ^/ 0 , Köln (30 Hamburg 
(2ö Frankfurt (25 "Vo), Dazwischen gesdiobon hat 
sich die neue Ruhruniversität Bochum mit 31 ^/o, 

Unlermietzimmer sind in aller Regel in Großstäd- 
ten am teuersten, in Berlin, Hömburg, Mönchen, Köln 


und Frankfurt muß etwa jeder dritte Student für 
seine „Bude" mehr als 150 DM, oft mehr als 170 DM 
im Monat bezahlen, wobei die Spalten 8 bis 13 in 
Tabelle 171 alle Zimmermieten, also audi jene in 
Wohngemeinschaften uJid “heimen zusammen fas- 
sen Die Preise in Wohnhoimen liegen am unter- 
sten Ende der Skala, d. h. sie sind nur in Ausnahme- 
fäüen höher als 120 DM im Monat. Dabei gibt es den 
größten Teil an Untermietern in Hochsdiülstädten 
mit durdisdinittlich niedrigen Mieten (Göttingen, 
Tübingen). Die Nadifrage der Studenten sdieint in 
diesen traditionellen Universitätsstädten die Preise 


>') vgi, auch Tabelle^ 196, S. 225 


Tabelle 172 


Die Studenten nach Hochschulen, dem täglich für den Weg zur Hochschule 
vorwiegend benutzten Verkehrsmittel und dem Wohnort Im Semester 

Studierende in je Hochschule 


Hü dis diu le 

(TU = Tediiiisdie 

Uiiivershäl) 

VerkehrÄinillel 

Es wohnten 
im Semester 

am 1 nidu am 

Hochsdruiürt 

zu 

Fuß 

Fahr- 

rad 

Mo- 

ped, 

Krad, 

Roller 

eige- 

nes 

Auto 

Mit- 

fdhrt 

ini 

Aino 

Strab, 

U-Bahn, 

S-Biihn 

Eisen- 

ijahn 

öA 

{Speiittf) ' 

1 1 1 

1 s 

1 ! 

1 4 1 

1 5 1 

1 5 1 

1 7 1 

1 s 1 

1 9 1 

10 

Berlin TU 

4 

2 

1 

38 

3 

51 



1 

1 

! 99 

1 

Köln 

24 

5 

2 

38 

3 

1? 

11 

4“ 

69 

31 

Hamburg 

8 

3 

1 

20 

3 

52 

7 


84 

16 

Kiel 

23 

10 

5 

46 

5 

9 

2 

T 

86 

14 

Götüngen 

31 

16 

5 

3.5 

3 

8 

2 

+ 

92 

8 

Saarbrücken 

9 

l 

+ 

63 

10 

12 

5 

+ 

61 

39 

Sonn 

29 

7 * 

4 

33 

2 

17 

8 

+ 

78 

22 

Heidelberg 

19 

11 

4 

42 

3 

17 

4 

t 

74 

26 

Frankfurt üMaln 

12 

3 

2 

30 

3 

28 

22 

+ 

59 

41 

Stuttgart TU 

14 

1 

3 

30 

4 

21 

27 

-F 

61 

39 

Bodiuin , 

9 

1 

l 

65 

9 

8 

7 

"T 

44 

56 

Mainz 

lü 

3 

4 

43 

5 

19 

10 

+ 

68 

32 

Tübingen ............ 

33 

7 

ü 

42 

4 

5 

3 

’F 1 

81 

19 

Würzburg 

23 

9 

5 

43 

3 

15 

2 

“F 

85 

15 

Erlangen 

22 

13 

2 

39 

3 

12 

9 

1 

~r 

72 

28 

Regensbuig 

15 

6 

2 

49 

5 

18 

5 

4- 

85 

15 

Hannover TU 

13 

7 

2 

44 

3 

26 

5 

-!- 

85 

15 

München TU 

17 

7 

2 

25 

1 

42 

6 

F 

81 

19 

Gießen 

12 

6 

4 

52 

5 

16 

5 

F 

72 

28 

sämtliche ') 

18 

6 

3 

40 

4 

22 

7 

F 

75 

25 


b absolute Zahlen siehe Tabelle 36, Spalte 9 
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njdjt entsprechend 211 treiben (anders Kiel). Die Re- 
gel aber, daß dort, wo die Zimmer relativ billig $ind^ 
eben viele Studenten wegen des durchschnitllidinied- 
rigen Preises in Untermiete wohnen, läßt sich nicht 
aufstellen (siehe Bochum, Stuttgart, Saaxbrüclten, Er- 
langen). Jede Stadt bildet hier ein eigenes Preisge- 
füge. Die Umstände lassen sidi miteinander verglei- 1 
chen, sie wirken aber von Stadt zu Stadt nicht auf- 
einander ein, so daß generelle Regeln nur spärlidi 
au f7,us teilen sind. — 

Ähnliches gilt für die Verkehrsmittel. Die Hochsdiu- 
len Frankfurt am Main und Stuttgart sind gut an das 
Eisenbahnnetz angebunden, und viele Studenten 
wohnen außerhalb. Die Hochschule Bochum hat 
zwar die höchste Quote von „Pendlern'', aber unzu- | 
reichende Verkehrs Verbindungen, sie liegt zudem j 
außerhalb des Stadtkernes, zwei Drittel der Studen- 
ten fahren mit dem Auto Ähnliches gilt für Saar^ 
brücken. ’ — ln den Millionenstädten Berlin, ilambutg 
und Mündien wird das gut ausgebiidete Verkehrs- 
netz auch am meisten genutzt, zumal die Hodischu- 
len zentral in der Stadt liegen. München und Hom- 
burg haben die niedrigsten Quoten von Atdofah- 
rem. — Der Vergleich von Göttingen und Tübingen 
zeigt eine fast gleiche Quote von Fußgängern — sie 
ist nirgendwoanders so ausgeprägt — , die öffent- 
lichen Verkehrsmittel werden wenig benutzt (10%). 
Dafür bietet Göltingen mit einer mehr als doppelt 
so hohen Einwohnerzahl mehr Fahrrad-EnUernungen 
an. Die im Umland von Tübingen — teils in einge- 
meindeten Orten — wohnenden .Studenten sind man- 
gels eines für sie brauchbaren Verkehrsnetzes mehr 
auf dajs eigene Auto angewiesen. — In Saarbrücken 
wird das Fahrrad fast gar nidit benutzt, die Hoch- 
schule liegt wie in Bodium außerhalb der Stadt, hin- 
zu kommt aber das bergige Gelände. — Die Quote 
der Mitfahrer im Auto ist dort im hodrsten, wo schon 
an sich viele Studenten ein eigenes Auto haben, 
und die Hochschule nicht in der Stadt gut im Ver- 
kehrsnetz liegt (Saarbrücken, Bochuin, Gießen, Kiel, 
Regensburg). Während in Saarbrücken und Bochum 
jeder sechste AutofaJrrer einen Kollegen mitnimmt, 
ist es in München jeder zwanzigste, in Berlin jeder 
zwölfte und in Hamburg jeder neunte. Hier spielt 
aber der Anteil der Wohngemeinschaften mit hin- 
ein, die in Berlin und Hamburg stark vertreten sind, 
und wo das Auto häufig als gemeinsames Verkehrs- 
vehikel benutzt wird. 

Großstädte haben ein größeres und vielfältiges An- 
gebot an Arbeitsplätzen, es ist für Studenten dort 
leichter, eine Nebenbeschäftigung zu finden. Ta- 
belle 36, S. 62, weist deutlich nadi, daß in Berlin, 
Köln, Hamburg, Frankfurt und an der Ruhrimiversi- 
tät die Quote der im Semester laufend erwerbstäti- 
gen Studenten am höchsten ist. Das Leben in Groß- 
städten ist teurer, ein Indiz sind die oben aufgeführ- 
ten Zimmerpreise, aber auch die Falirkosten {in 
Göttingen z. B. hat fast die Hälfte der Studenten 
keine Fahrkosten), ln Großstädten liegt auch der An- 
teil der verheirateten Studenten über dem Durch- 
schnitt. 


”) vgl. hierzu UnterabsdiniU 5.3.3 


So erklärt sidi, daß in Berlin, Köln, Hamburg, Frank- 
furt und an der Ruhruniversität die Quote der im 
Semc^ster laufend erwerbstätigen Studenten am hodi- 
sten ist (Tabelle 36, S. 62). Hinzu kommt, dah Groß- 
städte ein vielfältiges Angebot an Arbeitsplätzen 
haben. Es ist für Studenten leichter, eine Nebenbe- 
schäftigimg zu finden, um die höheren Leben.shaK 
tungskosten aufzufangen, wobei freilich mitspielen 
dürfte, daß mancherlei Möglichkeiten (z. ß. Theater, 
Konzerte) in den Großstädten auch zusätzlich Geld 
kosten. 

Wenn in Würzburg, Regensburg, Gießen, Göttingen 
und Tübingen der Nebenerwerb während der Vor- 
lesungszeil wenig ausgeprägt ist, dürfte das an dem 
engen ArbeitsiiiarkL liegen, der einer relativ großen 
Zahl von Studenten keinen Verdienst bietet. — Das 
gilt in gewissem Umfange audi für die Ferien. 
Prüft man nach, an weldien Hochschulen die Quote 
der Nicht-Erwerbstätigen Ln dieser Zeit über dem 
Durchschnitt liegt (Tabelle 3G, S, 62, Spalte 5), und 
wo andererseits ciie laufende Nebenarbeit über- 
durchsdinilLlich hoch ist (Spalte 8), so gliedern sich 
die Orte nach demselben Muster wie im Semester, 
Das mag mehrere Bedingungen haben: Der Student 
bleibt einen Teil der Ferien in der Hochschuistadt, in 
Großstädten lebt auch ein größerer TgU der Eltern 
am Hochsdiulort und in seinem Einzugsgebiet, und 
die Studenten wohnen häufig bei ihnen. Die Stu- 
denten an Hochschulen Ln Mittelstädten kommen 
weniger aus Großstädten dorthin. — 

Uber die studentische Verpflegung — Mensabe- 
triebe — an den einzelnen Hochschulen wurde im 
Abschnitt 7.2 bereits berichtet. 


7.7 Studenten aus dem Zweiten ßildungsweg 

1 883 Befragte hatten die Universität über den zwei- 
ten Bildungsweg erreicht, das sind 10,6% der Ge- 
samtheit (ml: I 49i = 11,7% — wb: 392 = 7,8^/n). 
Dabei war der zweite Bildungsweg wie folgt defi- 
niert worden; Die Betroffenen mußten vor dem Er- 
werb der Berechtigiing zu ihrem jetzigen Studium 
eine Lehre oder eine andere außerschulische Berufs- 
ausbildung abgeschlossen haben, oder sie mußten 
länger als zwei Jahre ohne einen solchen Abschluß 
berufstätig gewesen sein (Fragebogen 1, Frage 3.2, 
Antwort 2), und sie durften nicht über das Abschluß- 
examen an einer Fachhodisd^ule an die Universität 
gekommen sein (Fragebogen 1, Frage 3.3, Ant- 
wort 1). — Damit waren fast alle Abendgymnasi- 
asten und Kollegbesucher erfaßt worden (688 von 
740), ebenso drei Viertel der Studenten mit einer 
Sonderprüfung für Begabte (61 von 80). ~ 802 der 
Betroffenen ^ 43 % hatten ihre StudienberediU- 
gung auf einem Gymnasium, wohl immer in einem 
Aufbauzug, erworben, 182 — 10% waren nach dem 
Grundstudium auf einer Fachhochschule o. a. auf die 
Universität gewechselt (aus fragebogentedimschen 
Gründen konnten sie nicht eliminiert werden). 150 
besaßen eine andere Studienberechtigung. — 868 auf 
einer Fachhochschule Graduierte sind in der Gruppe 
„Zweiter Bildungsweg" nicht enthalten. 
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Die oben aufgeführten Zahlen machen die Sdiwie- 
rigkeilen deutlich, heute den zweiten Bildungsweg 
zu definieren. Ursprünglidi umfaßte er alle jene 
Studenten, die nicht über das Abitur an einem Gym- 
nasium (Oberschule o, a.), also nach dem obligatori- 
schen dreizehnjährigen Schulbesuch, die Universi- 
täten erreidit hatten. Mit der Einführung der Auf- 
bauzüge an vielen Gymnasien, mit der fachbezoge- 
nen Studienberechtigung, dem Übergang nach dem 
Grundstudium an einer Fachhodisdiule auf die Uni- 
versität, dem Einbeziehen früherer pädagogisdier 
Akademien/Hodrsdiulen in Universitäten und be- 
sonders mit der Gründung von Gesamthochschulen 
hat der Ausdruck „Zweiter Bildungsweg"“ seine 
frühere Bedeutung weitgehend eingebüßt. Er wird 
in dem vorliegenden Bericht deshalb nur auf jene 
Studenten angewandt, die vor dem Erwerb ilirer 
Studienberechligung einen Beruf erlernt hatten oder 
längere Zeit (mindestens zwei Jahre) berufstätig 
gewesen waren, unabhängig von der Art dieser Be- 
reditlgung, Graduierte Fadisdiulabsolventen gelten 
als Studenten, die ein Zweitstudium durchführen. 
Diese Definition läßt sich auch an den Gesamthoch- 
schulen an wenden. Der Ausdruck „Zweiter Bilduiigs- 
weg" wurde als terminus tedinicus beibehalten und 
sollte einer besseren Bezeichnung weichen. 

In Tabelle 173 sov^fie in den Tabellen 165, S. 180 und 
181, S. 212 sind die Studenten aus dem zweiten Bil- 
dimgsweg näher dargestellt. 

Es gibt unter ihnen mehr Männer als Frauen. Wie 
weit dabei jene Ansidit ihren Ausdruck findet, daß 
Frauen mit einer Berufsausbildung als „versorgt" 
gelten, und die Weiterbildung nrehr den Männern 
Vorbehalten bleibt, läßt sich aus den Zahlen incht 
direkt abiesen. Der Rücksdiluß liegt aber nahe, 
daß zum Beispiel eine Ehe, besonders eine Ehe mit 
Kindern, eher der Frau als dem Mann diesen Weg 
versperrt. 

Studenten aus dem zweiten Bildimgsweg sind älter 
als der Durchschnitt der Gesamtheit. Jeder vierte 
von ihnen hat das dreißigste Lebensjahr bereits 
überschritten, ein gutes Drittel ist 26 bis 29 Jahre 
alt. Das zeigt, daß viele der Betroffenen nicht nur 
eine Berufsausbildung hinter sich haben, sondern 
jahrelang auch im Beruf standen. So ist jeder Dritte 
verheiratet, die Ehe wurde sehr oft bereits vor dem 
Studium geschlossen, und fast die Hälfte der Ehe- 
leute hat ein Kind oder mehrere Kinder. Nur jeder 
achte Student aus dem zweiten Bildungsweg wohnt 
daheim (Ge.samtheit: jeder vierte), über 40 Va besit- 
zen eine eigene Wohnung. Mehr als die Hälfte be- 
kommen von ihren Eltern gar kein Geld. 

Diese Daten zeigen, daß bei den meisten durcii die 
Berufsausbildung oder nach ihr audi die räumliche 
und ökonomische Trennung vom Elternhause voll- 
zogen wurde. Sie liegt oft Jahre zurück. Der Gesetz- 
geber hat diese Trennung anerkannt. Nach dem 
BAföG fällt bei Sludenlen, die nadi ihrer Berufs- 
ausbUdung länger als fünf Jahre im Beruf standen 
(die Tätigkeit einer verheirateten Frau mit einem 
Kind im Haushalt wird dem gleichgestellt), die Un- 
terhaltspflidit der Eltern fort. Es wird der Höchst- 
satz des Stipendiums gezahlt. Bei mehr als drei- 
jähriger Berufstätigkeit verdoppeln sich die Freibe- 


Ta belle 173 

Die Studenten aus dem zweiten Bildungsweg und 
die Gesamtheit nach verschiedenen Merkmalen 


Studierende in ®/o je Merkmal ') 


Merkmal 

i 2. Bil- 
dungs- 
weg 

Gesamt- 

heit 

(Spalicj 1 

1 1 1 

l 2 

männHch 

79,2 

71,7 

weiblich 

20,8 

28,3 

bis 21 Jahre alt 

4J 

24,2 

22—25 

35,3 

49,7 

26^29 

35,6 

18,8 

30 Jahre und älter 

25,0 

7,3 

verheiratet 

34,8 

19,3 

von den Eheleuten haben 



Kinder 

43,5 

36,2 

von den Eheleuten haben 



während des jetzigen Stu- 



diums geheiratet 

57,0 

63,0 

Der Vater ist 



voll erwerbstätig 

47,5 

65,4 

Rontner/Pensionäi 

19,9 

13,6 

verstorben 

22.5 

13,6 

Die Eitern sind Grundeigen- 



tümer 

52,3 

03,2 

Der Vater hat Abitur 

26,1 

36,3 

Realschulabsdiluß o. ä. ... 

21,8 

22,9 

Volksschulabschluß 

49,0 

38,4 

Es wohnen 



bei den Eltern 

13,4 

24,5 

in einem Wohnheim . , . . 

8,9 

11,6 

als Untermieter, privat . . . 

21,3 

24,5 

in Wohngemeinsdiafl .... 

14,7 

14,2 

in eigener Wohnung 

41,4 

24,9 

Es werden nach dem BAFöG 



gefördert 

44,9 

39,2 

Es erhalten von den Eltern 



kein Geld 

56,3 

32,8 

bis 100 DM mtl 

11,2 

14,2 

über 100 bis 300 DM 

15,3 

25,0 

über 300 bis 500 DM .... 

11,3 

20,9 

über 500 DM mtl 

4,0 

5.7 

Es finanzierten ihr Studium^) 



mit Eltern 

28,1 

52,8 

mit öffentl. Mitteln 

43,3 

39,3 

durcli Dritte 

17.3 

12,0 

mit Werkarbeit 

35,5 

28,1 

Es waren laufend und häufig 



erwerbstätig 



in dem Semester 

24,8 

19,9 

in den Ferien 

47,2 

40,0 


100% abs; 2. Bildungsweg 1883, Gesamtheit 17 848 
ganz und teilweise 
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träge der Eltern beim Ausredmen des Stipendiums, 
hier wird eine verminderte UnterhaltspfUdit ange- 
nommen. Das Einkommen des Ehepartners bleibt von 
dieser Regelung unberührt, Audi hieran dürfte es 
liegen, daß fa.sL die Hälfte der Betroffenen nadi dem 
BAföG gefördert wird. — Die mangelnde wirtsdiaft- 
hdie Kraft des Elternhauses mag die andere Ur- 
sadie für die hohe Förderungsquote sein — Ln mehr 
als der Hälfte aller Falle steht der Vater nicht voll 
im Beruf, 22 ®/n der Studenten aus dem zweiten Bil- 
dungsweg haben keinen Vater mehr. 

Die öffenllichen Mittel kompensieren den Ausfall 
der elterlichen Hilfe in der Regel nidit. So bleibt 
auch hier nur der Ausweg in vermehrte Werkarbeit 
übrig. Fast jeder zweite Student dieser Gruppe steht 
während der Ferien häufig oder laufend im Berufs- 
leben. Selbst in der Vorlesungszeit trifft dieser 
Zwang jeden vierten unter ihnen. Haushalt und/oder 
eigene Wohnung treiben bei vielen den monatlidiezi 
Etat in eine Höhe, die aus öffeotlidien Mitteln nicht 
abgedeckt werden kann. 

Von der sozialen Schichtung her gesehen hat jeder 
dritte Student aus dem zweiten Bildungsweg einen 
Vater, der selbst eine abgeschlossene Hochschulaus- 
bildung besitzt. Nur 18®/o sind Kinder von Arbei- 
tern, bei weiteren 18 Vo ist bzw. war der Vater 


Beamter des einfachen bzw, mittleren Dienstes oder 
sonstiger Angestellter (Fragebogen 1, Beiblatt, Be- 
rufskennziffer 29). Der zweite Bildungsweg entfaltet 
also nur bedingt eine sc^iiditenspezi fische Wirkung, 
er gleicht aber aus anderen ürsacben herrührende 
Nachteile für einzelne bzw, ganze Gruppen wenig- 
stens teilweise aus (Berufsentscheidung durdi die 
Eltern, Spätem Wicklung, SchulverdruB, entlegener 
Wohnort u. a. ra.). Tabelle 181, S. 212 zeigt in 
Spalte M auf, welcher Prozentsatz der Studenten je 
Beruf des Vaters über den zweiten Bildungsweg die 
Hochschule erreichte. 

Tabelle 165, S. 180 gibt in Spalte 2 Auskunft, wie 
hoch die Quote der Studenten aus dem zweiten Bil- 
dungsweg je Studienfach ist. Unterdurchschnittlich 
sind die Fächer besetzt, die zum Lehramt an Schulen 
führen (nur 28 Vo gegenüber 33 % in der Gesamtheit 
streben ein Lehramt an). Die Pharmacie, Land-, 
Forst-, Hauswirtschaft und Gartenbau, die Wirt- 
sdiaftswissenschaften und die Soziologie/Politik wei- 
sen überdurchschnittlühc Quoten auf, ebenso die 
Theologie. Medizin, Rechtswissensdiaflen und die 
technischen Fächer liegen etwa im Durchschnitt. Die 
Ursachen der Fächerwahl dürften vielfältig und aus 
dem beschränkten Datenmaterial einer Sozialerhe- 
bung kaum herzuleiten sein. 
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8 Kommentare der Befragten 


8.1 Vorbemerkung 

Der Fragebogen, der au die Studenten verschickt 
wurde, enthielt ein Beiblatt, das neben Schlüssel- 
zahlen und Fragen zur Wohnform auf einer halben 
Seite Platz für ergänzende persönliche Bemerkun- 
gen ließ. Die genaue Bezeichnung lautete: „Rautn für 
sonstige Bemerkungen zu ihrer derzeitigen wirt- 
schaftlichen Situation/' 

Die Formulierung sollte einerseits genug Spielraum 
für eigene assoziative Darstellungen lassen, anderer- 
seits doch den gewünschten Schwerpunk Iberei ch an- 
sprechen, um einer zu breiten Streuung entgegen- 
zuwirken. 

Die Systematik des Fragebogens in der Form ge- 
schlossener Fragen setzte enge Grenzen, innerhalb 
derer der einzelne Student seine komplexe Situa- 
tion nicht daislellen konnte. Die Ergänzung durdi 
zusätzliche Angaben aus eigener Sicht ermöglidile es 
ihm aber, diese Grenzen, wenn aiicii in beschränktem 
Maße, zu weiten. Das war ein psychotogisdier 
Effekt. 

Andererseits wird das Bild für den Betrachter durch 
die Konunentare erheblich angereichert und mit 
Leben erfüllt, das statistische Übersichten kaum brin- 
gen können, aucii wenn sich die Position des Be- 
fragten innerhalb des Zahlenspiegels selbst nicht 
ändert. 

Die Kommentare wurden nur als Bestandteil der Ge- 
somtuntersuciiung betrachtet und nicht als Einzel- 
problem ausgewertet. Stidiwortartige Bemerkungen 
wmrden überhaupt nicht beachtet. Es schien aber 
fatsch, in dem vorliegenden Bericht die Kommentare 
völlig fortfallen zu lassen, auch wenn sie nicht 
cjuantifizierbar sind. Es würde denen unrecht getan, 
die den Betrachter der ZaMen weiter aufklären 
w^ollten, ebenso wird dem Leser ein Teil des Hinter- 
grundes sichtbar werden, vor dem sich die Statistik 
als Gerüst aufbaut. 

Die Aufteilung in die Unterabsdrnitte „Wirtschaft- 
liche Lage", ^Förderung'*, etc, setzt nur Schwer- 
punkte, Damit soll nidit gesagt werden, daß die 
einzelnen Bereiche losgelöst nebeneinanderstehen. 
Gerade die Kommentare selbst zeigen am besten, 
wie sich einzelne Schwierigkeiten aufeinander be- 
ziehen, was ursprüngliche Probleme und was Folge- 
probleme sind. 

ln der Gesamtheit der Kommentare überwogen die- 
jenigen, die Sdiwierigkeiten und finanzielle Pro- 
bleme ansprachen. Zufriedene oder materiell-posi- 
tive Bemerkungen waren in ausführlicher Form 
kaum aufzufinden, sie beschränkten sich in der Re- 
gel auf Stichworte. Insoweit spiegeln die folgenden 
Seiten mehr die Bedrängnisse und Probleme einer 
Studentengeneralion. Nur ein Zehntel aller Kom- 
mentare hätte ein eigenes Buch ausgefüUl. Der hier- 


mit vorgelegten Auswahl ist deshalb ein subjek- 
tives Moment nicht abzusprechen. Auf der anderen 
Seite zielte die Untersuchung, wie oben bemerkt, 
gar nicht auf Kommentare ab. Ein wissenschaftlicher 
Maßstab kann an diesen Absdinitt deshalb schon 
von dem Untersudrungsansatz her nidit angelegt 
werden. Er versudit lediglich, das vorgelegte Gerüst 
an einigen Schwerpunkten anzureichem, und damit 
gleichzeitig den Blick für die den Zahlen immanentea 
Probleme zu schärfen. 


8.2 Zur wirtschaftlichen Lage, allgemein 

Durch die Aufteilung nach Schwerpunkten^ Aspek- 
ten u, ä. erscheint der Lebenszusdmmenhang der Be- 
fragten in einzelne Probleme auseinandergerissen 
zu sein. Das dem niciit so ist, braudit nicht ausdrück- 
lich erwähnt zu werden. 

Aus diesem Grund sind einführende Kommentare 
so ausgesucht, daß der Leser eine Vorstellung vom 
Zusartunenhang verschiedener Fakten erhält und 
sich besser in die Lage der Betroffenen versetzen 
kann. 

wh — 22 '23 Jahre alt — ledJg — 6. Semester Medizin — ^ 
VVUer; Beamter des ei machen f mit tieren Dienstes 

Derzeitige wirlsdiafUidie Situation: „Wenn idi dar- 
über nadidenke, miserabel. Da bekomme idi nun 
meine 197 DM BAföG monatlich, nur weil der Vater 
jetzt endlidi eine ganz gute Kente bekommt. Meine 
derzeitige wirtsdmfthdie Situation kann ich nicht be- 
sdueihen, ohne einen kurzen liistoriscben Überblick 
zu ejeben. Mein Vater war ein kleiner Polizei beamter 
mit fünf Kindern (1937 bis 1949) und dem damaligerr 
Beamtengehalt. Meine Geschwister mußten alle auf die 
Berufsschule, Lehre madien, weil man damals noch 
Schulgeld zahlen mußte und das einfadi nicht drin war. 
Ich bin so günstig geboren, daß da die Schulbildung 
umsonst war. Früher also haben sich meine alten Leut- 
chen nid}ts leisten können. Dann kamen die Vergünsti- 
gungen, z. B. Würmeling etc. für die Kinderreichen, 
Darunter fielen wir aber sdion nidvt mehr, weil meine 
älteren Geschwister schon im Beruf standen. Erst seit 
den letzten Jahren geht es meinen Eltern finanziell so 
gut, daß sie, die bis dahin auf alles haben verzichten 
müssen, mal so leben können, wie sie es wollen. Und 
jetzt verlangt der Staat, nur weil mein Vater ein paar 
Mark melir hat als nach den BAföG-Linien erlaubt 
sind, daß midi meine Eltern auch weiterhin unterstüt- 
zen sollen. Wenn es mir fLnanziell reidien sollte, müß- 
ten meine Eltern monaUidi zu den 187 DM 300 DM 
dazu zahlen. Können Sie sich vorstellen, daß ich nach 
dem Vergangenen nicht einfach zu meinen Eltern ge- 
hen kann und wUt und ilmen immer wieder Geld aus 
der Tasdie ziehen? Sollen sie nidit einmal in ihrem 
Leben das ReciU haben, mit ihrem Geld so uinzugehen, 
wie sie es gerne möchten? Irgendwo ist das ganze nicht 
gerecht. Meine Eltern würden mir ja was geben, wenn 
sie wüßten wie meine Lage aussieht. Aber sie wissen 
es nicht, weil idi es nidit will. Auch schon, weit ich es 
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vor meinen Gesdvwistern ganz rechtfertigen 

könnten Irgendwie hedere idi mit unserem Sozialstiiat, 
tier für die Reidieri immer ein Hintertürdien offen läßt; 
oder finden Sie es gerecht, daß idi mir die wahn sinnig 
teuren Medizinbüdier von den paar Pfenningen kaufen 
muß, während Arztkinder die Sadien noch von der 
Steuer abset/en können? Aber Sie wollten ja keine 
Klagen hören (idi weiß ja audi, daß idi nidils ändern 
kann), sondern wissen, wie meine derzeitige wirt- 
sdiaftlidie Situation ist. Also, BAföG DM 187, die 
Miete verdiene ich mir raus, den Rest nehme idi von 
dem sdimaien Konto, auf dem ich gespart habe, als 
idi ein Jahr neben dem Studium einen Job hatte 
(20 Stunden die Woche). Das Konto wird bald leer 
sein, die Ferien kommen, wo ich mit einer Fömulatur 
anfange, wo idi wieder keinen Pfenning bekommen 
werde. Und wenn ich dann pleite bin, kann ich mir 
immer noch überlegen, ob idi mich umbringe oder 
nicht. Viel lei eilt enisdieide idi mich doch wieder 2 um 
Arbeiten, obwolil ich die Nase voll habe. 

Tut mir leid, daß das ganze so persönlidi und so 
aggressiv geworden ist, aber es fragt nie jemand nach 
meiner w*iTtsdiaftlichün Situation-" 


wh — 22-23 JaJtie oft — ledig — 4. Semesfer Pädagogik — 
Vofer; Kou/niann 

„idi mußte im letzten Jahr wegen privater Schwie- 
rigkeiten 2 000 DM Schulden machen {bei Freunden), 
davon konnte ich dieses Jahr erst 500 DM zoriick- 
zahlen. Es ist sriiwierig, eine gutbezahlte seriöse Be- 
,sdiäftigung zu finden, die man während des Studiums 
ausüben kann, ohne daß dieses dabei zu kurz kommt 
(Halbtagsarbeit oder stundenweise Beschäftigung). — 
Besondere Sdiwierigkeiten gibt es, wenn die BAföG- 
Zahliingen sich aus irgendwelchen Gründen verzögern. 
Jdi bekam z. B. vom September 1972 bis zum Februar 
1973 kein Geld (war damals an der Uni imma- 

trikuliert), da der Computer nidü funktionierte. Ich 
batte weder die Möglidikeit, einen Vorsdiuß vom 
Studenten w erk zu bekommen, noeb bei der Bank ein 
Darlehen aufzunehmen. Also war icb gezwungen, mir 
eine Arbeit zu suchen, Jm Hinblick darauf, daß ich 
direkt nach diesem Semester* Februar/März 1973, die 
Vordiplomprufung ablegen mußte, war das nicht sehr 
günstig." 

wb — 26/27 Jahre alt — iedig — 5J6. Semesfer Wfrf- 
schaf/wissensdi offen — wohat mhiuise (eigenes Zimmer) 
— 2. ßj'/diLngsweg — Vater: Beamter, Mutier: Angesteilte 

« * . , , während des letzten Jahres vor der Reifeprü- 
fung werden Studierende von Abendgyninaslen und 
äliniidien Sdiulen elternunabhängig gefördert. An der 
Universität dann aber werden bei der Berechnung 
ries Stipendiums nadi BAföG die Einkommen der 
Eltern berikksiditigt. Dabei sollte beachtet werden, 
daß die Ellern dieser Gruppe von Studenten sdion ein- 
mal für eine Berufsausbildung aufgekommen sind, und 
daß Abendgymnasiasten in der Regel aus sozial 
sdiwathen Schichten hervorgehen. 

Idi bin 26 Jahje all, und es ist deshalb sehr unange- 
nehm, nodj immer auf Zuwendungen der Eltern ange- 
wiesen zu sein. Wegen dieser Zuwendungen bin ich 
verpfliditet, einen Großteil der häuslidien Arbeiten zu 
erledigen (Mutter ist berufstätig), die w-eit über dem 
Maß liegen, als wenn man sidi nur selbst zu versorgen 
hat. 

Wenn Idi von zu Hause wegziehen wüirde, waren meine 
Eltern bestimmt nicht mehr bereif, rnidi zu unterstüt- 
zen. Ich müßte dann auch w^ährend der Vorlesungs- 
zeit berufstätig sein, was aber einen geregelten Stu- 


dienverlauf nodi mehr in Frage stellen würde, als bei 
der jetzigen Belastung. Während der vorlesungsfreien 
Wochen bin ich laufend erwerbstätig, um von dem 
verdienten Geld größere Ausgaben finanzieren zu kön- 
nen, darunter fallen vornehmlidi Studienmittel, Klei- 
dung oder auch eine Mehrtagesfahrt ins Ausl and. *■ 

jrrf — 22/23 Jerhre ail — ledig — 5 /6. .Semesfer Pädago^ 

gik — Wohngemeinschaft — Vater: Angesteilter, Mutier: 

sorgst ige Berufe 

„BAföG reidu nidit aus (370 DM), Unterstützung von 
zu Hause möchte ich nidU mehr in Anspruch nehmen, 
da meine Eltern nicht mit Reichtümern gesegnet sind, 
und mein kleiner Bruder demnädist audi studieren 
möchte; im Sommersemester 1973 sind mir durch einen 
Auto Unfall hohe finanzielle Betastungen entstanden. 
Ohw'ohi id;> mich für die Prüfvmg vorbereilen muß, 
werde ich auch in diesem Semester einige Wochen ar- 
beiten. Für Urlaub, den idh dringend nötig habe, fehlt 
Zeit und Gcdd. Ersparnisse habe ich keine, bzw, sind 
aufgebraudit." 


Unabhängig davon, ob die Studenten zu Hause \voh- 
nen oder nicht, ist die Abhängigkeit von den Eltern 
ein zentraler Punkt der Kommentare. Dies sowobi 
in Hinsidit auf den Ablösungsprozeß psychischer Art 
wie ln materieller Hinsicht. 

lul — 22/23 Jahre alt — 3J4. Semester Architektur — sep. 
Zimmer — Vafer: Hentner: Mutter: Hausfrau 

„Idi bekomme 400 DM BAföG. Ich brauche jedoch 
600 DM, da meine Fachrichtung sehr kostenintensiv ist. 
Mein Vater ist Arbeiter und hat es schwer genug ge- 
habt. mein Abitur zu finaozieren. Zwar müßte er mir 
jetzt noch 200 DM dazugeben, jedodi möchte ich ihn 
nicht mit Geldfragen belasten. 1. Weil meine Eltern 
lange genug in kargen Verhältnissen gelebt haben, 
und nun audi ein biödien das Leben genießen wollen. 
2. Weil idi cndlidi unabhängig sein will. Das bedeutet 
für midi I. Ferieuarbeit, 2. Nebenarbeit während der 
Vorlesungszeit, was in diesem Semester allerdings 
wegen Vorbereitung auf das Vordipiom nicht möglich 
war." 


wi) — ■ 20/2 J Jahre all — ledig — 3. Semester Germa^ 
nrstik — ' Vu/er; sonstiger höherer Beamter 3 Geschwi- 
ster — Eltern zahlen monatlich 200 bis 250 DM — wohnf 
in Wohngemeinsdiüit — geiörderi naci\ BAföG 

Hdi w'ohne mit Studenten meines Fachbereichs zusam- 
men. Besuchen gemeinsame Seminare und arbeiten 
zusammen z. B. Referate aus, Lesen gemeinsam Bücher. 
Reden über Studienprobleme , . . Bin sehr abhängig 
vom Geld aus dem Elternhaus. Muß Geld persönlich 
abholen [statt Überweisung) und mir Vorwürfe an- 
hören wie: 

dj Brauchst du denn wirklich soviel Geld, kannst du 
nidit sparsamer sein? (Meine Eltern haben aber ge- 
nug). 

b) Du kommst ja nur nach Hause wegen dem Geld* 

c) Hoffentlidi ist dein Studium bald fertig, damit du 
uns nicht mehr auf der Tasche liegst. 

Ich muß ständig fürditen, daß idi kein Geld mehr 
kriege, da meine Eltern jetzt ein Eigenbaus bauen 
wollen und angeblich nicht mein: für 4 Kinder aufkom- 
men können." 
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— 22123 Jühie ait — Jetfjg — 4. Semester “ Vater: 
fübriküntlGroßhändJer — mH. 500 DM von den 

Eitern — Autoiahrer — eigene Wol^^^^lg 

„Es besteht das Glück, Eltern zu haben, die einem das 
Studium finanzieren, wobei man nalürlidi über finan- 
zieHe Abhängigkeit streiten kann.'" 

ml 22/23 Jahre alt — ledig — 5J6. Semcslei Geschichte — 
Wohngemeimdiaft ^ — Vafer: höherer Beemter, AIuNer; 
liamtrau 

„Bekomme 261 DM BAföG, meine Eltern zahlen die 
Miete, 90 DM, bin daher gezwungen jedes Wochen- 
ende nach Hause zu fahren (verbilligt den Unterhalt 
um ca. 80 DM im Monat!!), diese finanziellen Zuwen- 
dungen (261 DM und 90 DM) sind nidrl ausreidiend, 
muß ca. 50 bis 80 DM pro Monat durch Ferienarbeit 
zusetzen! Außerdem kommen meine Eitern für die Klei- 
dung auf] Halle eine nocii höhere finanzielle Bela- 
stung meiner Eltern für unzumutbar!! Schwester muß in 
llannover (500 km vom Heimatort entfernt) studieren, 
wegen NC-Verfabren in Medizin. Bruder besudit Gym- 
nasium, hat ebenfalls kein eigenes Einkommen," 


ml — 20/21 Jahre alt ■ — 4. Semester Maschinenbau — 
Wohngemeinschait — Vafer.- .4nges/e///ef, Mutter: Haus- 
frau 

Jm ganzen geht es^ jedoch mandimal werden die Ko- 
sten zu hodif daß ich ins Sdi wimmen gerate, ich will 
aber meine Eitern nidit nodi mehr belasten. Das Geid- 
verdienen in den Semesteiferien ist nur sdiwer mög- 
lich, da zum einen alle Klausuren in die Ferien fallen* 
zum anderen die restlidie Zeit für das Praktikum be- 
nötigt wdrd. (Vergütung bis 100 DM.) Will man dann 
auch nodi neben dem Studium sich in der sehr not- 
wendigen studentischen Giemienarbeit betätigen und 
audr nodi etwas zur persönlichen Erbauung (Hobby 
ecl.) so ist man finanziell gän/Hdi abhängig ..." 

7n/ “ über 30 Jahre u!t verheiratet — 2 Kinder — 
Ehepartner ständig ganztags erwerbstätig — 3. Semester 
Pädagogik 

„Nad\ dem Abitur 1960 und meiner Wehn^flidil konnte 
idi! nicht studieren, weil ich geheiratet habe und damit 
meine Eltern mich nicht weiter unterstützen wollten. 
— Mach zehnjähriger Postdienstzeit habe icJi mich dodi 
entsdilossen und ein Studium begonnen. Wieder hatte 
mir beinahe das Einkommen meines Vaters ein Stu- 
dium Verhindert (Vater; Arzt). Da ich jedodi mm 
selbst eine Familie habe und selbst schon 33 Jahre alt 
bin, kann mein Vater nicht mehr unlerhaltspfliciitig 
sein. Mein Dank an das Studentenwerk! — Der 
Hödistsatz 420 DM der Sludienförderung mag für Nor- 
mal falle noch tragbar sein. In meinem speziellen Fall 
reichen sie jedoch nicht aus. Eine weitere Differenzie- 
rung im Gesetzestext wäre notwendig. — Meine 
Schwester ist ledig, studiert in Hamburg und erhält 
ebenfalls 420 DM Sludienförderung!, die sld^ das Stu- 
denten werk allerdings von meinem Vater zurückholl." 

ml — ■ 24/25 Jahre alt — ■ ledig — 2, Semester sonstige 
Natiirwissenschaiten — Vefer.* sonstiger Angestellter — 
wohn; bei Ellern am Hochsdwlort mietfrei 

„DurcJi vierjährige Dienstzeit bei der Bundesmarine 
habe idi meine wirtschaftliche Situation derart stabi- 
lisiert, daß idi ohne Schwierigkeiten das Hodisdiul- 
studium beenden kann, ohne finanzielle Unterstüt- 
zung von den Eltern erhallen zu müssen."' 


In einer besonders ungünstigen Lage sind die Stu- 
denten, deren Eltern mehr verdienen als der Frei- 
betrag nach dem BAföG zuläßt, aber zuwenig, als 
daß der Differenzbetrag ihnen eine Unterstützung 
ihrer Kinder in der Höhe der Förderung nadi dem 
BAföG ermöglichen könnte. Diese Situation liegt 
häufig vor, wenn die Eltern sidi ein Eigenheim an- 
gesdiafft haben, was oft nur durd^ Verschuldung 
möglid) war. Nach dem BAföG werden aber nur die 
Absdireibungen nach dem Einkonimensteiiergesetz, 
nicht die Zinsen und Tilgungen der Eltern als ein- 
kommensmindernd anerkannt. Oft wird deshalb 
keine Förderung gewahrt. Die betroffenen Studen- 
ten sehen sich hier ungeredit behandelt, zumeist 
weil sie die „Reidilümer" ihrer Eltern realistisch 
einzuschät2.en wissen. 

ml — 22/23 Jahre alt — * ledig — 3J4. Semester WifF 
schaftswissenschaiten — Wohnheim, Döppclzimmci — 
Vater: Seihst. Handwerker, Mutter: Hausfrau 

,.Nach Fertigstellung eines MehrfömiHenhauses wegen 
Altersversorgung meiner Eltern wird mein BAföG im 
nächsten Semester gestridien. Wegen monatlidier 
Schuldenöbzahluug ist keinerlei UutersLülzung von 
seiten der Eltern zu erwarten . . 

mJ — 29/21 Jahre a}t — ied/g — 5./6. Semester Psyc/io/o- 
gle — zu Hause und sep. Zimmer — Vo;er: Fuchtirbei^er, 
jMaffer: sonstige Berufe — VaJer besitzt Eigenheim 

„Das Stipendium von 283 DM leidit gerade, um Wohii- 
kosten und Arbeitsmaterial, Fahrtkosten und Mini- 
mum an Ernährung zu sichern. Obw'ohl beide Eltern 
voH berufstätig sind, reicht das Einkommen nicht, um 
Studienunterstülzung zu gewahren. Deshalb bin idi 
gezwungen, .ständig nerbenher zu arbeiten, was für 
das Sliuiium oft hinderlich, weil viel Zeit für ständige 
Koordination von äußeren Anforderungen vertan 
werden muß, Praktikumszeiten und Priifungssemesler 
sind deshalb verlorene Studienzeit und oiussen durch 
privaten MehrauiwancI an Zeit pro Tag („Naditstu- 
dent") ausgeglichen -werden ..." 

wb — 20/21 Jahre alt — ieeJig “■ 3./4. Semester Chemie — 
Sep. Zimmer — Vufer und Mu/fer: 4Jige.sre;/fe 

„Da meine Eltern erst vor kurzem gebaut haben, kann 
ich, obwohl beide Teile berufstätig sind, wegen der 
hohen Schulden keine Zuwendungen erwarten. Leider 
bin ich Einzelkind, so daß ich audi aus diesem Grund 
nur sehr wenig BAföG bekomme {der Betrag deckt 
nodi nidif einmal die Hälfte der monallidien Mietko- 
sten). Seitdem bin ich hauptsadilich auf den eigenen 
Erwerb und Zuwendungen Dritter angewiesen, wobei 
man bei eigenem Verdienst nodi darauf achten muß, 
daß man die zulässige Summe nidü überschreilet, da- 
mit einem nicht audi nodi das bißchen BAföG entflo- 
gen wird. Jeder wird sidi außerdem vorstellen kön- 
nen, weldie physisdie und psychische Belastung es 
bedeutet, während des Studiums das Geld fiU das Stu- 
dium zu verdienen zumal die Zeit teihveise durch 
Praktika, die in den Semesteiferlen stattfiuden, sehr 
beschnitten ist, so daß man nodi wahrend der Vorle- 
sungszeil auf das Geldverdieneii angewiesen ist . . 


Erhält der Student wegen des Einkommens seiner 
Eltern keine Förderung* kann er eine Klage gegen 
seinen Vater über das Ausbildungsförderungsamt 
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in Gang zu setzen. ?üt die Betroffenen ist es fast 
ausnahmslos unmöglich, diese juristisdie Möglich- 
keit auszunutzen. 

ml — Qjber 30 Jü/ire ail — llJt2. SemestCT Medizin — 
kein sep. Zimmer — 2. BiJdungsweg — Vafer,' leitender 
Angesteiiier, Lehrer, Mutten Hausirctu 

ftMeine finan?:jellen Ausgaben bestreite ich zu drei 
Fünftel aus laufender Erwerbsldtigkeit, ein Fünftel aus 
ErspamisseD, ein Fünftel aus Zuwendungen der El- 
tern. Aufgrund des Einkommens meines Vaters komme 
idi für BaföG nidit in Frage. Wollte ich eine öffent- 
liche Förderung erreichen, müßte ich meinen kurz vor 
der Pensionierung stehenden Vater verklagen. Dies 
kommt für mich natürlich nicht in Frage . - 

m/ — 24/25 Jahre o/f — ledig — 7J8. Semester Medizin — 
Zimmer ohne sep. Eingang — Vater: Ingenieur, Mütter: 
verstorben 

„Idi bin gezwungen einen Teil der Studienkosten 
selbst zu tragen dur<di Nebenverdienst, da mein Va- 
ter finanziell schlecht steht, andererseits jedoch so 
viel verdient, daß ich kein Stipendium bekommen 
kann. Ich könnte gegen ihn klagen, aber wer klagt 
seinen eigenen Vater an?“ 

wb — 22123 Jahie alt — ledig — 3./4. Semester Spra- 
chen — Doppelzimmer im Wohnheim — Vater: gehobener 
Beamter, Mutter: Hausircnj 

„Da ich w'egen des Beamtengehaltes meines Vaters 
keine Ausbildungsförderung erhalte, lebe Ich von der 
finanziellen Unterstützung meines Vaters, HO DM ko- 
stet die Miele, 240 DM erhalte ich füx den Lebens- 
unterhalt und Studienkosten! Um Konflikte mit Eltern 
zu vermeiden, lebe ich von diesem Existenzminijnum.'' 


Sehr häufig bedeutet die finaiuielle Belastung der 
Eltern durch das Studium ihrer Kinder, daß sich die 
Eltern einschiänkeij müssen. In der Regel ergeben 
sich daraus Abhängigkeitsmechanismen, die — ge- 
wollt oder ungewollt — von den Eltern dargelegt 
und/oder von den Kindern empfunden werden. 

ml — 20/2J Jahre all — ledig ^ — 3,/4, Semester Geogra- 
fie — zu Hause, eigenes Zimmer — Vater: Angestetitor, 
Müller: Hausirau 

„Die pBundesausbildungsförderung' ist ihren Namen 
nicht wert. Mein Studium bedeutet materielle Ein- 
schränkung meiner Eltern. Das daraus resultierende 
.dankbar sein müssen' fördert meine Abhängigkeit von 
der Familie und be\virkt zugleich eine Isolation nach 
außen. Ich bin gezwungen, mein Studium recht schnell 
durchziehen zu müssen und zwar unter Hintenanstel- 
lung gesundheitlicher Rücksiditen und zwischen- 
menschlicher Beziehungen. Durch den daraus res\il- 
tierenden Streß entwickle ich mich zum Einzelgänger 
und Außenseiter." 

ml — 22/23 Jahre all — tedig — 5. Semes/er — Valer: 
sonstiger Angestellter — BAIÖG-Empiänger 

„Wohne im Hause meiner Ellern; habe zwei große 
Zimmer; meine 4 Geschwister wohnen außerhalb? 
habe das Gefühl, daß meine Eltern (70 und 61 Jahre) 
meine Hilfe brauchen (z. B. Aulo). Wirtschaftliche Sl- 
luaüon: Trotz großzügiger und toleranter Eltern fühle 
ich die totale finanzielle Abhängigkeit oft sehr be- 


drückend, deprimierend und erniedrigend (es ist nur 
gut, daß meine Ellern mir das nicht so zeigen, wie ich 
es bei meiner Freundin beobachtet habe)." 

ml — 28/29 JaJue alt — ledig — U.fl2. Semester Spra- 
chen — Doppelzimmer im Wohnheim — Vater: Lehrer, 
Mutter: Haustrau 

„Lieber hätte ich BAföG oder sonstwas, statt für jede 
Mark von zu Hause von mir Woblverhaiten erwarten 
zu lassen." 

ml — 22/23 Jahre alt — ieäig — 9JI0, Semester Fadi ? — 
eigene Wohnung — Vafer: seihst, Handwerker, Mutter: 
Angeslellle 

„Ich bekomme trotz einer Sdiwester in der Ausbildung 
kein BAföG, da mein Vater ca. 30 ÜOO DM (im Jahr) 
verdient. Nach dem Kauf eines Einfamilienhauses sind 
meine Eltern verschuldet und idi kann ihnen, die 
selbst nicht studiert haben, nicht zumulen. mein Stu- 
dium noch länger zu bezahlen (sie haben es S Seme- 
ster lang getan). Ich hatte ständig ein schlechtes Ge- 
wissen, das gewiß nicht leicht verdiente Geld meiner 
Eltern zu verbrauchen. Idi arbeite jetzt in den Se- 
meslerferien als Chemiearbeiter." 

ml — 24/25 Jahre aft — 5./Ö. Semes/er Geograiie — 
eigene Wohnung — Vö/er: Arzt, Mutter: Eiausfrau 

„Erhalle 460 DM monallidi vom Vater, weiterhin be- 
zahlt er hei Vorlage von Quittungen Büdier, Klei- 
dung; (kein Dauerauftrag von 460 DM, sondern ein 
Scheck, den ich selbst abholeii mußl). Dadurch, daß ich 
in der Großstadt wolinc', reichen 460 DM monatlich nur 
seilen aus. Bankkonto um c:a. 200 bis 300 DM über 
einige Monate hinweg überzogen." 


Der numerus clausus findet in den Bemerkungen 
selten Erwähnung. Für alle die ein „Wartestudium" 
betreiben, d, h. zum Beispiel Pharmazie belegen, 
weil sie in Medizin auf der NC-Warieliste stehen, 
liegt die materielle Betroffenheit durch den NC 
auf der Hand. 

ml — 20/2^ Jahre alt — Jedig — £, 5emesfer Chemie — 
Doppelzimmer im Wohnheim — Vater; Einzeihandei, 
Gastwirt, Mutter: Häusl rau 

„Meine Eltern haben einen Geldbetrag für mein Stu- 
dium gespart, der etwa bis ins 6. Semester reichen 
würde. Wegen des NC konnte kh aber mein Haupt- 
studienfadi (Pharmazie) noch nicht betjinnen. Um nicht 
aus dem Lemrhylhmus zu fallen und nicht alle che- 
mischen Kenntnisse aus der Schulzeit zu vergessen, 
nahm ich jetzt vorerst das Studium in Chemie auf. Da 
ich jetzt schon auf das gesparte Geld zurückgreifen 
muß, und später während des PharmaziesLudiums 
(die Aufnahme kann sidi noch einige Semester hinzie- 
hen) die wirlschaftlidie Situation für mich und meine 
Eltern nicht sehr gut sein. Ich bekomme zwar Untc^r- 
stützung durch BAföG (ca, 400 DM), was aber für 
meine Unlerhaltskoslen bei weitem nicht ausreicht [ea. 
650 DM)." 


Wie aus dem Absdmitt 2.4.5 hervorgeht, ist für ein 
Großteil der Studenten die Lohnarbeit zur studien- 
begleitenden Tätigkeit geworden. Besonders kri- 
tisch wird die Lage dann, wenn Prüfungen und 
Examina ein intensives Studium verlangen, und 
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keine Nebenbesdiäftigung mehr möglidi ist, Eine 
ungeklärte materielle Lage muß die Prüfungs^ 
Situation notwendig versdiärfen. 

wb — 2‘//25 JalJre aJt — ledig — 13 /12. Semester Germa- 
nistik — Doppelzimmer — Vater: Lehrer, Matter: Aiige- 
siettle 

„Da idi zur Zeit im Examen stehe, und von den Eltern 
nur geringfügig unters Lützt werde, muß idi fast aus* 
sddieölidi von Rücklagen von früher leben und meine 
Lage ist. sehr unsidier. Möchte aber meine Eiteren nicht 
zum Zahlen zwingen/ 

ml — 24/25 Jahre alt — OJlO. Semester Sprachen Se- 
parates Zimmer — Vater: verstorben, Mutter: Arzt 

„Ständiges Soll auf dem Konto, da durdi erhöhte Stu- 
dienanxpannung (Examen) Eigenverpflegung, die bil- 
lig ist, nicht durch führbar j Stammessen in Gaststätte. 
Mensa zu weit/'' 

ml — 24/25 Jahre alt — ledig — 7./Ö. Semesfer German/- 
stik — WohJtgeme/nsdm/f — Vater: mittlerer Beamter, 
Mutter: Haust rou 

„Dank Erbschaft (5 000 DM) relativ gut; ohne diese 
wäre über Vorbereitung auf cias Examen trotz willig, 
über nur besdhränkt zahlen könnender Eltern, unzu- 
mutbar erschwert, weil ich dann ständig nebenher 
jobben miLßte/' 


Die in den parlamentarischen Beratungen projek- 
tierte Einfühnmg des Studienjahres kann bei der 
äugenblicklidien materiellen Versorgung der Stu- 
denten, insbesondere was den Umfang der Lohn- 
arbeit neben dem und während des Studiums betrifft, 
sdiwerwiegende Folgen haben, 

nd — 19 Jahre alt — J. Semester Wirtschailswissenschai- 
ien — zu Hause eigenes Zimmer — Vo/er; IngenieuFf 
Mutter: Hauslrciü 

„Die Mittel, die mir von meinen Eltern zur Verfügung 
gestellt werden, sind größtenteils nicht finanzieller Art 
(außer Taschengeld). Meine Geldmittel reichen so nur 
für laufende Ausgaben, Bei Reisen usw, ist man 
immer auf die Laune der Eltern angewiesen, es bleibt 
einem nichts anderes übrig, als wahrend der Ferien 
zu arbeiten, um größere außerordentliclie Ausgaben 
(kein Luxus!) zu bestreiten. Die Einführung des Stu- 
dienjahres würde diese Möglichkeit zunidite ma- 
dien ..." 


8.3 Zur AusbNdungsförderung 

In diesem Abschnitt werden Bemerkungen zusam- 
mengefaßt, die sich mit ihrem Schwerpunkt auf das 
BundesausbildungsforderuTigsgesetz beziehen. 

Das Hauplgewichl lag hier bei den Freibeträgen — 
Elternfreibetrag und Freibetrag für Einkommen aus 
eigener Arbeit Aber audi Renten, die auf die For- 
derung ajigeredinet werden können, Hausbesitz 
oder Vermögen der Ellern u. ä. sind Gegenstand der 
Kommentare. 

Für viele Studenten ist nicht einsidilig, warum die 
Lohn Steigerung bei ihren Eltern sich direkt negativ 


- — ■ nämlich in der Regel durch Kürzung — auf ihren 
Forderungsbetrag auswirkt Lohnerhöhungen seien 
als Anpassung an bereits gestiegene Lebenshal- 
tungskosten zu verstehen und nicht aJs Ausdruck 
wachsenden Reiditums zu interpretieren. 

rrd — 22/23 Jahre alt — 5..U Sernester Mathematik — 
Vater: Lehrer 

„Wi risch afUi che Situation wird von Jahr zu Jahr 
sdilediter, da einerseits das Gehalt des Vaters jährHdi 
die HAföG-Freibeträge aber konstant bleiben. 
D. h. jährlich ca. lO’Vtt weniger Stipendium, anderer- 
seits aber die Lebensunterhaltungskosten steigen.*' 

ml — 22/23 Jahre oU — l./S. Semester Jura — Vater: 
Seihstörtdiger Kaulmann 

„Wir sind eine seebsköpfige Familie und unser Le- 
bensstandard enlspridit ungefähr dem der unteren 
Mittelsdüdü. Zwei meiner Geschwister sind noch auf 
der Schule, während mein Bruder die IFniversität Mar- 
burg besucht. Bislang erhielt idi einen monatlidien 
BAföG-Zuschuß von 260 DM. Da jedodi mein Vater 
H17Ü ca, 2 000 DM brutto im Jahr mehr verdiente, 
wurde die slaatlidie Förderung um 40 DM bei mir wie 
bei meinem Bruder gekürzt. Dieser Betrag soll forlan 
von meinem Vater getragen werden. Dies ist zunädist 
kein Negativ um, doch betraddet man die allgemeine 
wirtsdiaftlidie Lage, so ersdieint dies in einem redit 
düsteren Licht, Einmal wächst infolge der Steuer- 
progroasion der steuerliche Anteil, zum anderen darf 
man den Anstieg der Lebenshaltungskosten nicht ver- 
gessen, Der Zuwadis von 2 000 DM 1970 war noch 
nicht einmal 10 ^''0 dc?s Jahres Verdienstes. Von diesen 
10 sind .schon etwa 7 Vst für das Ansteigen der 
Kostcnlawine abzuziehen. Verbleiben noch 3 Vo oder 
900 DM, wobei die Steuer noch nicht berüdcsiditigt 
wurde. Nun soll dieser Mehrverdienst dazu benutzt 
werden, mir und meinem Bruder monatlich 40 DM 
mehr zu bezahlen, d. h. im Jahr 9G0 DM. Das in dieser 
Berechnung ein Fehler liegt, zeigt allein schon die Tat- 
sache, düß der ganze zMehi vcrdiensl durdi BAföG für 
zw^ei Kinder verwandt \verdeTf soll . . . ' 

ml — 20/21 Jahre alt — 3./4. Semester Mathematik — 
Vfder: Angestellter 

„Wegen später Bearbeitung des BAföG-Antrags 
wurde nadr vorjährigem Antrag weitergezahU. Die 
jetzige tlberprüfung ergab dann eine Rütkzahlung von 
928 DM. Eine nur geringfügige Einkomnienserhöhung 
meioer Eltern, die zudem von den Preissteigerungen 
zunjdrte gemadit wurde, führte zu einer Kürzung der 
.\usbildungsfördening von 272 DM auf 3G DM, Grund: 
Die seit Jahreu unveränderten Freibeträge," 

Gleidhermaßen unverständlidi bleibt vielen die un- 
mittelbare Anredinung der Renten, die die Eltern bp- 
ziehen, solange die Kinder wirtschaftlich mit dem 
Haushalt der Eltern verbunden sind. Die Rentenan- 
passung als Ausdruck der gestiegenen Lebenshal- 
tungskosten, verliert ihren Sinn, wenn das Einkom- 
men des Gesamtbaushalts durdi Kürzung des Sti- 
nenclium nominal gleicbbleibt, vom RealeinkoniTPf^n 
her gesehen jedodi sinkt. AJs Beispiel: 

mJ — 22/23 Jahre alt — 5 JO. Semester Medizir} — Vofer: 
RenfJier 

„Bis April 1973 bekam ich 189 DM Sludienförderung 
nach Honnef. Ohne daß sich das Gehalt meiner Eltern 
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überdurchsdinittlidi erhöht hätte (Vater Rentner, Mut- 
ter Angestellte in gleidibleibender Position) wurde 
mein Stipendium jetzt auf 27 DM gekürzt. Meine Eltern 
können die Differenz von 162 DM nidit ausgleidieci; 
das bedeutet, daß ich während des Semesters nebenbei 
verdienen muß . . 

mj — 20121 Jahre alt =- 3J4. Semester Tedinik — Vater; 

RGJüa^T 

„BAföG gekürzt, de Vater 50 DM mehr Rente be- 
kommt; wird etwa mein Lebensunterhalt billiger?" 


Für jeden Studenten, der durch das BAföG geför- 
dert wird und neben dem Studium arbeitet, ist die 
Höhe des Freibetrages für sein NebeneLnkonimen 
eine Hürde. Nidit mehr zu verdienen bedeutet; daß 
das Geld nicht lange ausreicht* Wird die Besdiran- 
kung ignoriert; muß mit Sanktionen (Verlust der 
Förderung, Rückzahlung) gerechnet werden. Die 
wirtschaftlichen Verhältnisse lassen aber vielen I 
keine große Wahl. DaJ3 die Ausbildungsförderungs- 
ämter von vielen Studenten über deren Nebeuein- 
komnien im Unklaren gelassen werden, geht aus 
manchen Kommentaren hervor. Hier ein besonders 
deullidies Beispiel: 

/nf — 22123 Jah:e oh — 3J4. Semester Fach ? — Vater: 
Angesletlier 

„Erhalte BAföG 600 DM jährlich, Zuwendung Eltern: 
720 DM jährüoh. Durch Arbeit verdiene ich in der vor- 
lesungsfreien Zeit etwa 2 600 DM auf Steuerkarle, ca. 

1 000 DM ohne Steuerkarle (ohne Steuerkarte arbeite 
ich, um mein minimales Geld vom BAföG nicht noch 
mehr eiuzusdiräken). Diese 5 000 DM jährlich decken 
meinen Haushalt, übrig bleibt nichts . . 


Auch Änderungen in der Zusammensetzung der Fa- 
milie, die sich nicht in Einkomm enserhöhungen aus- 
drücken, führen zu Neuberechnungen der Förderung 
und sind den Studenten nicht einsichtig. 

wö — 22/23 Jahre alt ■ — JjS. Semester Bhlogie — Vater: 
Leitender Angesteilter 

^rDurdr das Abitur meiner Schwester iin Juni 1973 
wurde mir die monatliche Zuwendung nach dem BAföG 
drastisdi gekürzt; dies erscheint mir insofern unge- 
rechtfertigt, da sich für mich keine Veränderungen in 
finanzieller Hinsicht seit dem Sdiulabgang meiner 
Schwester ergaben. Ich werde somit für einen von mir 
nicht beeinflußbaren und auch nicht gewinnbringenden 
Tatbestand bestraft." 

ml — 22/23 Jahre alt — 5J6. Semester Elektrotechnik — 
Vüfer: Angestellter, Matter: angelernte ArbeHerin 

„Da meine Eltern geschieden sind, wurde idi meiner 
Mutter zugewiesen. Da aber meine Mutter Arbeiterin 
ist, kaxm sie nichts für mich beisteuern* Da nach BAföG 
auch das Einkommen meines Vaters maßgebend ist, 
geht es mir finanziell sehr sdilecht, denn von diesem 
Einkommen habe ich als Sohn keinen Pfennig!!!“' 

mJ — 20/21 Jahre all — leiüg — 2. Semester Medizin — 
wo/uU öm HochschaJort, im Wohnheim, Faßganger — Va- 
ter: angesteilter Ingenieur 

„Mein Studium muß ich ausschließlich mit den Zu- | 
Wendungen nach dem Bundesausbildungsförderungs- | 


gesetz finanzieren; dies sind zur Zeit 232 DM (zwei- 
hunderlzweiunddreißigfl), da die Freibeträge viel zu 
niedrig sind, und nidit die Berethnungen des Finanz- 
amtes zugrunde gelegt werden. Obwohl mein Vater 
also nacfi den Buchstaben der Bestimmungen genug 
verdient, um mein SUidiurn teilweise zu finanzieren, 
ist er wirklich nicht in der Lage, mir irgend w^elclie 
finanziellen Zuwendungen zu machen. Bei einer Miete 
von 85 DM und einem monatlichen Merrsaessen (Mit- 
tag- und Abendessen) von 75 DM (Linie l, ohne Ge- 
tränke), bleiben für die Verpflegung am Sonntag, das 
Frühstück, Büthergeld und sonstige lebensnotwendi- 
gen Ausgaben noch 72 DM! Nach den Bestimmungen 
des Bundesausbildungsförderungsgesetzes darf ich nur 
einmal eine Rückfahrkarte nach Hause lösen (25 DM), 
um mir dort irgendw'elche Verpflegung zu holen. 
Wenn mein Bruder nach diesem Semester sein Stu- 
dium beendet, ist. meine würtschaftliche Lage völlig 
ungewiß. Wahrscheinlidi erhalle idr dann monatlich 
nur noch 60 DM, obwohl sidi für meinen Vater die 
Finanzverhältnisse dadurdr nicht spürbar ändern wer- 
den. (Auch mein Bruder, der dann als Medizinalassi- 
slent nicht viel mehr als 1 000 DM verdienen wird, 
wird mir wohl kaum eine Finanzspritze verabreldic^n 
können, w'enn er zudem dann nodi selbst eine Fami- 
lie zu ernähren hat und sidi seine Existenz aufbauen 
will.) Für mich bleibt dann wohl nur die Möglichkeit, 
Arbeit aufzunehmen (sogar im Semester), ein Darle- 
hen zu beantragen oder die vage Hoffnung auf ein 
Begabtenstipendium, bei dem etwas großzügiger .ge- 
kürzt' wird.' 


Oie Vorschriften des BAföG hinsichtlich der Anrech- 
nung von WöisenieQtea werden von vielen Betrof- 
fenen als absurd angesehen. Durch die Rentenanpas- 
sungsgesetze erfolgt in jährlichen Zyklen eine An- 
passung an die gestiegenen Lebenshaltungskosten* 
Jede Erhöhung der Waisenrente wird aber in An- 
teilen vom „BAföG" abgezogen. 

wb — ‘ 22<23 Jahre ait — 5. ''6. Semester Pädagogik 
Vater: gestorben. Matter: Rentnerin 

„ich beziehe meinen Lebensuiileriialt aus BAföG plus 
Waisenrente. Wegen der steigenden Lebenshaltungs- 
kosten ist seit September 1972 zweimal meine Waisen- 
rente erhöht worden (zu den Wahlen 9 Vo, ab 1. Juli 
1973 11,3'Vtt). Der Betrag, um den die Waisenrente er- 
höht worden ist, ist jedesmal gleidizeitig an der 
BAföG-Förderung abgezogen worden] Mein Einkom- 
men bleibt also immer auf demselben Stand. Mir ist 
das unvefsländlidi und ich halte das für imgeredit, 
schließ! idi sind die LebenshaUnngskosleii als Studen- 
lin ja auch gestiegen.'' 

wb — 20/21 Jahre alt — 2. Semester Germanistik — 
Vede;: gestorbeih Mutter: Rentner in 

„Nach dem Tod meines Vaters erhielt ich 191 DM 
Waisenrente, die ich meiner Mutter für Miete und 
Unterhalt überlassen muß, da ihre Rente (490 DM) zu 
niedrig ist. Es werden mir von meinem bisherigen 
BAföCJ (340 DM) nun 100 DM abgG:?ogen. Im letzten 
Jahr hatte mein Vater ein Bruttoeinkommen von 
i 800 DM monatUdi. idr braudüe kein Geld abzugeben, 
ja meine Eltern zahlten sogar SO DM Prämiensparen. 
Wenn idi meine Situation für das kommende Winter- 
semester durdileudite, )iai>e idi lÜO DM zur freien 
Verfüguiicj, von denen ich meinen Wagen unterhalten 
muß, Kleidung und Lehrbücher sowie Verpfleguncj an 
der Uni zahlen muß. Daher l)edaure id’i es außer- 
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ordenllidi, daß der Satz (der erlaubte) für Einkünfte 
als Werkstudent neben BAföG immer nodi bei nur 
i 500 DM jährlidi liegt." 


Die Zeit der Prüfuiigsvorbereitung ist für Studen- 
ten, die auf Lohnarbeit angewiesen sind — unab- 
hängig ob sie gefördert werden oder nidit — ange- 
spannt, weil die zur Nebenarbeit notwendige Zeit 
fehlt. Diese Situation kann audh entstehen, wenn 
das Examen um ein bis zwei Semester über die 
Höchstförderungsdauer hinausführt. Ein Darlehn als 
Überbrückungshilfe wird von den meisten als Lö- 
sung angesehen. 

mJ — ‘ 24^25 Jahie alt — ilJW. Semester Geographie — 
Vater: Beamter 

„Sdiledite Situation während der Diplomarbeit: idi bin 
auf eigenen Nebenverdienst angewiesen, kann auf 
Grund der Diplomarbeit diese Tätigkeit aber nidit 
weiter ausüben. — Die Möglichkeit der Inanspruch- 
nahme eine.s Darlehns müßte besser geregelt wer- 
den, '' 

wb — 22/23 Jahre alt — ledig — - 3. Semester Pädagogik — 
Vater: leitender Angestellter — ö Gesdiwisler ■ — ge- 
fördert nach BAiöG 

*Meine derzeitige wirtschaftlidie Situation ist weder 
als gut nodi als sdiledit zu bezeichnen. Sie wäre aller- 
dings schlecht, wenn ich nicht die Möglidikeit gehabt 
hätte, in den vergangenen Sommersemesterferien zu 
arbeiten. Denn ich bin, obwohl ich 420 DM Stipendium 
erhalte, auf diese zusätzliche Einnahmequelle ange- 
wiesen- In den kommenden Semesterferien (August/ 
September) bin ich wegen anstehender Prüfung nicht in 
der Lage, eine Ferienarbeit aufzunehmen: außerdem 
Wierde idi die Führerscheinprüfung machen. Ich werde 
deshalb versuchen, bzw. es wdrd mir keine andere 
Möglichkeit bleiben, einen langfristigen Kredit aufzu- 
nehmen. " 


8.4 Zum Studium 

In diesem Abschnitt sind die Bemerkungen zu fadi- 
bereidis(fakultäts-)spezifisdien Sdiwierigkeilen zu- 
sammengefaßt. 

Im Rahmen der Kosten, die für das Studium anfallen, 
treten besonders einige naturwissensdiaftiidie Fä- 
cher hervor (Medizin, Pharmazie, Chemie). Diese 
Kosten werden nicht im Rahmen der Förderung auf- 
gefangen, sondern müssen jeweils vom Studenten 
getragen werden, 

wö — 24/25 Jahre alt — 9./W. Semester MediyJn — 
Vufer: Rentner 

„Meine wirtsdiaftliche Situation ist kritisdi; 420 DM 
BAföG refdieu bei meinem Studium als Zahnmediziner 
nidU aus. Idi benötige außer teuren Rüdiern, die 
durdischnittlich 40 bis 80 DM kcisten^ Geld für Kittel, 
Verbrauchsmaterial im Labor etc. Idi kann in den 
Semesterferien meist gar nidit, mandrmal für ein bis 
zwei Wochen Geld hiiizuverdienen. In der übrigen 
Zeit muß idi vorgesdiriebene Kurse besudien, Famu- 
laturen ableisten, für Aufnahmeklausuren im iiadifol- 
genden Semester lernen; ..." 


inl — 22/23 Jahre alt — 9. /IO. Semester Medizin — Va- 
ter/ Landwirt 

„Bin zur Zeit im dritten Fachsemester Zahnmedizin 
und habe ca. 1 000 DM Unkosten pro Semester allein 
an Büdrern und Dentalinstrumenten. Daraus ergeben 
sich erhebliche finanzielle Schwierigkeiten, einmal, 
weil mein Vater einen landwirlsdiaftlidien Betrieb 
von 20 ha am Rande des Existenzininimums betreibt 
und ich von dort nur sehr geringe Zuwendungen be- 
komme. Ich muß, um meinem Vater im Alter von 55 
Jahren eine Umschulung zu ersparen, fast an jedem 
Wodienende und in einem großen Teil der Semester- 
ferien zu Hause helfen, ln der restlichen Zeit der Fe- 
rien, ca. zwei Monate, arbeite ich auf dem Bau, weil idi 
hier am meisten verdiene. Leider fehlt mir dadurch 
gegenüber anderen Kommilitonen effektive Studien- 
zeit, und zum onderen schadet die grobe Arbeit auf 
dem Bau meiner Fingerfertigkeit ..." 

— f9 Jahre alt — 2, Semester Chemie — Vater: Ange- 
stellter 

„Idi studiere Chemie und da in den Semesterferien 
Praktika Hegen, wird das Geld knapp, da idi meine 
Eltern nicht belasten will. Vor allem wegen der teu- 
ren Lehrmittel (Laborgeräte, Chemikalien, Bücher)." 

ml — 24/25 Jahre all — 3J4. Semester Medizin — Vater: 
ßen^ner, Muf/er; Pübrikant/Großhändier 

„Bin gezwungen, die ganzen Semesterferien zu arbei- 
ten, da mein Vater Rentner ist und ich keine Ausbil- 
dungsförderung erhalte. Die Sludienkosten sind sehr 
hoch, Vorklinikinstrumentarium 800 DM, Klinikinstiu- 
menlarium 300 DM, Materialkosten pro Kurs ca. 
400 DM, Bücher ca. 2 500 DM." 

inl — ‘ 22/23 Jahre alt — ledig — 5. Semester V/jr/sdmffs- 
wissenschaften — Vater: Werkmeister — gefördert nach 
BAföG 

„Bei Arbeit während der vorlesungsfreien Zeit ent- 
steht ein ZielkonfJikt zwischen Geldverdienen und 
Fadipraktika, da letztere geringe Verdienstmöglidikei- 
ten bieten. Idi würde daher die Einrichtung von nie- 
derverzinsHchen, langlristigen Darlehen sehr begrüßen, 
da man sidi dann besser auf den Beruf vorbereiten 
kann (zielgerichtete Praktika). Die Notwendigkeit, 
schon während des Studiums unbedingt Geld verdle- 
iien zu müssen, entfällt dadurch. 


In dem Maße, wie Lohnarbeit neben und während 
der Vorlesungszeit notwendig ist kann eine Ein- 
sdiränkung des Studiums nidit vermieden w^erden. 
Die Folgen davon führen in vielen Fällen zu einer 
Verlängerung des Studiums. 

ml — 24/25 Jahre all — verheiratet — 7./8. Semester Ger- 
manistik — Vater: Gewerbetreibender 

„Meine wirtsdiaftUdie Situation ist gut: um dies aber 
aufreditzuerhatlen, muß Ich meine Sludienaktivitäten 
zeitlidi durch erforderlidie Nebenarbeit (Sdiule, 
Nachhilfe, Journalismus) einschränken, was meine Se- 
mesterzahl bis zum angeslrebten Magisterabsdiluß 
(Promotion ?) unvermeidlich anheben wird/ 

nd — 22/23 Jahre tüi — 5./d. Semester Medizin — Vafer: 
Fachfirheüer, Mul/er: gestorben 

„Die vorhandenen Mittel reichen ohne die Inanspruch- 
nahme des Geldes aus Ferienarbeft nidit aus, ja decken 
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teilweise nidit eininal den notwendigen Lebensunter- 
halt. Die Zukunft sieht jedoch noch schlediter aus, da 
BAföG weiter gekürzt wird (Verdienst der Eltern), 
Preissteigerungen etc. . . . Daraus ergibt sidi nur 
eines, daß ich in den Ferien arbeiten muß, um diese 
Verluste auszugleichen- Das heißt aber auch, daß Prü- 
fungen versdioben werden müssen und endlidi, daß 
das Studium nicht in der kürzesten Zeit diudigezogen 
werden kann. Die Folgen liegen auf der Hand. Ein 
ciiculus vitiosusf" 

m} — 22/23 Jahre aff — 7./5. Semesfer Jura — Va/er.- ße- 
ojjiter 

„Die Leistungen nadr dem BAföG sind zu gering, um 
ein optimales Studium zu gewährleisten. Man fühlt sich 
leicht veranlaßt, an Lehrmateridl, Büchern etc. Einspa- 
rungen vor^unehmen. Eine ErwerbstäLigkeit neben 
dem Studium kann nur mit einer längeren Studien- 
dauer bezahlt werden ..." 

ml — 20/21 Jahre oli — 2. Semester W/rfschaf/irw/ssen- 
schaften — Vatert Beamter 

„üninöglidi, auf eigenen Beinen zu stehen, da die 
finanzielle Grundlage fehlt, trotz BAföG, Meine El- 
tern zahlen mir keinen festen Betrag monatlich, Idi 
habe bei ihnen Wohnen und Essen frei. Da der BAföG- 
Betrag nicht ausreichl, um meine Kosten zur decken, 
blP-ibt mir nidits anderes übrig, als in den Semester- 
ferien zu arbeiten. Dadurch ist es mir jedod’i nicht mehr 
möglich, den Stoff des vergangenen Semesters zu wie- 
derholen, damit er besser sitzt, man vergißt sehr vie- 
les gleich längere Studiendauer.“ 

mf — 22/23 Jahre alt — 7./ß. Semester Jura — Vater: 
Lehrer 

„Da ich midi im letzten Drittel meines Studiums be- 
finde, gehe ich zu einem juristischen Repetitorium, mit 
cjerJngen Ferien, Dadurdi kann ich nidU mehr drei 
bis vier Monate im Jahr arbeiten, um mein Studium 
zu finanzieren. Im Moment habe idi zwei bis dreimal 
in der Woche durdizuführende Nadxtarbeil, die nidit 
sehr gut bezahlt wird und die die Arbeitsfähigkeit 
für das Studium sehr stark reduziert. Da die Zimmer 
und der Lebensunterhalt in ... sehr teuer sind, der 
BAföG-Satz andererseits weitaus zu niedrig ist, wird 
mein Studienabsdiluß durch meine häufige Erwerbs- 
tatigkeit einige Semester hinausgezögert." 

wb —22/23 Jahre alt — 7J6. Semester Wirtschaftswissen- 
schallen - — Vater: Beamter 

„ . , . Außerdem ist die Höchst förderungsdauer für das 
Fach Betriebswirtsdiaffslehre zu gering. An der Uni 
... ist GS nidit möglich, das Studium in neun Seme- 
stern zu beenden {hohe Durdafallquoten bei den Klau- 
suren, neuerdings nimmt jeder Professor nur nodi 
12 Diplomarbeiten an, man kann also nodi nicht einmal 
in dem Fach sdi reiben, das man sieb aiisye wählt hat, 
sondern muß auf die Fächer ausweichen, deren Prüfer 
unbeUebt sind, oder ca. um V 2 Jahr warten. Auf die 
finanzielle Lage wird da keine Rücksicht genommen)." 


Während eine reine SLudienzeitverläugerung nodn 
relativ unproblematisdi erschein^ wird aus mandien 
Kommentaren die Gefahr deutllcii, daß sidi der Mit- 
telpunkt der Beschäftigung der Studenten vom Stu- 
dium auf den Arbeitszwang (JOB) verlagert. Ein m 
der vorgesehenen Zeit durchgeführtes Studium er- 
weckt leidit den Schein der Problemlosigkeit. Aber 


audi ohne offensichtliche Auswirkungen, die sich 
materiell niederschlagen, kann aus den vorliegen- 
den Kommentaren gefolgert werden, daß die per- 
manenten Belastungen zu Schäden führen müssen. 


8.5 Zur Situation der Verheirateten 

Neben Schilderungen der materiellen Lage wird in 
den Kommentaren von Eheleuten besonders die Be- 
mühung um ihre Selbständigkeit sichtbar. Dabei 
werden sowohl das VerhälLi^is zu den Eltern als auch 
die Beziehung der Ehepartner zueinander hervor- 
gehoben, Fast immer wird in dem Status der Ehe 
eine materielle Unabhängigkeit von den Eltern ge- 
sehen und gefordert, 

ml — älter als 30 Jahre — ein Kind — mehr als 14. Se- 
mester Wirtsdialtsingenieur — Vater: gestorben, Muffer.- 
hlaustrau — eigene Wohnung 

„Nach dem 5. Semester bekam ich die von zu Hause 
zugesicherle Beihilfe nicht mehr, so daß idh mit dem 
Honnef-Stipendium (damals 320 DM) und meiner Wai- 
senrente (HO DM) auskomemn mußte. Mir erschien 
(und erscheint es heute nodj) dieses Geld als viel zu 
niedrig für meinen Lebensunterhalt. 

Ab dem 25, Lebensjahr fiel die Waisenrente weg, so 
daß ich zu jobben anfing. Es blieb nicht aus, daß ich 
mein Studium schleifen ließ. Vor nidil ganz zwei Jah- 
ren heiratete idi, wobei meine Frau ein Kind aus 
erster Ehe milbradite, das idh nütllei weile adoptierte. 
Wir zogen in eine 2L/L>-Zi mm er- Wohnung (Neubau), 
was viel Geld kostete, so daß idi eben weiter viel 
jobben mußte (jetzt als TaKifaliiei), Tn der Zwischen- 
zeit habe idi aber auch die erste Hälfte meines Haupt- 
diploms abgeschlossen. Da ich für den Rest des Haupt- 
chploins mehr Vorbereitungszeit benötige, werde ich 
ab Oktober 1973 nur noch gelegentlich Taxi fahren 
und meiiiG Frau wird stall halbtags ganztags arbei- 
ten. , . 

ml “ 20/27 Jahre alt — zwei Kinder — 9JW. Semester 
Architektur — ■ Vater: Einzethandel/Gastwirt — eigene 
Wohnung 

„Werde zur Hälfte von Eltern und Schwiegereltern 
unterstützt. Andere Hälfte muß idi ständig selbst 
hereinaibeiten und verdienen. 

Das bedeutet im Schnitt 2Vs Tage arbeiten, 2V2 Tage 
Slüdiiim. Immer! Ohne Urlaub! Semeslerferien hat es 
für mich nie gegeben! ' 

wö — 28/29 Jairre alt — geschieden — zwei Kinder — 
3.14. Semester Gartenbau — eigene Wohnung 

„Es ist heutzutage unmöglich, mit zwei Kleinkindern 
von 670 DM monatlich (250 DM monatlidi vom Vater, 
420 DM Stipendium) zu leben, für Studenten mit Kin- 
dern müßte dringend ein zusätzJidies Kindergeld ge- 
währt werden, da ilue Möglichkeiten zu arbeiten ge- 
genüber unverheirateten Studenten wesentlich ge- 
ringer sind (zeitliche Einschränkung, nervliche Belastun- 
gen!. Man wundert sich über jedes Semester, das man 
weiterkommt . , 

ml — älter als 30 Jahre — ohne Klrtder — 9J10 Semester 
Jura — 2. Bildungsweg — Vater: Angestellter — eigene 
Wohnung 

„Seit April hat BAföG mein Stipendium von 183 DM 
gestoppt. Angeblich wird es nach der neuen Beredh- 
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nung weniger. Auf mein Driingen hin erhielt idi seit- 
dem dreimal 100 DM .auf’ bzw. , unter Vorbehalt', Die 
Finanzen kamen dadurrii bei mir bzw. meiner Frau 
etwas durdieinander. Wie das nadi der neuen Berech- 
nung wird, weiß ich nicht. Jedenfalls nicht besser , . .** 

TYtl — 28/29 Jahre alt — ^wei Kinder — 3J4. Semester 
Ethnologie — Vater: FadKirbeiter — ^ eigene Wohnung 

,,DiG Lage ist äußerst prekär, kh stehe vor der Alter- 
native, das Studium so schnell wie möglidi zu beenden 
— das bedeutet für die Familie und mich ein Hödist- 
maß an Entbehrung. Oder idi arbeite, um das Existenz- 
minimum zu sich Gin — das bedeutet, das Studium über 
die Zeit, in der ich BAföG erhalte, zu verlängern: die 
Familie iu anderer Hinsicht zu vernachlässigen; die 
pohUsche Arbeit auf/ugebeu." 

wb — 24f2r> Jahre alt — ein Kind — Semester 

Ger7nan/.sf/k — Vater: Arzt — eigene Wohnung 

pWenn mein Mann und icli nidrt zeitweise arbeiten 
würden, kämen wir seihst mit der großzügigen Unter- 
stützung meiner Eltern nidit aus. Die Eltern meines 
Mannes sind niciit in der Lage, uns finanziell zu unter- 
stützen. Mein Mann ist noch Student. Wir bewohnen 
glückliciierweise eine Sozialwohnung, so daß die Miet- 
kosten uns nidit so großen Kummer bereiten wie an- 
deren verheirateten Studenten." 

mi — ■ ätier als 30 Jahre — ein Kind — mehr als 14 Se- 
mester PsycJioJogie — Vater: leitender Angestellter — 
eigene Wohnung 

„Mit meinem Stipendium von monatlich 490 DM ver- 
mag ich nicht meine Kosten zu decken, d. h. idr darf 
mir in der Kleidung keine großen Sprünge erlauben, 
etwa pro Semester eine Hose, ein Hemd; pro drei 
Semester ein paar Schuhe. Noch wuchtiger aber: Bücher, 
Standardwerke, die idi dringend brauche, kann idi 
nicht ansdiaffen. 

Für ein Tonbandgerät, das idr für Unterrichtszw^ecke 
[Diplomarbeit) dringend benötige, mußte idi einen 
Kredit auf nehmen. Aus diesen Forsdiungszwecken — 
ich arbeite an einem Job in einem Schulprojekt — 
mußte meine Frau ihre halbtags Berufsarbeit abbre- 
chen: bis dahin besorgte idi halbtags den Sohn. Zur 
Zeit werde ich von meinen Eltern in nidit ausreidien- 
cler Weise unterstützt . . 

ml — 24/25 Jahre alt ■ — L Semester Chemie — 2, BiF 
dangsweg — Vater: Beamter — eigene Wohnung 

„Einziges Einkomemn ist das Verclienst der Ehefrau: 
ca. 700 DM netto. Als Schüler des Abendgymnasiums 
wurde idi bisher nach dem BAföG unterstützt (eltern- 
unabhängig); nun, da ich studiere, kann ich nidit mehr 
gefördert werden, da das Einkommen der Eltern an- 
gerechnet wird. Da meine Eltern mein Studium nicht 
finanzieren wollen, befinde ich mich in einer finan- 
ziellen Notlage . . 

ml — ' 20/21 Jahre all — verhe/rntetef — 2. Semester 
Pädagogik — Vater: ßande^ehrbeamier — eigene Woh- 
nung — in den Ferien lauiertd ganztags erwerbstätig 

„Idi bekomme z. Z. 70 DM B.'\föG, werde aber im 
Wintersemester 73/74 keine deraitige Zuwendung 
mehr bekommen, da mein Vater sehr viel mehr ver- 
dient. Meine Frau verdient 670 DM netto im Monat* 
Die Mietkösten betragen 153 DM, der Lebensunterhalt 
wird audi laufend teurer und meine Eltern sind nidit 
mehr gewillt für mich aufzukommen. Ich werde ver- 
suchen, ein Darlehen nach dem BAföG zu bekommen; 


denn wir erwarten im Oktober ein Kind. Unsere Hodi- 
zeit war erst vor 30 Tagen und auch unsere Wohnungs- 
einrichtung war eine große finanzielle Belastung, Es 
geht uns nicht rosig, aber wir sind glücklich," 

mi ■ — 24/25 Jahre alt — ein Kind — 7J3. Semester So- 
ziologie Vater und Mutter: Rentner — eigene Wc?h- 
nung 

„Da meine Frau aus gesund he llUdien Gründen nidil 
mehr mitarbeiten kann, ers<±iw*ert nieiue Arbeit den 
Ablauf des Studiums. Zuwendungen von meinen Ellern 
bekomme ich keine [private Gründe) und von 420 DM 
monatlidi (bzw, 390 DM aufgrund des Verdienstes 
meines Vaters) kann man zu drilt nicht leben/ 

ml — 24/25 Jahre oJt — kein Kind — 5,/6, Semester Jura 
— Vater und Mutier: Angesteltle — eigene WoJinuJig 

Unterstützung durch BAföG wäre meines Erach- 
tens angemessen. Soll beantragt werden. Erster Antrag 
w'urcle abgelehnt, weil Eltern zu viel verdienen und 
Unterstützung leisten können* Bin aber seit 2^2 Jahren 
verheiratet und lebe seit Berufsausbildung mit meiner 
Frau zusammen und müssen unseren Lebensunterhalt 
selbst bestreiten* Mir ist in diesem Fall unverständlich, 
warum Ellern zum Unteihall heraiigezogen werden 
sollen, wenn man nadi der Heirat selbständig lebt * , 

mi — 26/27 Joiire alt — ein Kind — 3.14. Semester Elektro- 
ted^nik — Vofer und Akrf/ef; Angesie/Jfe — eigene Wob- 
nung 

„Entsprechend den Fördenmgskriterien des BAföG 
habe ich keinen Anspruch auf Förderung, weil nicht 
nur das Einkommen meiner Ehefrau, sondern zusaiz- 
Jidi das meiner Eltern berücksichtigt wird. Da diese 
sich jedoch außerstande sehen, mich mit mehr als der- 
zeit 100 DM moualiith zu unter.stützen, studiere ich 
tiuasi ausschließlidi auf Kosten meiner Ehefrau, Will 
ich den meinen Eltern gegenüber bestehenden , Unter- 
hallsanspruch' — ich bin 27 [ — geltend machen, bleibt 
mir letztlich nur der Weg zum Gericht, Ein Schritt, 
vor dem verständlicher weise auch die große Zahl mir 
persöulidi bekannter Kommilitonen in entsprechende 
Situation zur ücksch reckt." 


Ein doppelter Haushalt, oder wenn beide Partner an 
verschiedenen Hochschulen studieren, wenn für die 
ganze Familie die notwendige Wohnung finanziell 
nidit getragen werden kann, ebenso Prüfungs Vorbe- 
reitungen, das alles führt zu Problemen, die oft bit- 
tere Kommentare auslösen, 

ml — 28/29 Jahre all — 5Jb. Semester Fach ? — 2* ßH- 
dungsweg — Vafer; gestorben, Mutter: teily/eise erwerös- 
tötig — kein .veparafe.g Zinwiet 

„Ich bin 28 Jahre alt und seit dem 17* November 1972 
verheiratetet. Am 15. Juni 1973 kam meine Tochter zur 
Welt* Für meinen Lebensimlerhall allein,, ohne Frau 
und Kind, benötige ich 750 DM (Miete, Verpflegung, 
Pkw, Kleidung usw,). Da meine Frau ab September 
halbtags arbeiten geht, ist es uns niciit möglich, eine 
gemeinsame Wohnung zu beziehen und einzurichten. 
Mit wel<Jiem Geld? Aus den genannten Gründen 
bleibt meine Frau bis zur Beendigung meines Studiums 
(voraussichtlidi 19* September 1974) bei ilirer Mutter 
wohnen und ich möbliert. Was meine Frau halbtags 
verdient, reicht für sie und meine Tochter. Ich beziehe 
BAföG und erarbeite im Schnitt 350 DM pro Monat 
zusammen, so daß idi mein Studium und meinen Le- 
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hensunleihait finanzieren kann. Trotzdem ist es 
schwierig, noch die zusülzlidien Belastungen für das 
Kind zu tragen (Kinderwagen, Wäsdie, Babykost, 
Badewanne elc,). Idi selbst war unehelich und meine 
Mutter Rentnerin mit heute 600 DM bei einer Miete 
von 265 DMr so daß idi hier nichts erwarten konnte 
und kann . , 

wb — 24/25 Jahre alt — verheiratet, ein Kind — 4. Se- 
mester Phnnnazie — Vater: Rentner/ facharbeiier — 
wohnt in 1-Zinuner-Apparlment — gefördert nach BAföG 

„Nur ein Zimmer mit Kind, d, ln kein konzentriertes 
Lernen möglich. Mein Mann und idi besrlehen je 
420 DM BAföG, Davon ab für Wohnung 250 DM; für 
, Verkehrsmittel (wir wohnen in einem Dorf] — mein 
Mann studiert in , . idi in , , ,, — keine Verkehjrs- 
verbindung, jeder benötigt eigenes Fahrzeug, das 
madit alleine an Benzin monatlidi 95 DMj Lehrmittel: 
Labor, Chemikalien,, Bücher 120 DM. Hs stehen uns 
zum Leben zur Verfügung 375 DM* Wir leben luxuriösl 

P. S. Viejleidit erscheinen Benzinunkosten zu hodi, wir 
müssen jedoch öfters am Tag nacii Hause fahren, da 
wir unseren Sohn allein beaufsichtigen, um den an- 
deren abzulösen und so überhaupt ein Studium mög- 
lich machen, (W^artezeit Kinderkrippe — 2 Jahre? 
private Pflege — unerschwünglich), 

ml — üUei als 30 Jahre — e/n Kind — mehr als J4 Seme- 
ster Theologie — Vafer: Handwerker, Mutter: Einzel- 
hondei/Ga^itwirt — eigene Wohnung 

„Ich habe mein Studium abgebrodien und nach meh* 
reren Jahren Berufstätigkeit wieder aufgenommen. 
Den zweiten Durchgang habe ich durch eigene Erspar- 
nisse finanziert (Bausparvertrag); meine Frau erhielt 
Stipendium zur Ausbildung als Erzieherin: wir leben 
aus finanziellen Gründen zur Zeit getrennt. ' 

JuJ — 24/25 Jahre alt — kein Kind — 9.110, Semester 
WirtschQfiswissen.schaften — Vater: gestorben, Muff er; 
Renfnerfn — eigene Wohnung 

„Zur Zeit lebe ich zusammen mit meiner Frau von 
200 DM monatlidien Zuwendungen (Waisengeld) und 
Lien Ersparnissen der letzten Jahre, aus folgendenGrün- 
den: i. keine Zuwendungen durch Ellern: 2. Ehepart- 
ner hat das ArbeitsverhäUnäs imterbrodien, um an 
einem Weitorbildungslehrgang (SteuerbevollTTtachtigte) 
teilzunehmenn der zwqir vom Arbeitsamt gefördert 
wird, leider die Förderung aber bisher versagt wurde; 
3. wegen Vorbereitung auf Prüfung keine Zeit zum 
Jobben'.'' 

ml — 24/25 Jahre all — kein Kind — 5./(i. Semester Modi- 
zln — Vater: selbständiger Handwerker — eigene VV^o/i- 
nunc; 

„Da meine Frau und Ich beide studieren, ist es sehr 
sdiwjerig, mit den Stipendien auszukommen. Ohne 
Unterstützung der Eitern und Arbeit in den Semester- 
ferien wäre es kaum möglidj, den Lebensunterhalt zu 
bestreiten. Sdiwieiig wird es insbesondere in Prüfung.s- 
semestern, da dann die Ferien mit Vorbereitung und 
Prüfung susgefüllT. sind und dann keine Möglichkeit 
besteht, Geld zu verdienen. Meine Frau wird nach 
dem BAföG gefördert. Nach Antragslellung (halbjäh- 
rig) vergehen etwa drei Monate, bis das Geld ein- 
Irifft, Sehr schwierig, drei Monate ohne diese Förde- 
rung auszu kommen." 

nü — 26/27 Jahre alt — 5. Semester W irtsdiaftswissen- 
schaiten ' — verheiratet ohne Kind — Ehefrau ganztags 


erwerbstätig — Vater: leitender Angestellter — Zuschuß 
Vater: 100 bis 200 DM monatlich — eigene Wohnung am 
Hoch.se/iu/orf ■ — FahrrüdfahTcr 

„Kann immer zu Hause arbeiten: braudie nicht zuviele 
Sachen mit in die Uni nehmen. Kann mal ab,sdmlten 
(aber: Gefahr zu häufiger Ablenkung); kann bei Be- 
darf sdmeH zum Essen nach Hause. 

Wir haben netto 1 170 DM im Monat; Miele: 324 DM, 
Lebensmittel: 32,5 DM, Haushalt: 7,5 DM, Kleidung: 
75 DM, Raud^ien: 20 DM,, Verkehrsmittel: 5t} DM, Foto- 
grafieren, Platten, Bücher: 100 DM. 

Es verbleiben jetzt noch 200 DM von denen noch Strom. 
Zeitungen (2,5 DM), Beitrage (SPD, GEW) Porto, Te- 
lefon abgehen, so daß für Anschaffungen oder beson- 
dere Ausgaben kaum etwas bleibt. 

Ein Aoito, weldies bei den überatjs mangelhaften und 
teuren Nahverkehrsmitteln im Ruhrgebiet sehr not- 
wendig ist, wenn man mit Freunden und Bekannten 
Kontakt pflegen mödite^ mußten wir deshalb wieder 
absdiuffen. 

Wenn man sidi etwas besonderes leisten will, geht dies 
nur mit Geld aus Ferienarbeit. 

Dabei wäre diese Zeit dringend notwendig, um Slu- 
dienstoft zu wiederholen und aufzuarbeiten. 

Hinzu kommen im Studium bei mir zwei bis drei Prü- 
fungsvorbereilungeu sowie vier X vier Wodicn Fe- 
rienseniinare oder Praktika, die weder Urlaub, Ferien- 
arbeit oder Arbeit für das sonstige Studium ermög- 
lidien.“ 


Bei die.ser Ualersuduiiig wird mit dem juristisefaen 
Ehebegriff openert, obw'ohl die Erfahrungen slu- 
denlisdier Lebensformen zeigen, daß auf den Anteil 
formell geschlossener Ehen eine große Anzahl von 
Lebensgemeinschaften kommt, die audi als Ehen be- 
griffen werden maßten. 

\vb “ 20/21 Jahre alt — ledig — kein Kind — 2, 

Medizin — Vu/er und Mutter gestorben — kein separa- 
tes Zimmer 

„Augenblickliciio wirlsdiaftlidip Situation ' relativ gut. 
Da ich aber anslrebe, mit meinem Verlobten zusaniinen 
eine Wohnung zu mieten, werden sieb dadurdi dem- 
nädisl die Miet kosten erheb) idi erhöhen. Die hoben 
Kosten für eine Wohnung kann man in den Anträgen 
nach BAföG nur als Ehepaar anfübren. Vielleidbt sollte 
man in Zukunft mehr berücksichtigen, daß eine nidit 
geringe Zahl von Studenten, die aus tecbnisdien Grün- 
den oder sonstigen Ursadien — wie wir “ mit der 
Heirat nodi warten wollen, bereit.s einen gemeinsamen 
Haushalt führen und cUuhirdi stärker belastet sind, als 
ein alleine lebender Student." 


wb -- 24/25 Jahre alt — ledig — Fudi/iodischu/öbst/duß 
— J. Senies/er — Vater: sonstiger Angestell- 

ter 

„Da idi verlobt bin, liegt auf der Hand, daß kh nicht 
alleine leben mödde — aber nur mit ihm. Ein Zim- 
mer vorhanden, das als Arbeitszimmer dient, aller- 
dings klein. Wohnen und Scldafen zusammen in einem 
Zimmer , , . Wirfschaftliciie Situation: ganz mies, Lebe 
auf Kosten meines Verlobten, der sdion total verschul- 
det ist,, teilweise eigene Arbeit in Ferien. {26 DM 
BAföG). Zur Zeit läuft ein Prozeß für Familienuimb- 
hängige Förderung nach BAföG." 
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8.6 Vermischte Kommentare 

\vb — 2^/25 Jahre alt — e/n Kind — ledig =-10 bis 12 

Semester Biologie — Vater: gestorben — separates Zim- 
mer 

„Mein Sohn ist vier Jahre und lebt hei n^einer Mut- 
ter; er geht nadiniiltags in einen Kindergarten. Ich 
würde bevorzugen, wenn er bei mir lebte und ganz- 
tags io eine Kindertagesstätte gehen könnte. Meine 
finanziellen Mittel reichen aber nicht für eine genü- 
gend große Wohnung ans, außerdem sind Plätze in 
einer Tagess tat le .schlecht zu bekommen. Wegen mei- 
nes Kindes bat sid) mein Studium um ca. zw'ei bis 
drei Semester verlängert. 

Jm Juni 1972 beantragte idr Weiterförderung durch 
BAföG und bekam ein Stiperidinut bis einsdiließlidi 
März 1973 bewilligt. Zu diesem Zeitpunkt studierte ich 
elf Semester und hatte damit die Höciiströrderungs- 
dauer erreicht. Daher schrieb ich Februar 1973 einen 
ausführlichen Brief an das Amt für Ausbildungsförde- 
rung und legte meine persönliche Situation dar . , . 
Dem Antrag wurde stattgegeben. Da aber laut Aus- 
kunft des Amtes für AusbildungsEörderung die Be- 
rechnungsüntei lagen von . . . nach . . . geschickt wer- 
den müssen, um dort in einen Computer einyegeberi 
zu w'erden, verzögerte sich die .Auszahlung des Gel- 
des. Für April und Mai erhielt idi ein kurzfristiges 
Darlehen von je 300 DM. Ende 1973 soll die Förde- 
rung endgültig auslaufen. Meine Prüfungen sind aber 
erat Marz 1974 beendet. Ich wnmde mich um ein Dar- 
lehn für Januar bis Miliz bemühen." 


\vb — ‘ 24/25 Jahre alt — ledig — 13 / 14. Semester Medi- 
zin — Vater: angesteliler Ingenieur — - kei/ 2 e Förderuftg 
— Zuschuß der Eltern: 300 bis 350 DM monatlich. 

„Da idi iin Moment mein medizinisches Staat. sex amen 
ablege, — idi bin iiadiste Woche fertig . . ., hatte idr 
in diesem Semester wie audi in den letzten Semester- 
feriea keine Zeit zum Geldverdienen. Ich habe aller- 
dings meist in den Semesierierien gearbeitet, so-weit 
idi nidd mit einem Praktikum (z. B. Famulalur) be- 
schäftigt war. Im Angust und September vorigen Jah- 
res Iiabe ich als Ärztin in Norwegen gearbeitet, um 
mein Studium mitzufinanzieren. Im SS 1972 hatte idi 
eine Haibanstellung in der Chirurgischen Klinik für 
sedis Monate als Krankensdiw'esterf-Ersatz) und habe 
dort ca. sieben bi.s neun Nachtwachen pro Monat ge- 
madit. Ich bedaure keine von nj einen Tätigkeiten wäh- 
rend des Semesters oder der Ferien, aber es wäre mir 
schon sehr geholfen gewesen, wenn idt als Studentin 
ein Darlehen hätte aufnehmen können. U, a. hatte ich 
dann ejn Semester früher Examen machen können/' 


ml — 28/29 Jahre alt — gesch/eefen — 3. Semester Re<hts- 
wisseiischailen — Vkher: leitender Angestellter — Wohn- 
genicinschali 

„Ich gehöre zu den sogenannten , Opfern' des zweiten 
Bl Idungs Weges. Von Hause aus bekomme idi nidils, 
weil idr sdion einen Beruf (Krankenpfleger) habe und 
nadi dem BAföG audi nichts, da mein Vater zu viel 
verdient. 

So habe ich liier in der Cbirurgisdien Klinik eine Halb- 
anstellung als Naditwache fmil Tarifvertrag), die mir 
monatlidi etwa 7Ü0 DM netto bringt; dafür arbeite idi 
dann acht Nächte pro Monat. So wie mir geht es noch 
vielen anderen, die aus der Erwachsenenbildung ka- 
men ... Im Abendgymnasium habe idi 400 DM BAföG 
bekommen, seit meinem Studium nichts mehrl" 


jul — 24/25 Jahre alt — ledig — 8. Semester — V'^ufer; 
angesletller Jurist 

„Ztuuner mitten in der Wohnung der Vermieter, 

2 kleine Kinder (neun und fünf Jahre). Storung 
durch neugierige, hysterisdie Zimmer Vermieterin, Ar- 
beit mit Kommilitonen wegen Zimmcrveimietei in und 
kleinem Zimmer so gut wie unmöglich. Idi arbeite 
meist nadUs! 

Angebot au Wohiuaum ist knapp — daher teuer, idi 
lebe deshalb außerhalb, bin deswegen aber auf mein 
Auto angewüesen, da die Busverbindungen ausgespro- 
chen sch i echt sind. Das Auto leidet wiederiun an 
AHerssdiw'ädie, was immer wieder Reparaturen er- 
fordert, Benzin wird teurer . . . Lebeiislialtungskosten 
steigen beträchtlich; Verpflegung monutlidi ca 200 DM, 
Miele: monatlich 150 DM, Lehrbüdier, Repetitor, Stu- 
diengebiiliren, .Sonstiges: monatlich ca. 100 DM. Bei 
mittlerweile schon 500 DM von meinen Ellern (trotz 

3 weiteren Ges(h\vistern in der Ausbildung — alle 
tihrie Stipendium); alle auswärts — muß ich in den Se- 
mesterferien und z. T. audr während des Semesters 
arbeiten gehen, um studieren zu können. Die Infla- 
lionsrale ist enorm: Vor 5 Jahren bin ich nodi mit 
:150 DM monatlidi ausgekommen/' 

\vb — 20/21 Jahre alt — ledig — 3. Semester Mathema- 
tik — Vater: sonstiger GewerimtTeibender — wohnt be: 
den Eltern — gefördert nach BA/öG 

Ach möchle bemerken, daß ich mir das Auto (ein aller 
VW 1200) aus eigenem Verdienst während des Som- 
mers 1971 und 1972 angesdiaffi habe und auch Steuer 
und Versicherung sowie die meisten Reparaturen 
selbst finanziere. Rh habe im Soiinmer 1971 ca. F.A Mo- 
nate, ini Sommer 1972 ca. 2 Monate gearbeitet und das 
Auto seit etwa einem Jahr. 

Mit Auto brauche idi b':: Stunde Fahrzeit, ohne Auto 
(Bus-Zug-Bus) mindestens FA Stunden! 

Idi bekomme ca. IßO DM nadi dem BAföG, obwohl 
wir nidit besonders üppig leben und ca. 500 DM für 
Miete (F- Heizung und Garage) bezahlen müssen." 

ml — 20/21 Jahre alt — ledig — 4. Semester Germanistik 
— Vater: nicht gclerntGr Arbeiter — 2 Gesc/iw/sfer — ■ 
wohnt bei Eltern — gefördert nach BAföG 

„Monatliche Fahrkosten (Auto) — Benzin 140 DM, 
Kfz-Steuern 1.5 DM, Haftpflidit 70 DM, Sonstiges 
30 DM = ca. 250 DM monatlich! 

Bin darauf angewnesen, den AVeg zur Hodisdiule täg- 
lidi mit dem Auto zurückzu legen, da Wohnung an 
Hodisctiuiorl nicht zu bekommen ist, und Weg mit 
anderen Verkehrsrouttein wäre 3 Stunden lang. 

V'orlesungsfreie Zeit zu knapp, w'egeu Notwendigkeit 
erwerbstätig zu sein in dieser Zeit; zu wenig Zeit für 
Selbslstudium.' 

rnl ~ 20/21 Jahr dH — fedig — 2. Semester Mathematik — 
Vater: .selb.stiindiger Landwirt — Wohnung bev Eltern 
außerhaib des Hodischuiortes — Fahrzeit S/unde mit 
Aufo — BAiöG-Empfänger 

„Ohne eigenes Auto wäre idr gezwungen, ein Zim- 
mer am Ilodisdiulort zu niieten, da die Verbindung 
durdi öffentÜdie Verkehrsmittel sehr sdilecht ist 
(Wohnort ist ein Ort mit unter 200 Einwohnern). Da 
meine Eltern nicht in der Lage sind, mir finanzielle 
Zuwendungen zukommen zu lassen, wäre idi dann 
gezwungen, möglicherweise auch während der Vor- 
lesungszeit zu arbeiten. Dies ist wieder nidit möglich, 
da sonst mein Stipendium (reidit nidii für monatlidien 
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Lebensunterhalt aus) gestridieri würde und auBerdeiu 
mein Studium darunter leiden mürue (aucb bei Neben- 
verdienst in vovlestmgsfreier Zeit). Andererseits brin- 
geu midt aber aadi die ständig steigenden Pahrzeug- 
koslen von Semester zu Semester immer mehr in 
Schwierigkeiten." 

m} — 22/23 Jahie alt — ledig — 2. Semester Elektiotedi- 

nik — Vaier; Renienernpionger/nicht geJernier Arheifer — 

Wo/inf bei den Eitern 

rrDas Stipendium nadi BAföG von 370 DM reicht knapp 
aus zum Leben< h, um die dringendsten Bedürfnisse 
zu decken. Alles, was über das unbedingt Notwendige 
hinausgeht, muß man sidi in den Semesteiferieri ver- 
dienen oder von den Eltern erbitten, falls sie es nicht 
ohnehin zusteuern. Dadnrdi bleibt man bis zum 26,/ 
27. Lebensjahr ein von den Ellern abhängiges ,Kind\ 
(Obwohl idi die familieuabhängige fForderung' be- 
jahe.) 

Die Fahikosten madreri einen großen Teil meiner Aus- 
gaben aus, da ich mit dem eigenen (von den Ellern 
teilweise unterhaltenen) Wogen Ldire. Würde iö\ ein 
öffenllidies Verkehrsmittel benutzen, wäre idi auf 
einer Fahrt (nur Hin oder nur Zurück) ca. 2 Stunden 
unterwegs, gegenüber 35 Minulen mit meinem Wagen 
bei 40 km Fahrstrecke.“ 


wb — 23/29 Jahre alt — verheiialel, 2 Kinder — 1. Se- 
mester Mathematik — Vafer; Lehrer 

„Tch habe nach dem Abitur geheiratet (5 Jahre verlobt) 
und das Studium aufschieben müssen, da mein Mann 
örtlich gebunden war und keine üni in Reichweite 
war (Husum, Nordsee). Jn der Zwisdienzeit war idr 
MTA (malhemalisch-tedinische Ass.) und Programmie- 
rerin. Ich habe in der Erwachsenenbildung mitgearbei- 
tet als .Dozentin'." 


Wirtschoftlidi biti ifh durdi meinen Mann ausreichend 
versorgt. 

Den Beruf wünsdie ich mir für ,die Zeit nach den Kin- 
dern'. Augenblicklich sind wir nadi . . . versetzt und 
idi will die Zeit nützen, befürchte aber, das nächste 
Seraester schon aussetzen zu müssen, weil mein älte- 
ster Sohn zur Sdiuje kommt ujid eine Mutter haben 
soll, damU er einen guten Start hat . . / 

mi — 22/23 Jahre ait — ledig — 2. Semesler Rechtswis- 
senschaft ■ — Vofer: BundeswehfbeonüGf — wohnt in 
WohngemeinschQlt — geiördert nach BAföG 

„Bekomme z. Z. 420. — DM von BAföG und Eltern. 
Muß jedodi bis zu 400 DM monallidh hinzu verdienen, 
um 2 . B* Sidierhelt und Abstand für meine Wohnung 
abauzahlen, .Außerdem Einrichtung der Wohnung. 

Meine monaüichen Ausgaben (Durdischnittlidi): 


Miete imd Energiekosien 120 DM 

Versicherungen 43 DM 

Essen und Trinken (ohne Rauchen) 200 DM 

Bücher- und Studienkosten 40 DM 

Radio- und Fernsehgebühi 4 DM 

Kfz, -Steuer und Versicherung für Auto 50 DM 

Sprilkoslen SO DM 

Tabükwaren 80 DM 

Taschengeld (z. B. kulturelle Veransl.) 50 DM 

Kleidungsgeld ca- 30 DM 

Haushaltswaren rmd Reinigung ca. 20 DM 

717 DM 


Ferner kommen noch einmal 200 DM Mehrkosten hinzu 
für einen zweiwöchigen Urlaub im Jahr (Nach- oder 
Vorsaison). 

Wohne zusammen mit Verlobter (auch Studentin)- ' 
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9 Anhang 

9.1 Ergänzende Tabellen 


TcibGlle J74 

Die Im Sonunersemester 1973 an den Universitäten, Tedinisdien Universitäten 
(TU) und Gesaratlaodisdiulen (GH) eingeschriebenen deutschen Studenten, 
ohne Beurlaubte und Gasthörer, nadh Geschledil 

(nach Austimfl der Hochsdiulverwallungeii) 


Modisdiuie 

1 

Studenten 

ml 1 

Wb 

Kassel GH 

4 63Ö 


Kiel 

6 043 

2 663 

Köln ^ 

13 695 

4 938 

Köln Sport 

991 

449 1 

KoQstan^A 

1 306 

1 

Lübeck Med. Ho * 

177 

76 

Mainz 

12 115' 

') 

Mannheim 

4 274 

I 151 ‘ 

1 

Marburg* 

7 050 

3 546 , 

München *■ 

18 056 

10 449 1 

München TU ■ 

8 259 

1 009 

Münster , . . 

14 602 

6 707 

Neuendcttelsau GH* . . 

74 

31 

Oldenburg 

978 

1 174 

Osnabrück 

1 168 

1 488 

Paderborn GH^ 

4 193 


Regensburg 

4 471 

2 125 

Saarbrüdeen 

6 373 

2 465 

Siegen GH* 

4 847 


Speyer Verw. Ho* .... 

117 

1 

Stuttgart TU ■ 

6 763 

1 255 

Trier 

715 

425 

7'übingen* 

9 933 

4 512 

Ulm* 

878 


Würzburg 

6 641 

2 997 

Wuppertal GH 

2 284 

932 


286 679 114 831 


39 174 

■) 

säinUiche 

440 684 


Hochschule j 

Studenten 

ml 1 

wb 

Aachen TU 

1 1 904 

2 473 

Augsburg 

1 589 

847 

Bamberg GH* 

485 

306 

Berlin^' , 

14 733 

7 502 

Berlin TU - 

13 792 

J 870 

Bielefeld 

2 462 ') 

Bodium 

11 926 

3 599 

Bonn 

12710 

6 481 

Braunsthweig TU . . , , 

4 697 

1 112 

Bremen'^ 

1 440 

970 

Clausthal TU* 

1 363 

132 

Darmstadt TU 

6 779 

594 

Dortmund •' 

1 217 

113 

Düsseldorf ■ 

2 041 

1 102 

Duisburg GH 

2 128 

1 286 

Eichstätt GH* 

430 

396 

Erlangen* 

9 207 

3 277 

Essen GH " 

6 212 

Frankfurt/Main+ 

11 497 

6 928 

Freiburg * . . . , 

1 8 815 

4 186 

Gießen* 

6215 

3 886 

Göttingen 

9919 

3 767 

Hamburg '' 

15 738 

7 772 

Hamburg Wi/Po ■ .... 

884 

Hannover Med. Ho ' . . 

670 

179 

Hannover TU'^ 

7311 

1 903 

Hannover Tie. Ho"^ ... 

610 

249 

Heidelberg 

8 245 

4 489 

Hohenheim* 

1 522 

Kaiserslautern 

1 000 

H4 

Karlsruhe TU 

7 671 

906 


*) Es lagen Zahlen je GesdilediL nicht vor 
einsdiließUdi einige Ausländer 

^ Die Liste folgt dem vom Statis tischen Bundesamt für diese Hochsthulgruppe aufgestelUen Katalog 

f = Uriiversitätsslddl hat mehr als 500 000 Einwohner (31, Dezember 1971^ Stal. Jahrbuch 1973) 

* = UniversUälssladt hat weniger als 100 000 Eiawohner (31. Dezember 1971, Stat. Jahrbudi 1973) 
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Tab 

0 llG 175 a 

Die Studenten nadi Hauptstudleniadi, Gesdbiedit und Familieastand 





SänUlidie Studenleii 


SUuiientädi 

sämilidie 

ledige 

verheiratete 



abs ] 

^^0 

abs 1 


abs 1 

Vo 

(Zeile) (Spaite) 

1 ! 

2 1 

f 3 1 

4 1 

1 s 1 

6 

i 

Theologie 

339 

19 

278 

J.9 

60 

1,7 

2 

Medizin (Human-, Tier-, Zahnni.) .... 

1 811 

10,1 

1 485 

W,4 

313 

9,1 

3 

Pharmazie 

223 

K2 

163 

1.1 

58 

1.7 

4 

Redl ts wissen sdvaften 

1 614 

9,0 

i 337 

9.4 

264 

7.7 

5 

Volks*, Betriebswirtschaftslehre, 








Handelssdiullehxamt 

1 998 

1U2 

1 595 

11.2 

392 

11,4 

6 

Soziologie, Politik . 

588 

3,3 

455 

3.2 

124 

3,6 

7 

Psydiologie 

503 

2,8 

368 

2,6 

126 

3,7 

8 

Pädagogik (emschL Sonderpäd. u. ä.) . . 

1 083 

6,1 

780 

5,5 

286 

8,3 

9 

Gesdnchte - - 

374 

2,1 

275 

1,9 

96 

2,8 

10 

Gerraanisük 

1 102 

6,2 

895 

6.3 

199 

5.8 

11 

Sprachen 

1 011 

5,7 

842 

5,9 

165 

4.8 

12 

Philosophie, sonstige Geistes- 








wissensdiaften 

420 

2,4 

322 

2,3 

91 

2.6 

13 

Musische und künsUeriscbe Fächer .... 

209 

1.2 

167 

1.2 

39 

1.1 

14 

Mathematik 

1253 

7,0 

1 067 

7,5 

184 

5.4 

15 

Physik 

716 

4,0 

582 

4,1 

130 

3.8 
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Tabelle 175 a 


Männer 

Frauen 

sämtliche 

ledige | verheirat eie 

säinllidie , 

1 ledige 

verheiratete 

abs 1 ®/o 

abs 1 ®/o 1 abs | ’^/ti 

abs 1 °/ci 

, abs 1 “/ü 

cibs 1 «/o 

7 1 8 ( 9 ( 10 1 11 1 ]2 1 13 ] U 

1 15 1 16 1 1? 1 18 


287 

2,2 

236 

1 333 

10,4 

i 070 

106 

Oß 

71 

1 317 

10,3 

1 088 

i 722 

13,5 

1 354 

413 

3,2 

310 

268 

2,1 

195 

509 

4,0 

338 

241 

1,9 

182 

589 

4,0 

471 

414 

3,2 

329 

247 

1,9 

180 

1 M 

0,9 

89 

962 

7,5 

817 

663 

5,2 

533 


2,3 

51 

Iß 

10,6 

253 

9,6 

0,7 

33 

Iß 

10,8 

219 

8,3 

13,4 

357 

13,6 

3,1 

98 

3,7 

1,9 

66 

2,5 

3,4 

166 

6,3 

1,3 

57 

2,2 

4,1 

113 

4ß 

3,3 

84 

3,2 

Iß 

61 

2,3 

0,9 

24 

0,9 

8,1 

145 

5,5 

5,3 

126 

4,8 


52 

KO 

42 

478 

9,5 

415 

117 

2,3 

92 

297 

5,9 

249 

276 

5,5 

241 

175 

3,5 

145 

235 

4,7 

173 

574 

11,4 

442 

133 

2,6 

93 

513 

10,2 

424 

597 

11,8 

513 

173 

3,4 

142 

95 

1,9 

78 

291 

5ß 

250 

53 

KO 

49 


KO 

9 

Kl 

9,9 

60 

7,4 

2,2 

25 

3,1 

5,9 

45 

5,5 

5,7 

35 

4,3 

3,5 

26 

3,2 

4,1 

60 

7,4 

10,5 

120 

14,7 

2,2 

39 

4,8 

10,1 

86 

10,6 

12,2 

81 

10,0 

3,4 

30 

3,7 

K9 

15 

Iß 

6,0 

39 

4,8 

K2 

4 

0,5 
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Tabelle 175 b 

Dte Studenten nadi Hauptsludienfadi, Geschlecht und Familienstand 



Sämtlldie Studenten 


Studienfach 

sämtlidie 

ledige 

verheiratete 



abs 1 


abs 1 

'‘/o 

ahs 1 


(Zölle) (Spüitc) 

t 1 

2 

! 3 1 

i 

1 5 1 

6 

16 

Chemie (Bio-, Lebensmitteldieraie) .... 

823 

4.6 

670 

4.7 

151 

4,4 

17 

Biologie 

690 

3.9 

563 

3,9 

125 

3.5 

18 

Geowissenschaften 

352 

2,0 

271 

i.9 

80 

2,3 

19 

Sonstige Naturwissensdiaften 

109 

0.6 

89 

0.6 

19 

0.6 

20 

Landwirtsdiaft, Gartenbau u. ä 

225 

h3 

193 

1.4 

31 

0,9 

21 

Arebiteklur 

228 

K3 

172 

1,2 

55 

hO 

22 

Bauingenieurwesen 

302 

L7 

238 

1,7 

61 

1,8 

23 

Maschinenbau u, ä 

449 

2,5 

338 

2,4 

109 

3,2 

24 

Eleklrotedinik, einschl 








Nachrichtentechnik 

515 

2.9 

410 

2.9 

103 

3,0 

25 

Sonstige tedinische Fächer 

205 


160 

1,1 

44 

h3 

26 

übrige Fächer, einschl. 








Leibesübungen 

189 


154 

1,1 

34 

t.O 


oA (einsdü. Geschiedene 








und Verwitw'ete) 

517 

2,9 

412 

2.9 

99 

2.9 

sämll. (100 Vo) abs 

17 848 

100 

14 281 

100 

3 438 

100 
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Tabelle 175 b 


Mäniier 

Frauen 

sämtlidiG 

ledige 

verheiratete 

sämllidie 

ledige 

verheiratete 

übs 1 

^/o 

übs 1 


abs 1 


abs [ 

^/o 

abs 1 


abs 1 

% 

7 1 

B 

9 1 

to 

11 -l 

12 ! 

1 13 1 

14 

1 IS 1 

16 1 

i S7 i 

IS 

694 

5.4 

557 

5,5 

135 

5,1 

129 

2,6 

113 

2,7 

16 

2,0 

407 

3,2 

326 

3,2 

81 

3,1 

283 

5,6 

237 

5,7 

44 

5 A 

232 

1.3 

176 

L7 

55 

2,1 

120 

2,4 

95 

2,3 

25 

3J 

80 

0,6 

62 

Oß 

17 

0,6 

29 

0,6 

27 

0,6 

2 

0,2 

138 

1,1 

116 


22 

0,8 

87 

1,7 

77 

iß 

9 

lA 

188 

1.5 

140 

lA 

47 

1,8 

40 

0,8 

32 

Oß 

8 

tß 

292 

2,3 

228 

2,3 

61 

2,3 

10 

0,2 

10 

0,2 

— 

— 

447 

3.5 

336 

3,3 

109 

4,2 

2 

+ 

2 

4- 

“ 

— 

507 

4.0 

403 

4,0 

102 

3,9 

8 

0.2 

7 

0,2 

1 

0,1 

193 

1,5 

149 

Iß 

43 

1.6 

12 

0,2 

11 

0,3 

1 

OA 

124 

1.0 

94 

Öß 

29 

1.1 

65 

1.3 

60 

lA 

5 

0,6 

309 

3,1 

237 

2,3 

70 

2,7 

208 

4,1 

175 

4,2 

29 

3ß 

12 796 

100 

10 08 ? 

100 

2 624 

100 

5 052 

100 

4 194 

100 

814 

100 
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Tabelle 176 


Der Anteil der weiblidien Studienanfänger an den 
wissen schaftlidien Hodisdiuleii von 1961 bis 1973 
(Ergebnisse aus der kleinen Hodbisdiuls lallst ik) 


Jahr 

säjutl. 

Studien- 

anfäriger 

darunter Frauen 

abs 1 

ö/fi 

{SpaUe} 1 

1 1 

2 1 

3 

1961 

51 16? 

14 291 

28ß 

1963 

30 812 

14 940 

29,4 

1965 

46 270 

12 663 

27,4 

1967 

55 586 

15 449 

27,8 

1969 

69 33? 

18214 

26,3 

1971 •) 

92 600 

36 680 

39,6 

1973^) 

2 699 

966 

35,8 


*) einsdih der Pädagogisdien Kochsdiülen 
') Sozialerhebung 


Tabelle 177 


Die Studenten nadi der All Ihrer Bereäiügung 
zum Hochschulstudium und Geschlechl 


Art der Berechtigung 9 | 

ml 

"/« 1 

wb 

“■o 1 

sämll. 

Vo 

(Spalte) 1 

1 1 

l 

3 

Abschluß Gymoasium . 

8B,8 

9/, 5 

Ö7,5 

Absdi 1 uß/G rund - 
Studium an 

Fa dl hoch sch ule .... 

7,2 

2,6 

1 

5,9 

Abendgyinnasium, 
Kolleg 

4,7 

2,9 

1 

4,1 

Begabtensonder- 
prufung u. ä 

0,4 

0,5 

0,4 

Abschluß 

FadiobeTsdiule , * . . 

0,2 

0,1 

0,2 

Abschluß Fadischule/ 
Berufsoberschule 

0,5 

0,7 

0,5 

Mittlere Reife/Höliere 
Handelsschule u. ä. . . 

OJ 

0,2 

0,2 

außerhalb der 

BR Deutschland 
erworbene 

Berechtigung 

0,7 

0,9 

0,7 

sonstige Berechligung . 

0,4 

0,4 

0,4 

oA 

0,1 

0,2 

0,1 

sänitl. {100 '*/o) abs. 

12 796 

5 052 

17 848 


Genaue Definition der unten angegebenen Arten vgl. 
Fragebogen 1, Frage 2.51 
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Tabelle 178 


Die Studenten nadi Geschlecht und 
Hochschulabschliiil vor dem jetzigen Studium 


Art der Abschlußprüfung 

mJ 1 

! Vv 1 

wb 

V*, i 

sämll. 

(SpaUeJ 1 

: t J 

2 1 

3 

Abschluß Fachhoch- 
schule 

6ß 

1,9 

4,0 

Staatsexamen für 

Leliramt an Grund-/ 
Realsdiuien 

h7 

4,0 

2,3 

Staatsexamen für 
Lehramt an 
Gymnasien 


2ß 

LO 

Magister 

0,2 

0,3 

0,2 

Diplom . . , 

5,0 

2,2 

4,2 

Promotion 

0,3 

OJ 

0,2 

sonstige Siaalsexamen 

h4 

0,8 

1,2 

kirdilidies 

Staatsexamen 

0,5 

0,2 

0,4 

küiistlerisdies 

Staatsexamen 

0,1 

0,3 

0,2 

nicht betroffen, oA 

33,2 

87,6 

84,5 

sämtl. (lOOVo) abs. 

12 796 

5 052 

17 848 


*) Grund-, Haupt- und Realschulen einschl. Sonderschulen 
und berufsbildende Schulen 


209 


Drucksache 7/2803 


Deutsdier Bundestög — 7. Wahlperiode 


Tabelle 179 


Die Ablelstmig des Wetirdieiistes/Ersalzdienstes nadi dem Aller 
der männlidieD Studenten 

in Prozent 


Ableistung des Wehr-/ 
Ersatzdienstes 

Alter 

bis 

19 Jahre ! 

20 oder 

21 Jahre 

22 oder 

23 Jahre 

24 oder 

25 Jahre 

26 oder 

27 Jahre 

23 oder 
29 Jahre 

30 Jahre 
oder älter 

ins- 

gesamt 

(Spähe) 

1 ] 1 

2 

1 3 

1 4 1 

1 S i 

1 e 1 

1 7 ! 

1 ö 

Keinen Wehr-/ 









Ersatzdienst 

90 

76 

61 

54 

48 

56 

71 

60 

Bis 15 Monate 

2 

6 

0 

7 

7 

4 

5 

0 

über 15 bis 18 Mon. . . 

1 

U 

21 

2Q 

20 

15 

8 

20 

Uber 18 bis 24 Mon, , . 

1 

4 

11 

9 

22 

21 

9 

11 

Länger als 2 bis 4 Jahre 

— 

+ 

1 

2 

3 

3 

3 

2 

Länger als 4 Jahre , ,1 

— 

+ 

+ 



1 

4 

1 

Insgesamt 

WO 

wo 

100 

100 

100 

100 

100 

wo 

abs 

258 

2 054 

3 354 

3 238 

1 860 

J 036 

992 

12 796 


*) einsdiließlich 4 Studenten, die keine Angaben über ihr Alter maditen 
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Tabelle 180 


Die Geschwlslerzahl der Studenten nach ausgewäblten Berufen des Vaters 

in Prozent 


Beruf des Vaters 


Anzahl der Geschwister 


ohne 

ins- 


keine 

1 

2 

3 

4 und 
mehr 

An- 

gabe 

gesamt 

absolut 

fSpalte) 

I 

1 2 

1 3 

1 ^ 

1 5 1 

& 1 

! 7 : 

1 0 

A. MH abgesdilosseaem Hodisdiulabsdilufl 

Beamte 









Lehrer 

12 

29 

23 

14 

II 

// 

100 

960 

Geistlidier 

3 

15 

18 

20 

36 

8 

m 

17? 

Richter, Staatsanwalt 

15 

25 

27 

15 

8 

10 

100 

153 

Angestellte 









Ingenieur/Ardiitekt * 

18 

35 

22 

8 

6 

11 

100 

846 

Sonst. Angestellter 

18 

33 

20 

8 

7 

14 

100 

1 304 

Selbständige 









Rechtsan watt/Notar 

U 

32 

17 

19 

7 

14 

100 

125 

Arzt/Zahnarzt/Tierarzt 

11 

29 

21 

14 

13 

12 

100 

713 

Ingenieur/Ardiitekt 

15 

30 

18 

15 

8 

14 

wo 

293 

ß. Ohne abgeschlossenen Hodischulabsdilüß 

Beamte 









Beamter d. einf. -r mittl. Dienstes 

19 

35 

18 

W 

8 

10 

100 

784 

Beamter d. gehobenen Dienstes 

18 

38 

20 

8 

7 

9 

wo 

912 

Beamter d. höheren Dienstes 

16 

33 

21 

II 

6 

13 

wo 

191 

Angestellte 









Leitender Angestellter . 

23 

3ß 

19 

8 

4 

10 

100 

1 204 

Sonst. Angestellter 

23 

34 

19 

8 

5 

11 

wo 

2 090 

Arbeiter 









Facharbeiter, unselbst. Handwerker 

22 

33 

18 

1 

8 

12 

100 

I 188 

Angelernter Arbeiter 

22 

31 

20 

10 

8 

9 

100 

602 

Nicht gelernter Arbeiter 

23 

27 

17 

8 

12 

13 

wo 

253 

Selbständige 









Fabrikant/Großhändler 

18 

29 

25 

0 

8 

14 

100 

322 

Einzelhändler/GasLwirl 

18 

34 

21 

W 

7 

10 

100 

380 

Selbst, Handwerker 

14 

34 

24 

U 

7 

10 

wo 

551 

Alle Akademiker 

14 

30 

21 

12 

10 

13 

100 

7 656 

Alle Niditakademiker 

20 

34 

19 

9 

7 

11 

100 

10 055 

Sämtliche 

18 

32 

20 

10 

8 

12 

100 

17 848 

Sämtliche WS 1967/68 

18 

35 

23 

11 

9 

4 

100 

215 891 
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Tabelle 181 

Die Studenten nadi ausgewähjten Berufen des Vaters 
und verschiedenen Merkmalen 

Studierende in 'Vo je Beruf und Merkmal 

Beruf des Vaters 

(HA = mit Hodisdiulabsdiluß) 

am 1 

Hodi- 1 
sdiulori 

1 

Wol 

Einzugs- 

gebiet 

hüdj- 

sdiulort 

hnort der Eltern 

andern' sonstiger 
orls in Wohn- 

BRD oti 

1 

nicht 

betroffen, 

oA 

(Zciiel (SpaUft) | 

1 J 

ä 1 

f 3 

1 4 

1 5 

1 Lehrer HA 

12 

22 

64 


2 

2 Geistlicher HA 

7 

14 

75 

3 

[ 

3 Richter, Staatsanwalt HA 

20 

20 

58 

4 

2 

4 angesL. Ingenieur. Archit. HA 

21 

22 

53 

2 

2 

5 sonst. Angestellter HA 

19 

21 

56 

2 

2 

6 Reditsanwalt, Notar HA 

20 

13 

64 

1 

2 

7 Arzt (freiberuflich) HA 

14 

17 

67 

1 

1 

8 Ingenieur, Ardiit, (Treiber.) HA 

16 

20 

60 

2 

2 

9 Beamter, einfadi/miUl. Dienst 

16 

20 

61 

l 

2 

10 Beamter, gehobener Dienst 

19 

20 

60 

H- 

l 

1 1 Beamter, höherer Dienst 

18 

19 

57 

3 

3 

12 Leitender Angestellter 

20 

22 

56 

l 

I 

13 sonstiger Angestellter 

19 

21 

57 

I 

2 

14 Facharbeiter 

13 

24 

60 

\ 

2 

15 angelernter Arbeiter 

10 

22 

65 

1 

2 

16 nicht gelernter Arbeiter 

7 

22 

66 

1 

4 

17 Fabrikant, Großhändler 

14 

18 

65 

1 

2 

16 Einzelhändler, Gastwirt 

12 

19 

66 

1 

2 

19 selbständiger Handwerker 

n 

19 

65 

2 

3 

20 Sämtliche-) 

1 

20 

61 

1 

2 


absolute Zahlen je Beruf siehe Tabelle 20, Spalte 9 
nidvt Summe Zeile 1 — sondern sämth Befragteo 
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Tabelle 181 


Darlehen 
Es würden 
ein 

Darlehen 

aufnehmen 

Art der Krankenversicherung 

Psydio- 

ther^pie 

2, ßjldungs- 
weg 

SKV 

über 

Eltern 

über 

Ehepartner 

selbst 

AOK. 

Ersatz-, 

Innungs- 

kasse 

selbst 

privat 

1 

nidu, 

oA 

War in 
psydiotera- 
peu'tisdior 
Behand- 
lung 

Student 
kommt über 
den 2. Bil- 
dungsweg 

6 

7 

a 

9 

ifl 1 

1 ti 1 

i 12 

1 n i 

! 14 

42 

42 

50 

6 

22 

10 

5 

3,1 

4,5 

49 

48 

50 

6 

25 

7 

7 

7,9 

9,0 

40 

42 

48 

5 

26 

7 

8 

5,2 

8.5 

47 

34 

55 

5 

23 

5 

7 

3.9 

6,7 

47 

30 

56 

7 

21 

5 

8 

4,2 

9,4 

48 

41 

37 

6 

28 

15 

4 

4,0 

8,0 

3? 

42 

39 

6 

26 

8 

7 

5,3 

6,7 

44 

39 

42 

6 

28 

10 

8 

3.1 

8,2 

52 

40 

57 

5 

23 

5 

5 

3,2 

12,8 

45 

37 

59 

5 

21 

6 

6 

4,7 

7,8 

40 

1 

51 

9 

19 

9 

7 

5,2 

9i4 

42 

30 

60 

6 

21 

5 

6 

3,9 

9,6 

49 

32 

56 

6 

24 

5 

7 

4.1 

11,8 

51 

31 

53 

6 

26 

5 

5 

3,8 

16,2 

50 

31 

54 

9 

21 

4 

7 

3,3 

14,1 

49 

25 

51 

6 

24 

4 

12 

3,9 

24,0 

39 

34 

46 

5 

29 

8 

9 

2,8 

9,0 

49 

32 

45 

3 

33 

8 

8 

5,0 

10,0 

49 

33 

48 

7 

28 

8 

4 

4,5 

14,3 

46 

1 X 

X 

X 

X 

X 

X 

4,2 1 

10,6 
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Tabelle 182 


Die Studenten nach ausgewählten Berufen des Vaters und der Art des Wohnens 

Studierende in % je Beruf 


Beruf des Vaters 
(HA = mit Hodisdiulabsdiluß) 

Die Studenten wohnten 

bei den 
Ellern 

im 

Wolm- 

heun 

in Unter- 
miete bei 
Privat- 
leuten 

in Wohn- 
gemein- 
schaft 

in 

eigener 

Woh- 

nung 

sämtl. 

abs 

(Zetiel 

(Spalte) 

1 

1 2 

1 3 

1 4 

1 5 1 

1 6 

1 

Lehrer HA 

25 

14 

24 

15 

22 

960 

2 

Geistlicher HA 

tl 

15 

31 

19 

24 

17? 

3 

Richter^ Staatsanwalt HA * 

23 

16 

23 

13 

25 

153 

4 

angest. Ingenieur, Ardhit. HA 

31 

12 

20 

13 

24 

846 

5 

sonst, Angestellter HA 

26 

11 

22 

16 

25 

1 304 

6 

Reditsanwalt, Notar HA 

25 

6 

25 

13 

29 

125 

1 7 

Arzt (freiberuflich) HA 

20 

8 

30 

13 

29 

713 

8 

Ingenieur, Archit. (freiber.) HA 

22 

7 

24 

10 

31 

293 

9 

Be- 

einfach/mittl. Dienst 

25 

15 

23 

13 

24 

784 

10 

am- 

gehobener Dienst 

26 

12 

25 

15 

22 

912 

11 

ter 

höherer Dienst 

27 

U 

22 

12 

28 

191 

12 

Leitender Angestellter 

30 

12 

21 

13 

24 

1 204 

13 

sonstiger Angestellter 

26 

10 

23 

14 

25 

2 090 

14 

Facharbeiter 

25 

12 

24 

13 

26 

1 188 

15 

angelernter Arbeiter 

24 

14 

28 

12 

22 

602 

16 

nicht gelernter Arbeiter 

19 

13 

28 

14 

26 

258 

17 

Fabrikant, Großhändler 

19 

9 

24 

14 

34 

322 

18 

Einzelhändler; Gastwirt 

23 

10 

27 

10 

24 

380 

19 

selbständiger Handwerker 

21 

13 

29 

12 

25 

551 

20 

sämUidie 

24 

12 

25 

14 

25 

17 848 


g aidil Summe Zeile 1 — 19, sondern sämtl. Befragten 
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Tabelle 183 

Der Besdiäftigungsstand des Vaters der Studenten nach Geschledit und 
der Besdiäitigungsstand der Mutter nadi dem Familienstand der Ellern 

Studierende in Vo 




des Vaters 



der Mutter 


Beschäftigungsstand 




Eltern sind/ leben 


ml 

wb 

sämtl. 

gesdiie- 

den 

getrennt 

keines 

von 

beiden 

sänitl. ') 

(SpaJie) 

1 

2 1 

1 3 i 

1 4 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 

voll erwerbstätig 

64 

68 

65 

50 

35 

13 

15 

teilweise erwerbstätig 

2 

2 

2 

14 

13 

12 

12 

teilweise erwerbstätig + Rentner/ 
PensLonär/Uiiterstützungs- 








einpfänger * 

4 

4 

4 

3 

1 

2 

2 

Rentner/Pensionar/Unterstüt" 








Zungsempfänger 

14 

11 

14 

7 

13 

7 

7 

Hausfrau oh. Nebenerwerb 

— 

— 


22 

33 

60 

57 

verstorben 

14 

13 

13 

2 

2 

3 

4 

oA 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

sämtb (100 Vo) abs 

12 796 

5 052 

17 848 

830 

244 

16 271 

17 848 


einsdyließlich 503 Studenten, die keine Angaben zum Familienstand der Eltern maditen 


Finanzierung des Studiums und Aller der Studenten 

in der Studenten 


Tabelle 184 


Finanzierungsart 

Umfang -} 
der Finan- 
zierung 



Aller der Studenten 

in Jahren 



bis 19 

20/21 

j 22/23 

24/25 

26/27 

28/29 

30 und 1 
mehr 

(SpfiUc) 1 

1 1 

1 1 t 

2 

1 3 1 

4 1 

3 1 

6 1 

7 

Eltern . 

überhaupt 

78 

69 

59 

54 

42 

26 

12 


ganz 

49 

39 

30 

27 

21 

J2 

5 

öffentliche Mittel 

überhaupt 

44 

42 

44 

40 

34 

35 

30 

(einschl. Ren- 

ganz 

15 

19 

22 

21 

19 

24 

21 

ten) 









Dritte Seite oder 

überhaupt 

4 

9 

8 

13 

20 

23 

28 

Vermögen . . * . 

ganz 

2 

1 

3 

5 

10 

11 

18 

Verdienst als 

überhaupt 

14 

20 

25 

29 

33 

38 

44 

Werkstudent 

ganz 

2 

3 

6 

9 

15 

23 

30 

ohne Angabe . . * 


+ 

+ 

1 

2 

3 

4 

7 

sämtl {=100 ‘^/o) 









abs 


606 

3 705 

4 871 

4 00G 

2 146 

1 209 

1 299 


') vgL Fragebogen 1, Frage 5 . 5 , nicht korrigierte Zahlen, vgi* 9.1 

^1 an der Finanzienmg sind überhaupt bei . . . Vo der Studierenden je Altersgruppe beteiligt . * . 

die Finanzierung wird ganz (über 80 ^/o) bei . . . der Studierenden je Altersgruppe getragen von . .* 
6 Studierende ohne Angabe des Alters 
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Tabelle 185 


Die Finanzierung des Sludhims und der Besdiäftigungsstajid des Vaters 

Studierende in 


Der Vdi(>r im ') 


Finanzierungsari 

voll 

teilweise 

. teilweise 1 

1 erwerbs- 
tätig uni 
Rentner 

Renlner, 

ver- 

s Io rben 

ohne 

Sämtliche 

erwerbs- 

Lälig 

erwerbs- 

Idtig 

Pensio- 
n ä r 

An- 

gabe 


abs 

iSpftUi?} 

1 

2 

1 3 

4 1 

1 5 

6 1 

7 

R 

Eltern 

3^ 

37 

26 

79 

11 

77? 

.28 

4 986 

oifent liehe MiUel (einsdil. 
Renten) 

J7 

22 

27 

25 

34 

27 

20 

3 607 

Dritte Seite oder Vermögen . 

4 

6 

6 

e 

9 

6 

5 

998 

Verdienst als Werkstudent . 

9 

77 

73 

12 

73 

13 

70 

l 775 

Eltern und öffentliche Mittel 

J2 

6 

70 

n 

9 

70 

72 

2 038 

Ellern und DritUv' Vermogei^ 

3 

4 

3 

3 

2 

3 

3 

543 

Eltern und Verdienst als 
Werkstudent 

12 

8 

70 

8 

5 

7 

70 

1 863 

üffenllidie Mittel und Dritte/ 
Vermögen 

} 

1 

2 

2 

3 

7 

2 

290 

öffentliche Mittel und Verd. 
als Werkstudent 

5 

7 

6 

8 

7 

7 

6 

1 040 

D ritte Wermögen und Verd. 
als Werkstutent 

2 

2 

7 

2 

3 

2 

2 

3lß 

ohne Angabe 

J 

2 

2 

2 

3 

6 

2 

330 

Samtlidie = 100 ^/u absolut . 

11 666 

347 

667 

2 431 

2 426 

311 

1 

X 

17 848 

Ellern überhaupt 

67 

49 

49 

41 

27 

— 

53 

9 430 

öfftl. Mittel (Renten) über- 
haupt 

35 

36 

39 

46 

55 

— 

40 

7 035 

Dritte/ Vermögen überhaupt , 

70 

13 

12 

75 

77 

— 

12 

2 149 

Verd. dis Werkstud. über- 
haupt 

28 

28 

30 

30 

28 



, 28 

4 996 


siehe dazu Fragebogen 1, Frage 3.2 
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Tabelle 186 

Die Studenten nach den Zuwendungen der Ellern, dem BescbäEtigungsstand 
des Vaters und dem Familienstand der Eltern 

in 


Zimendungen der BUem 
je Monat, in DM 

Beschaftigung^iSLand des Vaters 

Familien- 
stand der 
Eltern 

Eltern sind 
gesdiieden, 
dauernd 
getrcnnl 

voll 

erwerbstätig 

teilweise | 
erwerbstätig | 

teilweise ' 
erwerbstätig 
und Rentner | 

Rentner, , 
Pensionär | 

verstorben 

(Spille) 

1 

1 

3 1 

i 1 

5 

1 ü 

mehr als 500 

7 

Ö 

8 

4 

3 

7 

über 450 bis 500 

6 

7 

5 

3 

2 

5 

über 400 bis 450 

6 

4 

5 

5 

2 

4 

über 350 bis 400 ...... 

1 

8 

5 

4 

2 

5 

über 300 bis 350 

5 

4 

3 

3 

3 

5 

über 250 bis 300 

6 

5 

5 

4 

3 

5 

über 200 bis 250 

e 

7 

ö 

4 

3 

5 

über 100 bis 200 

w 

12 

n 

J3 

10 

12 

bis 100 

/5 

12 

n 

iS 

12 

13 

Keine 

25 

32 

37 

43 

57 

38 

oA , 

\ 

l 

2 

2 

3 

1 

sämtl. (100"/«) absS) 

1 1 666 

347 

667 

2 431 

2 426 

1 074 


Fragebogen l f Frage 3.3 
“) oA bei Besdidftigungssland: 3!i: 


Tabelle 187 

Die Studenten nach Aller und monatlldien Zuwendungen der Eltern 

Studierende in 


Zuwendung 




Alter ; 

ln Jaliren 




der Eltern 


20 

22 

24 

i 

28 

30 und 


DM je Monat 

bis 19 

21 

23 

25 

27 

29 

melir 

sämtl. 

(Spalte} 

1 i 1 

1 2 ] 

l 3 1 

1 ‘I 

1 Ä 1 

e 1 

7 1 

8 

mehr als 500 

5 

5 

6 

6 

7 

5 

3 

6 

über 400 bis 500 

14 

12 

12 

12 

70 

6 

2 

71 

über 300 bis 400 . , . . . 

12 

13 

11 

11 

9 

.5 

3 

10 

über 200 bis 300l 

15 

U 

72 

11 

9 

e 

2 

11 

über iOO bis 200 

20 

18 

17 

14 

17 

7 

5 

14 

bis tOO 

18 

17 

17 

15 

ti 

7 

5 

14 

keine 

15 

20 

25 

30 

41 

dl 

75 

33 

oA 

1 

1 

1 

1 

2 

3 

5 

1 

säratl. (100 abs .... 

606 

3 705 

4 871 

4 006 

2 146 

I 209 

1 299 

17 848 


') einsdiiiefllidi 6 ohne Angabe des Alters 
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Tabelle 188 


Die Slndenlen nach den Zuwendungen der Eltern, der Art des Wohnens 
und, ob die Eltern Eigentümer eines Hauses bzw, einer Wohnung sind 

Studierende in ®/o 


Zuwendungen der Eltern 
je Monat, in DM 


Art der Wohnung im Semester ’J 

bei Eltern 

in einem 
Wohn- 
heim 

Unter- 
miete 
bei Privat 

eigene 

Woh- 

nung 

oA 

ges 1 

mit 1 ohne 

eigenes (m) 
Zimmer 

{Spalte) 


1 

1 1 1 

f 3 1 

1 4 1 

1 5 1 

f e j 

7 1 

mehr als 500 

mE 

3 

1 

5 

B 

11 

7 1 

l ß 


ohE 

2 

+ 

2 

3 

4 

3 J 

r " 

über 400 bis 500 

mF 

5 

6 

H 

18 

11 

13 ] 

l 11 


OhE 

4 

1 

10 

n 

5 

7 \ 

r ” 

über 300 bis 400 

mE 

9 

W 

14 

13 

9 

1 



ohE 1 

9 

7 

10 

11 

4 

8 J 

[ 

über 200 bis 300 

mE 

?7 

12 

9 

10 

8 

li ] 

l 11 ■ 


OhE 

17 

12 

12 

W 

6 

u J 

r '' 

über 100 bis 200 

mE 

24 

18 

13 

11 

8 

14 ] 

l 14 


OhE 

24 

19 

15 

13 

9 

15 J 

r 

bis 100 

mE 

20 

20 

15 

13 

9 

14 ] 

1 









r 14 


OhE 

2/ 

29 

16 

14 

9 

15 J 

1 

keine 

mE 

21 

.33 

30 

26 

43 

29 1 

j* 33 


OhE 

22 

3! 

35 

37 

60 

39 J 

oA , , . 

mE 

1 

— 

-r 

1 

2 

7 1 



OhE 

1 

2 

-h 

1 

3 

2 ] 


säratl. (100 ^/o) abs .... 

mE 

2 521 

130 

1 ^04 

4 585 

2 603 

33 

11 276 


OhE 

1 475 

237 

670 

2 322 

1 847 

21 

6 572 ’) 


*) Fragebogen 1, Frage 4-4, Antwort 1, 2, 3—5, 6 — 9, 0 
-) mE = mit Eigentum, ohE “ ohne Eigentum 

einschließlich 92, die aul die Frage, ob Gnindeigentuui oder nicht, keine Antwort gegeben hatten 
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Tabelle 189 


Die Studenten nadi Art der Förderung und dem Besdiäftlgnmgsslaiid des Vaters 

Studierende in ^/o 





Der Vater ist 




Art der Förderung 

voll 

erwerbs- 

tätig 

teilweise 

erwerbs^ 

tätig 

teilweise 

erwerbs- 

tätig 

Rentner, 

Pensionär 

Rentner, 

Pensio- 

när 

ver- 

storben 

oA 

Sänill. 
(100 "/«.) 
abs 

(Spalte) 1 

1 1 1 

f 2 1 

3 1 

1 4 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 

BAFÖG 

63 

2 

3 

15 

15 

2 

6 993 

Begabtenförderungswerk 

61 

3 

4 

16 

16 

+ 

460 

Graduiertenförderungsgesetz , . . 

45 

3 

6 

21 

23 

2 

292 

andere öffentlidie Stelle 

49 

2 

7 

20 

20 

2 

678 

Kirchen, Parteien, Gewerksdiaf- 
ten, Verbände u. a. m 

62 


5 

W 

17 

-L 

266 

private Hand . * 

64 

3 

4 

13 

14 

2 

166 

keine und oA 

70 

2 

4 

11 

12 

l 

Ö993 


Spalte 3 und 4 einsdiließlidi Unterstützüngsempfänger, vgl. Fragebogen 1, Frage 3.2 
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Tabelle 190 


Die Finanziening des Studiums der ledigen, nach dem BAföG geförderten 
Studenten ]e Beschäftigungssland des Vaters, und der Fadhwedbisler 

Studierende in ^/o 


Finanzierungsart 

Der Vater ist 

Fachwedisler 

voH 

cr- 

weibs- 

Iktig 

leil- 

WftlsC 

cr- 

werbs' 

lütifj 

teil- 

weise 

er- 

worbs* 

tüUri 

und 

Hüntnei 


ver- 

storben 

ohne 

An- 
gabe j 

sflmtlidie 

id] 

wb 

ReiU- 

ntr, 

Pensio- 

när 

•/» 

ob 3 

(Spaltei 

1 

1 2 

1 

1 ^ 

1 ii 

1 6 1 

7 

t ü 1 

1 9 , 

1 !b 

Eltern 

11 

13 

11 

8 

8 

7 

fO 

604 

24 

30 

öffentliche Mittel 











(einsdiließUdi Renten) 

36 

46 

42 

43 

60 

43 

41 

2 38? 

18 

20 

dritte Seite oder Vermögen . . . 

1 

1 

1 

4- 

-L 

1 

1 

34 

6 

6 

Verdienst als Werkstudent . . . , 

4 

7 

3 

3 

2 

5 

4 

208 

14 

9 

Eltern und öffentliche Mittel . , J 

30 

12 

24 

24 

14 

22 

26 

1 529 

10 

12 

Eltern und Dritte/Vermögen . , , 

H- 

1 

-h 

1 

+ 

+ 

4- 

22 

4 

3 

Eltern und Verdienst als Werk- 











student 

3 

+ 

2 

2 

1 

3 

3 

157 

11 

11 

öffentliche Mittel und 











Dritte/Vermögen 

1 

2 

3 

2 

1 

-h 

1 

90 

2 

1 

öffentlidie Mittel und Verdienst 











als Werkstudent 

13 

18 

13 

16 

13 

15 

13 

768 

7 

4 

Dritte/Vermögen und Verdienst 











als Werkstudent 

■h 

+ 

-f- 

H' 

-h 

1 

d- 

7 

2 

Z 

oA 

1 

1 

1 

J 

1 

3 

J 

53 

2 

2 

sämtliche (100 Vo) abs 

1 3 761 

102 

175 

864 

839 

118 

X 

5 859 

3 070 

1 228 
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Tabelle 191 


Die nadh dem BAföG geförderten bzw. nldit 
geförderten Studenten nadi dem Bezug von 
Wulsengeld oder -renle 

Studierende in Vo 




Es erhallen 



Waisengeld, ■ 

•rente 

Förderung 




qes. 



ja 

nein 

(100 





Vo) 



V* 

Vo 

ahs 

(Spalte) 1 

1 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 

BAfög 

ges 

10,3 

89.7 

6 993 

darunter 

ml 

10,0 

90.0 

5198 


wb 

11,2 

88,8 

1 795 

Kein BAfög 

ges 

0,8 

93,2 

10 855 

Sämtliche 

ges 

8.2 

91,8 

17 848 

darunter 

ml 

8.1 

91,9 

12 796 


wb 

8.4 

91,0 

5 052 
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Tabelle 192 


Die Häufigkeil der Werkarbeit im Semesler und in den Ferien bei ledigen 
Studenten^ deren Vater verstorben oder voll enverbställg ist und bei männlldien 
verheirateten Studenten mit Kindern 

Es waren . . . Studenten erwerbstätig, in Vo der jeweiligen Gesamtheit und absolut 


während der Semesterferien 

während der Vorlesungsmonate 

nicht, 

oA 

gelegent* 

lieh 

häufig 

1 

taufend 

1 

ges 

ges 

abs 

jSpühe) 

1 

2 

I 3 1 

4 1 

5 1 

6 



ledige Studenten^ deren Vater verstorben ist 


nicht, oA 

40 

4 

_L. 

1 

2 

46 

814 

gelegentlidi 

8 

7 

1 

1 

17 

292 

häufig 

6 

4 

2 

1 

13 

220 

laufend 

8 

3 

2 

11 

24 

430 

ges 

62 

18 

5 

15 

WO 

X 

ges abs : 

l 083 

321 

87 

265 

X 

1 756 



ledige Studenten, deren Vater voll erwerbstätig ist 


nicht, oA 

37 

4 

r 

2 

43 

4 180 

gelegentlidi 

9 

6 

1 

1 

16 

1 531 

häufig 

B 

4 

2 

1 

15 

1 463 

laufend 

10 

5 

2 

9 

26 

2 500 

ges 

64 

19 

4 

13 

100 

X 

ges abs 

6214 

1 855 

410 

1 195 

X 

9 674 



verheiratete mäattlidie Studenten mit Kindern 


nicht, oA 

34 

3 

J 

2 

40 

353 

gelegentlidi 

3 

6 

-h 

1 

10 

94 

häufig 

1 

2 

2 

1 

6 

55 

laufend 

7 

3 

2 

32 

44 

390 

ges 

45 

14 

5 

36 

100 

X 

ges abs 

405 

126 

48 

313 

X 

892 
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Tabelle 1 93 


Die Studenlen nadi ausgewählteo Studienfädiem und der Art der Wohnung 

in Vo 




Die Studenten wohnten bei/in 




Studienfadh 

Eltern 

Wohn- 

heim 

Unter- 

miete 

bei 

Privat- 

leuten 

Wohn- 

gemein- 

sdiaft 

1 

eigene 

1 Woh- 
nung 

1 

ohne 

Angabe 

ins- 

gesamt 

abs 

(Speiltcl 

1 

2 1 

1 3 1 

1 4 ! 

! s ' 

1 f> 1 

1 7 1 

1 s 

1 * Evangelisdie/Kalholiscbe 
TTieologie 


31,0 

26,6 

14,2 

18,3 

0,5 

WO 

339 

2. Humanmedizin, Tiermedi- 
zin, Zahnmedizin 

15,9 

14,2 

32,8 

15,0 

21,8 

0,3 

100 

1 8U 

3. Redblswissetischait 

29,0 

10,2 

25,2 

11,0 

24,3 

0,3 

100 

1 614 

4. Volkswirtschaft, Betriebs- 
wirtschaft, Handelssdiul- 
lehramt 

26A 

10,2 

22,2 

12,9 

27,8 

0,1 

wo 

1 998 

5. Soziologie, Wissenschaft 
von der Politik 

15,8 

8,2 

18A 

28,2 

29,4 



100 

588 

6, Psydiologie 

12,7 

7,2 

20,3 

26,2 

33,2 

OA 

wo 

503 

1. Pädagogik 

21,7 

10,4 

17,5 

18,6 

31,4 

OA 

100 

1 083 

ß, Germanistik 

22 A 

12,3 

26,0 

18,0 

21,1 

0,2 

100 

1 102 

9. Philosophie 

18A 

10,8 

19,5 

16,2 

35,0 

ÖA 

wo 

420 

10. Mathematik 

36,8 

11,9 

22,3 

10,2 

18,7 

0,1 

wo 

1 253 

n. Physik 

35,0 

7,9 

25A 

10,9 

20,7 

0,1 

wo 

716 

12. Chemie 

31,2 

10,8 

24A 

9,7 

23,8 

0,1 

100 

823 

13. Landwirtschaft, Gartenbau, 
Porstwirlsdiaft, Hauswirt- 
schaft 

11,5 

12,8 

45,0 

12,0 

17,8 

0,9 

wo 

225 

14. Ardiitektur 

15,3 

4,3 

15,0 

27,2 

38,2 

— 

wo 

228 

sämtlidie 

24,5 

11,6 

24,5 

14,2 

24,9 

0,3 

wo 

17 848 

Alle, die Lehrer an Grund-, 
Haupt- und Realschulen wer- 
den wollen 

24,7 

11,7 

21,7 

14,5 

26,9 

0,5 

wo 

2 386 

Alle, die Lehrer an Gymnasien 
werden wollen 

26,6 

14,1 

26,8 

14,0 

18,3 

0,2 

100 

3 505 

Alle, die nicht Lehrer werden 
wollen 

24,6 

n,o 

24,4 

14,0 

25,9 

0,1 

100 

10 954 


‘) Summe der ausgewähllen Studienfächer 1 — 14 = 12 703 Studenten = 71,2 ausgelassene Studienfädier entweder 
y.u gering besetzt oder verteilt wie sämtlidre 
') vgL Fragebogen 1, Frage 2.7 i 
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Tabelle 194 


Die Sludenteu nadi der Art des Wohnens 
und dem SdhuIabsdiluB des Vaters 

Studierende in 



Sdiulabsdbluß des Vaters 

Es wolmten * * . 

Ab- 
itur/ 
Hoch- 
schul- 
reife 1 

au 

Real- 

sdiu- 

Ic/ 

stigo 

an 

/olks- 

sdiu- 

le 

weiO 

ntdit 

genau 

sämtL 1} 
abs 

(100 Vö) 

(Spalte) 1 

1 1 1 

1 2 i 

t 3 1 

4 1 

1 5 

bei Eltern 

3a, j 

25,3 

37,2 

i.4 

4 333 

in Untermiete bei 






Privatleuten . . 

36,3 

21J 

40,7 

1.9 

4 352 

in Wohnheim , . 

32ß 

22,3 

43,6 

1,5 

2 063 

in Wohn- 






gemeinschaft . 

38,8 

23,4 

35,7 

2.1 

2 516 

in eigener 






Wohnung , , . . 

57,6 

22,6 

37,5 

2,3 

4 425 

sämtl 

36,5 

23,0 

38,7 

1.8 

17 689 ‘) 


*) ohne diejenigen, die zur Wohnart und dem SdiuJab- 
sdiluß des Vaters keine Angaben gemadit halten 
= 159 


Tabelle 195 

Die ledigen Studenten nadi der Höhe der moDatlichen Miete für Ihr Zimmer 
und nadh der Häufigkeit ihrer Werkarbeit im Semester und ln den Ferien 

Studierende in Vo 


Höhe der monatlichen 
Miete für das Zimmer 
in DM 

Häufigkeit der Werkarbeil 

sämtl. 

im Semester 

in den Ferien 

abs 

nein, 

oA 

gele- 

genüidi 

häufig 

laufend 

nein, 

oA 

geie- 

gentlich 

häufig 

laufend 

1 (Spaüe) 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 1 

S 4 1 

1 5 1 

i 6 

1 7 1 

f a 

1 a 

bis 80 

64 

19 

4 

13 

46 

17 

13 

24 

598 

über 80 bis 100 

69 

16 

4 

11 

47 

16 

16 

21 

1 297 

über 100 bis 120 

69 

17 

4 

10 

49 

16 

15 

20 

I 799 

über 120 bis 130 

67 

IQ 

4 

10 

43 

19 

15 

23 

958 

über 130 bis 140 

64 

21 

4 

11 

48 

17 

14 

21 

694 

über 1 40 bis 1 50 * 

66 

17 

5 

12 

43 

16 

16 

25 

754 

über 150 bis 160 

62 

21 

4 

13 

43 

17 

16 

24 

550 

1 über 160 bis 170 

61 

22 

7 

10 

41 

16 

13 

25 

419 

über 170 

51 

24 

7 

18 

40 

15 

14 

31 

958 

keine 

63 

20 

4 

13 

43 

16 

14 

27 

3 377 

oA 

60 

18 

5 

17 

42 

14 

14 

30 

2 877 

Sämtl 

j 63 

19 

5 

13 ' 

1 44 

16 

15 

25 

14 281 
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Tabelle 196 


Die Studenten, die eine Mielzahlung iür ihr Zimmer angegeben haben, 
nach Hodisdiulen und Hohe der monatlichen Miete (einsdüleßlidi Nebenkos len) 

Studierende in Vo 



Von den Mietzahlern zahlten pro Monat in DM 

keine 

^4iete 

Ho dis dl ule 


über 

über 

über 

über 

über 

über 

über 


(TU Tedinisdie Universität) 

bis 

80 

100 

120 

130 

140 

150 

360 

über 


80 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

170 

d/o') 



100 

120 

130 

140 

150 

160 

170 



(Sp«lte) 

1 

2 

3 1 

1 ^ 1 

1 5 1 

1 6 1 

1 7 1 

1 n 1 

0 J 

10 

Berlin TU 

14 

10 

14 

11 

7 

11 

7 

6 

20 

34.1 

Köln 

5 

11 

21 

U 

10 

10 

8 

6 

18 

40,5 

Hamburg 

4 

9 

21 

8 

5 

10 

8 

7 

23 

31.6 

Kiel 

7 

7 

20 

16 

7 

11 

9 

7 

16 

15,0 

Göttingen 

8 

18 

27 

14 

9 

9 

5 

5 

5 

6.9 

Saarbriideen 

4 

32 

18 

Ö 

11 

8 

6 

3 

10 

39.0 

Bonn 

6 

13 

23 

12 

9 

11 

9 

5 

12 

25,8 

Heideibejg 

6 

10 

16 

12 

10 

11 

10 

10 

15 

19,1 

Frankfurt 

8 

20 

14 

9 

5 

9 

7 

7 

21 

46,4 

Stuttgart TU 

13 

18 

22 

11 

7 

9 

5 

4 

11 

43,0 

Bochum 

11 

14 

26 

14 

16 

3 

6 

3 

7 

50,8 

Mainz 

9 

16 

18 

9 

7 

12 

9 

6 

14 

33,3 

Tübingen 

8 

21 

28 

12 

9 

8 

5 

3 

6 

10,8 

Würzburg 

9 

22 

21 

13 

9 

9 

7 

4 

6 

16,3 

Erlangen . 

8 

28 

29 

8 

8 

7 

3 

3 

6 

30,6 

Regensburg 

6 

18 

34 

15 

3 

7 

3 

4 

5 

23,2 

Hannover TU 

8 

25 

22 

!0 

7 

10 

8 

3 

7 

28,2 

Mündien TU 

10 

13 

13 

12 

11 

12 

5 

4 

20 

31,1 

Gießen 

7 

16 

25 

17 

11 

9 

? 

3 

5 

20,8 


100 "/o “ Sunime edler Mietzahler je Hochschule ohne jene, die keine Miete zahlten 
-) Vo von säintl. Studenten je Hodjsdxulc 
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Tabelle 197 


Die Verheirateten nach Lebensalter und Ehedauer 



Ehedauer in Jahren 

Alter in Jahren 

bis 1 

1 

2 

3 

4 



1 '''«*) 


1 V» 

®/q’) 

1 *'/-)=) 

‘/o ') 

1 '/.=) 

"/o ’) 

1 

tSpalTö) 1 

! 1 

1 2 [ 

3 

1 4 1 

1 5 

( 6 1 

1 7 

J a 1 

1 ö 

1 10 

bis 19 J 



0,4 









— 

0,2 





20 oder 21 

66,4 

ö,5 

15,3 

3,2 

?3,J 

2,2 


0,4 

0,9 

0,3 

22 oder 23 

4SJ 

25,8 

25,3 

22,2 

19,9 

/5,J 

7,/ 

7,4 

1,7 

2,8 

24 oder 25 

32,5 

32,5 

22,3 

33,5 

2hö 

27,7 

13A 

24,3 

7,3 

23,3 

26 oder 27 

20S 

^BA 

17,2 

23,1 

22,0 

25,3 

19,0 

30,6 

?i,2 

28,9 

28 oder 29 

13,2 

BJ 

11 A 

U,3 

2?, 2 

13,5 

17,2 

20,6 

11,8 

22,7 

30 und älter 


5,7 

5A 

6,7 

9,3 

?0,5 

10,6 

16,5 

9,5 

24,0 

sämll 

836 

555 

631 

461 

287 


’) ^iu je Ebedauer 
V« je Alter 

einschl. 1 Befragter, der IceiDe Angabe zum Alter madhte 


Tabelle 198 


Die ledigen und verheirateten Studenten nadi dem Bezug 
eines Stipendiums/Darlehens 

Studierende in Vo 



sämtJidhe 

ml 

wb 

Förderungsart 

Ledige 

Ver- 

1 heiratete 

Ledige 

Ver- 

heiratete 

1 Ledige 

Ver- 

heiratete 

(Spalte) 1 

1 1 

1 2 1 

^ 3 1 

4 1 

1 5 1 

l 6 

nach BAFÖG 

41 

31ß 

42,6 

33,6 

37,5 

25,3 

Begabtenförderung 

2,6 

2,6 

2,7 

2,3 

2,3 

2,2 

GraduiertenFöG 

lA 

3,7 

h3 

4,2 

0,3 

2,3 

Beihilfen/Darlehen von Öffent- 







lidhen Stellen 

3,9 

3,5 

3,6 

3,6 

4,5 

3,3 

Zuwendungen von Kirdien, Par- 
teien, Gewerkschaften, Firmen, 
Verbänden, DBB, DBP, Bundes- 







wehr 

h3 

2A 

Iß 

2,2 

0,3 

tß 

Private Zuwendungen 

0,9 

hO 

0,9 

1,0 

tß 

IJ 

nicht betroffen 

42,6 

47,2 

41,5 

45,4 

45ß 

52,5 

oA 

5,6 

3,3 

6,0 

7,2 

8A 

11,5 

satatL (IQO^/o) abs 

1 14 28! 

3 448 1 

10 087 

2 624 

4 194 

814 
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Tabelle i97 


5 

6 

7 und länger 

oA 

sämlliche 

"/o i) 

1 »/o ') 

•/o >) 

1 “/• *) 

Vo ») 

i % ») 

®/o >) 

1 «/o =) 

abs 1 

“/o 

11 

1 12 

13 

1 M 

15 

1 16 1 

17 

1 16 1 

1 1 

20 



0.5 













5 

0,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,9 

— 

107 

3.1 

0.4 

irO 

— 

— 


— 

— 

— 

47? 

13.9 

2.5 

W,5 

0.5 

3.1 

— 

— 

0.6 

— 

835 

24.3 

7.1 

26.5 

1,7 

W.Ö 

0,9 

2,1 

— 


742 

21,6 

9.3 

25.5 

7.1 

30,0 

84 

J4.J 

0,4 

— 

551 

IG.Ü 

10,0 

36,0 

W.3 

56,9 

38.1 

83,8 

0,4 

— 

720 

21,0 

200 

j 130 

325 

11 

1 3 438 ■’) 

100 


Tabelle 199 


Die ledigen und verheirateten Studenten nach dem 
Bezug von Waisengeld oder Waisenrente 

Studierende in ‘'/ci 


Es er- 
halten 
Waisen- 
geicl 
oder 
Waisen- 
rente 

sämtliche 

ml 

wb 

Le- 

dige 

Ver- 

heira- 

tete 

Le- 

dige 

Ver- 

heira- 

tete 

Le- 

dige 

! 

Ver- • 
heira- 
tete 

(Spfiltc) 1 

1 1 1 

1 2 

1 3 1 

1 4 

1 5 

1 6 

ja 

9 

5 

9 

5 

9 

5 

nein . . 

83 

83 

83 

84 

81 

82 

oA _ . 

B 

12 

8 

11 

10 

13 

sämtl. 
(100%) 
abs . . . 

14 281 

3 438 

10 087 

2 624 

4 194 

814 
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Tabelle 200 


Die Studenten nadi Gesdilerfit, Familienstand, Ausbildung des Ehepartners 
und monatlichen Zuwendungen der Eltern 

Studierende in % 




monatliche Zuwendung der Eltern in DM 



Familienstand, 

Ausbildung des Ehepaitners 
Geschlecht 

mehr 

als 

500 

über 

400 

bis 

500 

über 

300 

bis 

400 

über 

200 

bis 

300 

über 

100 

bis 

200 

bis 

100 

keine 

oA 

sämtl. 

(100 V^) 
abs 

{SpaMeJ 

1 

2 

1 3 

1 4 

1 5 

1 6 

1 7 1 

1 8 

i 9 

männUche Studenten 

Verheiratete 

5 

6 

6 

e 

0 

9 

57 

2 

2 624 

darunter ist/hat Ehepartner 

immatrikuliert 

7 

6 

e 

7 

13 

13 

43 

3 

487 

Studium beendet 

4 

7 

4 

7 

6 

6 

62 

4 

631 , 

Studium unterbrochen/aufgege- 
ben 

10 

4 

12 

B 

12 

13 

41 



51 

in anderer Ausbildung 

4 

9 

6 

6 

13 

12 

50 

-F 

102 

andere Ausbildung beendet .... 

5 

5 

d 

5 

8 

9 

60 

2 

1 171 

keine abgeschlossene Ausbil- 
dung 

5 

4 

4 

0 

6 

9 

65 

1 

127 

oA 

X 


X 

X 

\ y 

X 

X 

X 

55 1 

Ledige 

6 

n 

W 

12 

16 

16 

2B 

/ 

10 172 

weibliche Stadenlen 

Verheiratete 

4 

7 

7 

6 

9 

7 

55 

5 

814 

darunter ist/hat Ehepartner 

immatrikuliert 

5 

J2 

10 

6 

13 

11 

38 

3 

338 

Studium beendet .............. 

3 

4 

4 

4 

6 

4 

69 

6 

343 

Studium unterbrocben/aufgege- 
ben 

X 

X 

i" 

X 

X 

\ y 

X 

X 

17 

in anderer Ausbildung 

X 


X 

X 

X 

\ y 

Xx 


X 

18 

andere Ausbildung beendet .... 

2 

4 

B 

4 

7 

JO 

58 

7 

86 

keine abgeschlossene Ausbil- 
dung 

X 

/■ s 

X 


■ 

/ \ 

X 

X 

>c 

6 

oA 

'-j' 


X 

X 

X 

X 

X 

X 

6 

Ledige 

0 

J3 

13 

11 

15 

14 

25 

3 

4 238 


Fragebogen 1, Frage 1,81 
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Tabelle 201 


Die StudeDtea Dadi Famllienstandi Tätigkeit des EhepaxLaers und Umiang 
der Werkarbeit ln den Vorlesimgsmonaten sowie in der voriesungsfreien Zell 

Studierende in ^/o 





Es waren erwerbstätig 




Familiensland 

bzw, Tätigkeit des Ehepartners 

während der 

V orlesimgsniüna le 

%v ährend der 
voriesungsfreien Zeit 

sämtlidie 

abs 

niditr 

oA 

geie- 

geni- 

lidr 

häu- 

fig 

lau- 

fend 

nidit, 

oA 

gcle- 

qent- 

lidr 

häu- 

fig 

lau- 

fend 

(SpaUc) 

1 1 

2 

1 3 1 

1 4 

1 5 1 

1 6 1 

7 1 

1 Q 1 

9 

nldit verheiratet ges 

63 

J9 

5 

13 

44 

16 

15 

25 

14410 

verheiratet ges 

55 

• 15 

4 

25 

48 

13 

7 

32 

3 438 

ml 

52 

16 

5 

27 

44 

13 

S 

35 

2 624 

wb 

68 

14 

3 

15 

62 

W 

6 

22 

814 

darunter 










mit Student verheiratet , , .ml 

49 

15 

6 

30 

44 

12 

7 

37 

487 

wb 

64 

18 

2 

16 

56 

13 

8 

23 

338 

Ehepartner ist voll erwerbs- 










tätig ml 

58 

17 

4 

21 

47 

15 

8 

30 

1 416 

wb 

72 

11 

3 

14 

68 

8 

4 

20 

412 

Ehepartner ist nicht oder teil- 










weise erwerbstätig ml 

44 

13 

5 

38 

39 

9 

6 

46 

721 

wb 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

64 


‘j Fragbogen 1, Frage 1.81, Antwort (1) 

Fragebogen 1, Frage 1.89, Antwort (4), ohne die unter ') genannten 
alle übrigen, ohne die unter ') und *) genannten 
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Tabelle 202 


Die ErwerbsläUgkeil der verheirateten, männlidien 
und weiblichen Studenten Im Semester und in den 
Ferien nadi der Zahl ihrer Kin der 

Studierende in 


/iiti! i!or Kindfjr 

1 

Hä ens'tibh.täiic.7 

nidtt, 

oA 

qocir.lidi 

li&ufU] 

liiijJend 

qes 

(U?n 

abs 

(Spalte) 1 

1 1 

1 2 1 

1 3 1 

4 1 

5 

in den Vorlesungsmonaten 




rnajinlidie Sludenton 


eins > 

^8 

15 

7 

30 

667 

zwei 

38 

12 

2 

48 

180 

drei u. mehr 

3J 

4 

— 

65 

45 

ohne, oA . , , 

56 

16 

4 

24 

i 732 

ges 

52 

15 

5 

28 

2 624 



weiblidiG SLud9nLcn 


eins 

76 

15 

1 

8 

15! 

zwei 

85 

8 

— 

7 

58 

drei u, mehr 

'y/ 

X 


X 

26 

ohne, oA * * . 


14 

3 

19 

579 

in der vorlesungsheien Zelt 


ges 

58 

14 

3 

15 

8i4 



ntännlidie SludenLen 


eins 

42 

12 

6 

40 

667 

zwei 

35 

7 

5 

53 

löO 

drei u. mehr 

24 

7 

2 

67 

45 

ohne, oA , . , 

46 

15 

8 

31 

l 732 

ges 

44 

13 

8 

35 

2 621 



weibliäie Studenten 


eins 

72 

13 

2 

13 

151 

zwei 

83 

1 

2 

8 

58 

drei u. mehr 

X 

X 


X 

26 

ohne, oA . . . 

56 

11 

7 

26 

579 

ges 

62 

10 

6 

22 

8N 
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Die ledigen und verhelraleten Studenten^ die in ihrer 
eigenen Wohnung wohnen, nadi der Höhe der Miete 

Studierende in 


Hohe der Miele in DM i 

Ledige 

1 Verheiratete 


(Spfl.Ue) 1 

1 1 

1 2 

keine Miete 

5 

4 


bis 150 

22 

6 

über 150 

bis 200 

2/ 

8 

über 200 

bis 250 

19 

13 

über 250 

bis 300 

14 

14 

über 300 

bis 350 

8 

16 

über 350 

bis 400 

5 

15 

über 400 


6 

24 

.sämll. (100 ^/ip) abs .... 

1 479 ’) 

2 646 


*1 nur Studenten, die auf die Frage 4.7 in Fragebogen l 
gcani Würfet haben (Antwort 0 — 7) 


Tabelle 204 


Befragte, die in Untermiete bei Privatleuten wohnten, nach Höhe und Arl 
ihrer monatllthen Einnahmen in Bargeld 


Einnah mearl 

1973 1 

1966 

Be- 

fragte 

abs 

1 

DM 

1 insge-samt | 

1 

1 

eiridim. 

Mitte! 

DM 

o/o ■) 

®/o -^) 

j ariibm. 

1 MiUel 

1 DM 

(Spalte) 1 

1 

1 2 

1 3 1 

4 1 

5 1 

6 1 

7 

1 8 

von Eltern 

274 

11,7 

80 427 

36.8 

294 

76,0 

51.3 

259 

aus öffentlichen Mitteln 









einschließlich Renten 

226 

59.2 

83 010 

37.9 

367 

42.5 

24.2 

218 

aus Werkarbeit im SS 1973 . , . . 

103 

26,9 

17 116 


166 

24.4 

7.8 

123 

Rücklagen aus Werkarbeit wah- 









rend des bisherigen Studiums 

154 

40.3 

22 295 

J0,2 

145 

35.5 

8.0 

86 

Verbrauch von Vermögen 

58 

15.2 

8 962 

4.1 

155 

18.1 

5.6 

1 18 

Zuschüsse Dritter, sonstige .... 

76 

19.9 

6 923 

3.2 

91 

15,2 

3.1 

77 

sämtliche 



218733 

lOQ 

573 ') 


100 

383 


^/t} aller Befragten dieser Wohnart — 332 (1966 B38). Da jeder Befragte mehrere Finanzterirngsarien einirageji 

konnte, ergibt sich eine Summe von mhr als 332 (888) bzw. lÜG ^'o, 

'] in der Gesamtausgaben: 1973 218 735 DM, 1966 339 963 DM 

Die Tabelle umfaßt nur Befragte, bei denen die Einnalunen von den Ausgaben um weniger als 10 “Af abwüchen, 
23 Fragebogen Tuuüten deshalb herausgenommen werden. Dies Verfahren wurde audi 1966 angewandt. 

'} Der Zentralwert liegt bei 560 DM, ZuzQgHdi 16 DM Sozialbeilrag ergibt 57G DM. 
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Tabelle 205 


Befragte, die in einer Wohngemeinsdiait wohnten, 
nach Höhe und Art ihrer monatlichen Einnahmen 
in Bargeld 


Emnahmeart 

Be- 

frag- 

te 


DM 

ins- 

gesamt 

; 

ariih- 

m. 

Mittel 

1 DM 

(Spalie) 

1 1 

1 2 1 

1 3 1 

1 -1 1 

1 5 

von Eliem . . . 

133 

70 J 

45 488 

40,1 

342 

aus öffentli- 
chen Mit- 
teln ein- 
schließlich 
Renten .... 

100 

53,3 

37 157 

32 J 

372 1 

aus Werkar- 
beit im SS 
1973 

79 

42,0 

16 674 

14.7 

2tl 

Rücklagen aus 
Werkarbeit 
wahrend 
des bisheri- 
gen Stu- 
diums 

63 

33J> 

8 249 

7,3 

131 

Verbrauch 
von Vermö- 
gen 

22 

UJ 

2 273 

2,0 

103 

Zuschüsse 
Dritter, 
sonstige . . . 

34 


3 G39 

3/2 

107 

sämtl * 



113 480 

100 

604*) 


Tabelle 206 


Die Studenten nadi der Zahl ihrer Gesdiwisler 
im Vergleich versdüedener Jahre 

Studierende in ®/o 



Zahl der Geschwister 

Jdb.r 

keine 

I 

2 

3 und 
mehr 

oA 

(Spaite) 1 

1 1 1 

1 2 1 

1 3 1 

1 4 1 

5 

1953 

25,7 

31,6 

20,7 

22,0 


1956 

20,7 

32,8 

22,6 

23,9 


1959 

19,2 

33,6 

23,4 

23,8 

') 

1963 

21,4 

33,8 

22,2 

20,7 

1,9 

1967 

17,8 

34.6 

23,1 

20,3 

4,2 

1973 ml 

17,5 

32, G 

20,3 

18,2 

11,3 

wb . . , 

17,7 

31,0 

19.6 

18,4 

13,4 

sämtl. , 

17,5 

32,2 

20,1 

18,4 

11,9 


’) oA in der Position, keine Geschwister, mit cnthtiltcn 


^0 aller Befragten dieser Wolinarl “ 188. Da jeder 
Befragte mehrere Finanzierungsarten ein tragen konnte, 
ergibt sich eine Summe von mehr als 188 bzw. 100 Vtj. 
in ®/o der Gesamtausgaben 

Die Tabelle umfaßt nur Befragte, bei denen die Ein- 
nahmen von den Ausgaben um weniger als 10 Vü ab- 
wichen, 8 Fragebogen mußten deshalb he raus genom- 
men werden. 

Zentral wert 580 DM 
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Tabelle 20? 


Die Befragten, deren Väter Arbeiter waren, und die Fadiwedisler 
nadi Sludlenfädiem 

Studierende in Vo 


Mauptfitudieafadi 

(Pachgebiet) 

sämtlidie 

Vater ist Arbeiter 

ml 1 wb 1 sämü. 

Fadi- 

wedislcr 

(Zeile) (SpaiM 

I 1 

2 1 

3 1 

4 j 

5 

1 evangelisdie/katholisdie Theologie 

19 

2,3 

0,9 

2,1 

1,5 

2 Human-, Tier-, Zahnmedizin * 

10,1 

6,3 

5,7 

6,2 

27.1 j 

3 Pharmazie 

12 

0,5 

1.9 

0,8 

1,2 

4 Rechtswissensdraften 

9ß 

6,9 

3,1 

6,1 

6,8 

5 Volkswirtschaft, Betriebswirtschaft, Han- 





\ 

delssdrulleliramt 

11,2 

14,2 

6,6 

12 ß 

9,4 

6 Soziologie, Wissenschaft von der Politik 

3,3 

4,6 

4.7 

4ß 

5,3 

7 Psydiologie 

2,8 

1,B 

4.3 

2ß 

3.7 

8 Pädagogik einschh Sonderpädagogik .... 

G.l 

6,0 

10,2 

6,8 

6,9 

9 Geschichte 

2.1 

2,2 

3.8 

2,5 

2.4 

10 Germanistik ..... 

6.2 

6,2 

13.9 

7,8 

6.8 

11 Alte, neue Sprachen, Dolmetscher 

5.7 

3,4 

11.1 

5,0 

5,9 

12 Philosophie, sonst, geistes-, kuUurwissen- 






schaftliche Fächer, Publizistik 

2,4 

U 

3.1 

17 

3,3 

13 Musische, künstlerisdie Fächer 

1,2 

0,9 

1.4 

Iß 

1.5 

1 4 Mathematik 

7.0 

9,4 

8,0 

9,1 

4.3 

15 Physik 

4.0 

4,8 

1.4 

4,1 

2,3 

16 Chemie, Biodiemie, Lebensmittelctieinie . . 

4.6 

5,4 

1.9 

4,6 

2,7 

17 Biologie 

3,9 

3,3 

6,1 

3,9 

3.7 

18 Geographie, Geologie 

2.0 

2,4 

2.1 

2,3 

2,8 

19 sonstige Natuxwissensdiaften 

0,6 

0,5 

0,5 

0,5 

0.7 

20 Land-, Forst-, Hauswirtschaft, Gartenbau, 






einschließlidi Nebengewerbe 

1.3 

Oß 

1.9 

Öß 

0,8 

21 Architektur . . , , 

1.3 

0,9 

0,5 

0,8 

1,3 

22 Bauingenieurwesen 

1,7 

h9 

0,2 

Iß 

0,9 

23 Maschinen-, Schiff-, Flugzeugbau, Ver- 






fahrenstechnik 

2,5 

3,8 

+ 

3ß 

1.0 

24 Elektrotechnik, Nadirichtentechnik ...... 

2,9 

4,9 

+ 

3,9 

1.4 

25 sonstige tedinische Fächer einschließlich 






Bergbau, Hüttenkunde, Geodäsie ........ 

1,1 

1,4 

0,2 

1,2 

1.2 

26 übrige Fächer 

1.1 

Iß 

2.1 

13 

1.1 

oA 

2.8 

3,1 

4.0 

3,3 

3,8 

sämtl. (100 %) abs 

17 848 

1625 

423 

2 048 

1 4 298 


233 


Drucksache 7/2803 


Deutscher BimclesUg — 7, Wahlperiode 


Tabelle 208 


Die Studenten nach ausge^vähiten Berufen des Vaters und dem monatlldien 

ZuscbuB von den Ellern 

Studierende in je Zeile 




Beruf des Vaters 

LA = mit Hodischul- 
<ibs(;hUiß) 



Monatliche Zuwendungen der Eltern in DM 






gijr 

]c€ine 

WO 

Ohci: 

100 

200 

200 

bts 

2S0 

250 

bis 

I^OO 

Ober 

300 

bis 

050 

über 

350 

bis 

m 

über [ 
Am 

bis 
450 1 

Obcf 

450 

bis 

500 

über j 
500 1 

oA 

SämlJ. 

(100 «/n] 

(Züile) 

(Spditol 

1 

2 

3 

1 ^ 

1 5 

[ 6 

1 >■ 1 

1 B 1 

5 

1 LO 1 

n 1 

1 12 

1 

Lehrer HA 

20 

13 

15 

8 

7 

Ö 

JJ 

10 

6 

3 

1 

960 

2 

Geistlicher HA 

23 

12 

W 

1 

10 

6 

8 

10 

4 

2 

2 

177 

3 

Richter/Staatsanwdlt HA 

17 

7 

17 

3 

5 

10 

12 

12 

8 

9 

d- 

153 

4 

angestellter Ingenieur, 
Architekt HA 

23 

14 

14 

9 

7 

5 

8 

6 

6 

ö 

2 

846 

5 

sonstiger .Angestellter HA 

32 

14 

W 

6 

6 

5 

6 

5 

4 

5 

; 

1 304 

6 

Rechtsanwölt 'Notar HA . 

27 

4 

11 

7 

1 

3 

4 

7 

14 

22 

— 

!25 

7 

Arzt {freiberuflich) HA . . 

14 

6 

6 

3 

4 

6 

10 

13 

17 

20 

1 

713 

8 

Ingeiiieur/Archltekt (frei- 
beruflich) HA 

25 

$ 

10 

5 

5 

4 

11 

7 

10 

14 

1 

293 

9 

"1 

Be- 1 

einfacher' mittlerer 
Dienst 

42 

22 

19 

5 

4 

3 

2 

1 

“Ir 

1 

] 

784 

10 

am- 

gehobener Dienst . 

23 

17 

21 

8 

8 

6 

5 

5 

4 

2 

1 

912 

1 1 

ter ^ 

höherer Dienst , , . . 

19 

9 

17 

8 

5 

5 

10 

10 

5 

9 

3 

191 

12 

Leitender Angestellter . . 

25 

13 

16 

7 

7 

4 

7 

7 

7 

6 

1 

1 204 

13 

sonstiger Angestellter . . . 

40 

19 

16 

6 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

1 

2 090 

14 

Facharbeiter 

55 

19 

13 

4 

2 

2 

1 

1 

1 

+ 

2 

1 188 

15 

angelernter Arbeiter .... 

55 

21 

12 

5 

2 

1 

2 

1 


; 

"h 

602 

16 

nicht gelernter Arbeiter . . 

57 

23 

8 

4 

1 

-h 

2 

J 

+ 

2 

2 

258 

1? 

Fabrikant, Großhändler . . 

20 

8 

8 

7 

4 

5 

5 

7 

14 

21 

1 

322 

18 

Einzelhändler, Gastwirt . . 

30 

10 

14 

7 

5 

7 

6 

6 

7 

8 

+ 

380 

19 

selbständiger Handwer- 
ker 

39 

17 

11 

4 

4 

4 

5 

5 

4 

6 

1 

551 

20 

Sämtliche 

33 

U 

14 

6 

5 

4 

6 

6 

5 

6 

} 

17 848') 


nidit Summe von Zeile 1 — \9, sondern sämlL Befragte 
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9.2 Anfnerkungen 

1) Der Fragebogen I erkundigte sich unter 5.5, wie 
der Student sein Studium, einschließlich Lebens- 
unterhalt, Miete, Lernmittel, Studiengebühren 
und sonstige Ausgaben, im Sommersemester 1973 
vorwiegend {tsusammcn über 80 fmanziert 
hatte. Wie Korrelationen erkennen ließen, halte 
eine Anzahl von Studenten das freie Wohnen 
im Elternhaus nicht zur Studienfmanzierung ge= 
redunet. Einige andere bekamen zwar von daheim 
über 200 DM im Monat, redioeteu dies jedodi 
nicht als elterliche Hilfe bei der Antwort auf die | 
Frage 5.5 an. — Es mag Zweifelsfälle geben, | 
dodi wurden die oben beschriebenen „Fehlanga’ 
ben" wie in den vorherigen Sozialerbebungen 
wie folgt korrigiert: Alle, die mietfrei bei den 
Eltern wohnten (Frage 4.6, Antwort 1 und Frage 
4.4, Antwort I und 2) und/oder von dajieim mehr 
als 200 DM im Monat als Bargeld erhielten 
(Frage 5.6, Antwort 3 bis 9), die aber angegeben 
hatten, sie würden ihr Studium nur durdi Öffent- 
liche Mittel, Zuwendungen Dritter oder durdi 
Werkarbeit finanzieren (Frage 5.5, Antwort 2.3 
und 4) wurden entsprechenden Doppelfinanzie- 
rungsarten — Eltern und öffentlidie Mittel, El- 
tern und Dritte, Eltern und Verdienst als Werk- 
student (Frage 5.5, Antwort 5 bis 7) zugeordnet. 
Es betraf 964 Befragte (515, Frage 5.5, Antwort I 
2 zu 5; 137, Antwort 3 zu 6; 312, Antwort 4 zu 7). 
Die Mitfinanzierung mit Hilfe der Eltern wudis 
damit um insgesamt 5,4 ^/u an. Diese Korrektur 
betrifft nur die Tabelle 19 und das Schaubild 3, 

Es war aus Kosten- und Zeitgründen jedoch nicht 
möglich, diese Korrektur an den Magnetbändern 
selbst vorzunelunen. So geben alle anderen Ta- 
bellen über die Finanzierung die unkorrigierten 
Antworten wieder. 


2) Im Heft 6/1974 der Schriftenreihe „Wirtschaft 
und Statistik" *) wird über die Familienstruktur 
und die Ausbilduiigswege der Kinder ausführlidi 
berichtet. Danach wirken 3 Faktoren auf die Aus- 
bildung der Kinder ein; 

1. Die Ausbildung der Eltern selbst. Je höher 
der Ausbildimgssland der Eltern ist, umso 
größer ist die Chance der Kinder, ebenfalls 
eine höhere Schulansbildungsstufe zu errei- 
chen, 

2. Mit zunehmender Kinderzahl in der Familie 
sinkt das beabsichtigte Ausbildungsniveau 
der Kinder, Während z. B. nodi für 42% der 
Einzelkinder die Fa chhodi-ZHodisdiul reife an- 
gestrebt wird, gilt dies nur nodi für I9,ö % der 
Kinder mit 3 und mehr Gesdiwistern. 

3. Die Position des Kindes in der Gesdiwister- 
reihe spielt ebenfalls eine Rolle. In Familien 
mit 4 und mehr Kindern wird in 29.6 aller 
Fälle für das älteste Kind noch die Fadihodi-/ 
Hod:isdiul reife an gestrebt, beim jüngsten 
Kind beläuft sich diese Chance nur noch auf 
16,9 ®/li. Das gilt ähnlidi in Familien mit 2 oder 
3 Kindern. 

Unabhängig von diesen Faktoren ist für Mädchen 
durchweg seltener geplant, sie zur Fachhoch-/ 
Hochschulreife zu bringen. Für sie ist jedoch häu- 
figer ein Realschulabschluß vorgesehen, als für 
Jungen. 

Ilh ganzen gesehen hat sich das geplante Ausbil- 
dungsniveau der heutigen jungen Generation 
gegenüber dem Ausbildungsstand ihrer Eltern 
beträchthdi in die längeren Ausbildungsgänge 
hin verschoben. 


1 S. 413 11. Ergebnisse aus dem Mikrozensus 1972 
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Deutsches Studentenwerk, Bonn, Marienstraße 1 


Gerhard Kath 


Frankfurt/Mafn, Im Juni 1973 


Geschäftsführer des 
Studentenwerks Frankfurt/Main 

Sehr geehrte Damen und Herrenl 

Diesem Brief an Sie Hegt ein Fragebogen bei. Er geht auf folgenden Vorgang zurück: 

Seit dem Jahre 1951 hat das Deutsche Studentenwerk mit finanzieller Hilfe des Bundes in regelmäßigen Abständen 
Berichte über die soziale Lage der Studenten an den Hochschulen veröffentlicht. Diese Berichte bildeten häufig die 
Grundlage für allgemeine oder spezielle MaSnahinen des Bundes oder der Länder zugunsten der Studenten. 

Nun liegt der letzte derartige Bericht 5V3 Jahre zurück. Seine Zahlen haben weitgehend nur einen Erinnerungswert. 
Deshalb haben der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft und das Deutsche Studentenwerk den Absender 
dieses Briefes beauftragt. Im Sommer dieses Jahres die notwendigen Daten zu sammeln, sie auszuwerten und erneut 
die Situation der Hochschulstudenten ausführlich darzustellen. 

Bei der großen Zahl von Studenten in der Bundesrepublik und Berlin von derzeit mehr als 600000 ist es nictit mehr 
möglich, jedem von Ihnen einen Fragebogen zu geben. Es wurde deshalb mit Hilfe der Hochschulen ©In repräsentatives 
Sample gezogen. In ihm befand sich auch Ihre Adresse. 

Der beiliegende Fragebogen Ist umfangreich. Er wurde zusammen mit einer Gruppe Frankfurter Studenten ausgearbei- 
tet. Nicht alle Fragen v/erden sofort einsichtig sein, doch ergibt sich häufig erst aus Details ein einleuchtendes Bild; 
Randgruppen, denen besondere Aufmerksamkeit gilt, werden so erst sichtbar. Bitte wenden Sie Geduld und Sorgfalt 
an, wenn Sie den Bogen ausfüllen. 

Wegen der persönlichen Angaben ist der Bogen anonym. Die Kennzahl der Hochschule auf der ersten Saite dient 
lediglich dazu, örtliche Besonderheiten erfassen zu können. Wenn Sie meinen, daß Ihre besondere Situation durch den 
Fragebogen nicht genügend erfaßt wird, steht Ihnen für ergänzende Angaben die Rückseite des Beiblattes zur Ver* 
fügung, Sitte machen Sie von der Möglichkeit Gebrauch, sich frei zu äußern. 

Die Qualität statistischer Aussagen aus einem Sample hangt nun entscheidend von der Vollständigkeit der Antworten 
ab. Ich bitte Sie deshalb, In jedem Falle alsbald Antwort zu geben. Das gilt auch dann, wenn Sie etwa Ihr Studium 
beendet oder unterbrochen haben. (Ein Freiumschlag ist beigefügt.) 

Als Zeitpunkt, auf den sich die Antworten beziehen (z. B. Zahl und Alter der Kinder. Dauer der Ehe, Art der Wohnung) 
soll der Tag gelten, an dem Sie den Bogen ausfüllen. Den Fragen über die Finanzierung Ihres Studiums legen Sie 
bitte den Durchschnitt der Monate April bis Juni 1973 zugrunde (hat sich Ihre Situation innerhaib dieser Monate ent- 
scheidend verändert, greäfen Sie dann nur auf den Monat Juni 1973 zurück und bemerken Sie das bitte auf dem 
Bogen). 

Bitte senden Sie getrennt von dem Fragebogen gleichzeitig die beiliegende Aniworikarte ab. Sie gibt die Möglichkeit, 
alle Jene noch einmal um Antwort zu bitten, die sich nicht meldeten. Der anonym einlaufende Bogen zwänge sonst 
dazu, sämtliche Befragten zu erinnern, was die Kosten verdoppeln würde. 

Zuletzt darf ich versichern, daß Ihre Antwort in keine anderen Hände als in die des Absenders gelangt. Die Bogen 
werden nach Abschluß des Berichtes vernichtet. 


Mit der Bitte um Antwort und 


freundlichen Grüßen 
Gerhard Kath 
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Fragebogen 1 

Fragebogen zur sozialen Lage der Studenten 
in der Bundesrepublik Deutschland 

Bitte a!3 Antwort nur Ziffern in die Kästchen einsetzen, ggf. die Kästchen feer fassen. Für Erläuterungen steht Ihnen die 
Rückseile des Be^blatles zur Verfügung (ausgenommen Frage 2.72). 


L Angoberr zur Penon 
Hochschule 

1.2 SlaatsangehödyKöjf; deutsch (1) - andere Staatsangehörigkeit (2) - staatenlos (3) 

1.3 Sind Sie; voüimmatrjkuliert (1) - beurlaubt (2) - Gasthörer (3) 

1.4 Geschlecht: männlich (I) - weiblich (2} 

1.5 Lebertsalterr bis 19 Ja^re (1) - 20 oder 21 Jahre (2) 

22 oder 23 Jahre (3) - 24 oder 25 Jahre ( 4 ) 

26 oder 27 Jahr© (5) - 28 oder 29 Jahre (6) 

30 Jahr© oder älter (7) 

1.6 Familienstand: ledig (1) -- verheiratet (2) - verwitwet (3) - geschieden (4) 


0 2 






1.7 


Zahl der eigenen Kinder: keine (0) - ein Kind (t) - zwei Kinder (2) - mehr als zwei Kinder (3) 

Für Urtv^rhoifaterei/Ges^hjederB tfzw. Verwafwat^ mil «rnorri Kind odar mahraran Kindarn: Bitte atallan Sra Ihre Siiuatiori t{jr dia 
Fragen i S4 bla f.86 &uT dar Rücksa^t« das Beiblaitas dar. 



Nur für Verheiratete 


Unver- 

heiratete 

bitte bei 
Frage 1.9 
rortrahren 


1.81 


1,62 


Ist Ihr Ehepartner zur Zelt an einer Hochschule (auch Fachhochschule): immalrikuliert (1) -= hat 
er sein Studium an einer Hochschule (auch Fachhochschule): mil Examen beenctel (2) - unter- 
brechen oder aufgeben müssen (3) - steht Ihr Ehepartner noch in einer anderen Ausbildung (4) - 
hat er eine andere Ausbildung, abgeschlossen (5) - nach Voilzeitschulbesuch [bzw, Abitur) kein© 
abgeschlossene Ausbildung (6) 

Wie all ist Ihr iüngsles bzw. einziges Kind: weniger als ein Jahr (0) - ein Jahr(1) - zwei Jahre 
(2) - drei Jahre (3) - vier Jahre (4) - fünf Jahre (5) - sechs Jahre (6) - sieben Jahre und 
älter (7) 


□ 

□ 


9 


10 


1.63 


1.64 


Führen Sie mit Ihrem Ehepartner während der Vorfasungsmonaie einen gemeinsamen Haushalt: 
ja (1) - neif^ (2) 

Wenn Sie ein Kind haben, lebt es in diesem Haushalt: ja (1) - nein (2) 



1.B5 


Wenn Ihr Kinö/Ihre Kinder noch nicht in einer Kinderkrippe/einem Kindergarten/Kinderladen 
untergebracht isi/sind, würden Sie Wen darauf legen, dort Platz zu orhalien: 
nein, wir versorgen unser Kind/unsere Kinder selbst (1) - nein, unser Kind Ist ancierweitlg ver- 
sorgt (2) - ja, ganztags (3) - ja. halbtags (4) - unentschlossen (5) 



13 


1.86 


1.37 


Haben eich durch Ihre Heirat bzw. wegen Ihres Kinde« in Ihrem Sludienablauf Veränderungen 
ergeben (wenn beides der Fall ist. bitte beides angeben): 
keine (0) 

Studium muöle aufgegeben werden (1) 

Studium mußte unterbrochen werden (2) 

Studium mußte verlängert werden (3) 

Studium muß voraussichtlich unterbrochen werden (4) 

Studium mud voraussichtlich verlängert werden (5) 


Haben Sie während Ihres jetzigen Studiums geheiratet: ja (1) - nein (2) 


wegen 

Heirat 



14 
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Fragebogen 1 

1.&8 Wie lange sind Sie verheiratet: 

weniger als ein Jahr (O) - ein Jahr (1) - iweJ Jahre (2) - drei Jahre (3) - vier Jahre (4) - 
lünf Jahre (5) - sechs Jahre (6) - sieben Jahre und länger (7J 

1.89 Ist Ihr Ehepartner berufS’ bzw. erwerbstätig: 

gar nicht (1) - gelegentlich (2) - ständig halbtags (3) - ständig ganztags (4) 

1.9 Wieviele Geschwister haben Sie 

bitte Zahl angeben, 0 = keine; 9 = 9 und mehr 


2. Angaben zum Studium 


2.1 


In welchem Hochadiuisemetter befinden Sie sich: 

(Hoc}i3chu[semesier sEnU alle Sarnesior. die Sie an Kochschulen siudlen haben einscMioOMch Urlaubss«raes(er. In 

denen Sie ein anderes Heupisludienlnch oder an ausländischen Hochschulen siudlen haben.) 


1. Semester (1) 

2. Semester (2) 
3. oder 4. Semester (3) 
5. oder 6. Semester (4) 
7, oder 6. Semester (5) 
9. oder 10. Semester (6) 

11. oder 12. Semester (7) 
13. oder 14. Semester {6) 
über 14 Semester (9) 


Nur für Studenten, die keine Fachhochschule bzw. Höhere 
Fachschule besucht haben 


elntchlioBllch von Semestern an Ingenieur- und Höheren 
Fachschufen bzw. Fachhochschulen 


2j2 Haben Sie Ihr Hauptstudienfach bzw. den Fachbereich, die Fakultät gewecheett 

(ol 9 Woch$6l io di 03 om Sinno gilt such dar Wooh^ol nur sinos Hauptstudlsnfaches. wenn wie 2 . 8. bsi Lehramtskandidaten zwei 
Hauptfächer studiert wecderi müssen. Oer Wechsel elncs^ Nebenrecht oder der Wet^tel vom Fach hochschul bereich zum Universl- 
tätsnerelch bei gleichen Studlenlä<^em zählen nldil als Wechsel in diesem Sinne}: 

ja (1) - nein (2) 

2.3 Waren bzw. sind Sie vom numorut cfausu» betroffen: 

nein {1) - ja, Ich habe das Vollstudium in meinem gewür^schten Hauptsludienfach noch nicht beginnen 

I können .(2) - ioh habe rnein Hauptsludienfach gewechselt (3) - ich habe den Beginn rneines 

Studiums überhaupt hinausschieben müssen (4j - mich betreffen mehrere der eben genannten 
Punkte (5) 

woiier bol 
Frage 2A 

Nur fdr Studenten, dfe vom numerus clausu» betroffen wurden 


2.31 Sind Sie im Sommersemester 1973 bereits in Ihrem gewOr^sditen Hauptstudlenfach imma- 
trikulierl: ja (1J - nein (2) 

2.32 Wenn nein, haben Sie noch die Absicht, Ihr jetziges Hauptsludienfach zu wechseln: 
ja (1) — weiß nicht genau (2) - nein {3) 

2.33 Wenr} Sie zum gewünschten Hauptsludienfach gewechselt haben, nach wieviel Semestern 
geschah das: bitte Zahl der Semester angeben 

2.34 Wenn Sie Ihren Gtudienbegfnn Oberhaupt haben hlnausschleberr müssen, um wieviele 
Semester handelte es sich; bitte Zahl der Semester angeben 

2.35 Was haben Sie In der eben angegebenen Zeit getan: Ich war nicht erwerbstätig (1) - über- 
wiegend erwerbstätig In Arbeitsgebieten, die mit dem gewünschten Hauptstudlenfach zu 
tun haben (2) - nicht zu tun haben (3) 


2.4 In welchem Facheemttter 

1. Semester (1) 

2. Semester (2) 

3. oder 4. Semester P) 
S^oder 6. Semester (4) 

7. oder 8. Semester (5) 

9. oder 10. Semester (6j 

11. oder 12. Semester (71 
13. oder 14. Semester (8) 
über 14 Semester (9) 


Ihres jetzigen Hauptstudienfaches befinden Sie sich: 


Nur für Studenten, die keine Fachhochschule bzw. Höhere 
Fachschuie besucht haben 


elntchlfeDlldi von Semestern an Ingenieur- und Höheren 
Fachschufen bzw. Fachhochschulen 
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2.51 Wre haben sie die Berechtigung zu Ihrem jetzigen Hochschutstudium erworben: 

Abschluß eines Gymnasiums {altsprachlich, neusprachlich, math, 'naturwissenschaftlich, musisch, sozialwirt- 
schaKlich). Aufbaugymnasium, Wirtschaftsoberschule u. ä. einschließlich Gesamtschulen und freie Waldorf* 


schulen (1) 

Abschluß oder Grundstudium an einer höheren Fachschule bzw. Fachhochschule [einschließlich Ir^genieur- 
schule, pädagogische Hochschule. Wlrischaftsakademie) (2) 

Abendgymnaslum. Kolleg (3) 

Sonderprüfung für Begabte u. ä. (auch an pädagogischen Hochschulen) (4) 

Abschluß einer Fachoberschule bzw. gleichwertiger Abschluß {5) 

Abschluß einer Fachschule/Berufsoberschule (einschlieflüch höhere Berufsfachschule, Frauenfachschule, Frauen- 
oberschule. Technische Oberschule u. ä,) (6) 

Mittlere Reife' Höhere Handelsschule Berufsaufbauschule -l- Praktikum/Lehre (7) 

Außerhalb der Bundesrepublik Deutschland erworbene Sludienberechtigung {mil oder ohne Ergärizungsprü- 
fung) (8) 

Sonstige Berechtigung (9) 


2.52 Haben Sie vor dem Erwerb Ihrer Berechtigung zu Ihrem jetzigen Studium eine Lehre oder andere außer- 
schulische Berufsausbildung (z. B. im öffenifichen Dienst) abgeschlossen bzw. waren Sie länger als zwei Jahre 
ohne einen sofc±ien Abschluß berufstätig: nein (1) — ja [2) 

2 6 Falls Sie im Bundesgebiet bereits die Abschlußprüfung eines Hodischultludlums mit Erfolg abgelegt haben, 
war dies: 

Abschlußexamen an einer Fachhochschule (1) ^ Staatsexamen für die Lehrämter an Grund-, Haupt-, Sondor- 
und Realschulen (2) — Staatsexamen für die Lehrämter an Gymnasien oder beruflichen Schulen (3) - Magi- 
ster (4) ™ Diplom (5) = Promolion [6) - sonstige Staatsexamen außer Lehramtsexamen fz. B, Medizin, Phar- 
mazie. Jura) (7) — Kirchliche Abschlußprüfung (8) — Abschlußprüfung in künstlerischen Fächern (9) - nicht 
betroffen (0) 

2,71 Beabsichtigen Sie, das Staatsexamen für ein Lehramt abzulegen: nein (t) — ja, für das Lehramt an Grund-. 
Haupt- und fleaischuien ein sch! Sonderschulen und berufsbildende Schulen (2) — ja, für das Lehramt an 
Gymnasien (3) 


2,72 Welches ist Ihr Hauptstudienfach (bzw Fachgebiet): bilie Schlüssel vom Beiblatt benutzen 

2.8 Waren Sie während Ihres Studiums an einer ausländischen Hochschule (ohne DDR) immatrikuliert: 
nein (0) -- ja. bitte Zahl der Semester angeben (9 und mehr = 9) 

2 9 Haben Sie Wehrdienst in der Bundeswehr bzw Ersatzdienst abgeieislel 

nein (1) - bis 15 Monate (2) — über 15 bis 18 Monate (3) - über 13 bis 24 Monate (4) - länger als zwei bis 
vaer Jahre [5) “ länger als 4 Jahre (6) 


3. Angaben über die Eltern 


3.11 Beruf dei Velar* (wenn verstorben sowie bei Rentnern und Pensionären den früheren Beruf. beiBerufS' 
Wechsel den überwiegend ausgeübten Beruf angeben, bitte Schlüssel vom Beiblatt benutzen). 


3.12 Wenn Ihre Muttar zur Zeit einen Beruf ausübt oder eine Rente bzw. Pension aus eigener Berufstätigkeit 
bezieht, welches isi bzw. war ihr Beruf (bitte Schlüssel vom Beiblatt benutzen). 


3.2 Ist lhr[e) Vater/Wuller 

voll erwerbstätig [T) 

teilweise erwerbstätig (2) 

teilweise erwerbstätig + Rentnef'Pensionär/Untetslützungsempfänger (3) 
Rentner; Pensionär/Unterslützungsempfänger (4) 

Hausfrau ohne Nebenerwerb (5) 

verstorben (6) 


3,3 Sind Ihre Eltern: geschieden (1) - leben sie dauernd getrennt (2) - keines von beiden (3) 

3 4 Wohnen Ihre Ellern [ggf, Vater oder Mutter): 

an Ihrem jetzigen Hochschulort (1) ^ im Einzugsgebiet Ihres jetzigen Hochschulortes [im Nahverkehr bei 
einer halben Stunde Fahrzeit zu erreichen) (2) ~ andernorts in der Bundesrepublik Deutschland (3) - in 
Westberlin (4) - in der DDR (5) - im Ausland [8) - nicht betroffen (7) | | 46 
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3.5 Sind Ihre Eltern (ggf. Vater oder Mutter) Eigentümer eines Ein- oder Mehrfamilienhauses hzw. einer Eigen- 
tumswohnung (aucJi Teileigentum) ja (1) - nein (2) 




3.6 Welchen Schulabschluß haben Ihre Eltern; 
bitte den höchsten Abschluß angebenl 


Abitur oder sonstige Hochschulreife 

(t) 

Vater 

Realschuh oder sonstiger Abschluß 

(2> 


Volksschuiabschluß 

(3) 


weiß nicht genau 

(4) 

Mutter 




4. Angaben zur Wohnung 

4.0 Wohnen Sie wahrend der Vortesungsmof>ale am Hochschulort (1) - nicht am Hochschulort (Fahrsludenl) (2) 

4.1 WIevlei Zell brauchen Sie durchschnittlich für Ihren täglichen Weg von Ihrer Wohnung zu Ihrem Arbeitspfalz 
an der Hochschule (einfacher Weg! 

bis 10 Minuten Oi ~ ^t>er 10 bis 20 Minuten (2) - über 20 bis 30 Minuten (3) - über 30 bis 45 Minuten (4) - 
über 45 bis 60 Minuten (5) - über 60 bis 90 Minuten (6) - mehr als 90 Minuten (7) 

4.2 Welches Verkehrtmirtel benutzen Sie vorwiegend tür Ihren täglichen Weg zur Hochschuf e: 

alles zu Füß(i) - Fahrrad (2) - Moped Krad Roller (3) - eigenes Auto (4) - Mitfahrt in fremdem Privatfahrzeug 
(5) - Straßenbahn U-Bahn S-Bahn'0us (6) - Eisenbahn (7) 


□ 


fiO 




4.3 


4,4 


Wie hoch sind dte Fahrfcoittn^ die Sie monatlich für den Weg zur Hochschule aufzuv^enden haben (bei eigenem 
Kraftfahrzeug bitte die geschäUlen Teflkosien einsalzen, wenn Fahrzeug noch für andere Zwecke gebraucht 
wird}: 

bis 15 DM (1) - über 15 bis 20 DM f2) - über £0 bis 25 DM (3) - über 25 bis 30 DM (4) - Über 30 bis 35 DM 
(5) - über 35 bis 40 DM (6) - über 40 bis 50 OM (7) - über 50 bis 60 DM (ö) - mehr als 60 DM (9) 

Wohnen Sie während der Vorlesungsmonaie: 
im Haushalt der Eltern oder uon Verwandten 
mit eigenem Zimmer (l) 
ohne eigenes Zemmer (2) 

ln einem Wohnnelm: 

Studentenwohnheim, in einem Zimmer ohne eigene Waschgelegonheit (3) 

Studentenwohnheim, ln einem Zimmer (oder Appartement) mit eigener Waschgelegenhell bzw, Möözelle 
(mcL Zimmer Appartement mit Naßzelle für jeweils zwei Wohneinheiten) (4) 

Verbindungshaus oder sonstiges Wohnheim (5) 

zur Untermiete bei Prlvalleutenr 

in einem Zimmer mit separatem Eingang (6) 

in einem Zimmer in der Wohnung des Vermieters ohne separaten Eingang (7) 

in mehreren Zimmern (keine abgeschlossene Wohnung) (8) 

mit anderen Studenten und/oder sonstigen Personen (nicht Eltern oder Ehepartnern) gemeinsam 
gemietete Wohnung (9) 

eigene, abgeechlottene Wohnung/Appartement (Miete oder Eigentum) (0) 


4,5 


□ 
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Wie bewohnen Sie lhr( 0 ) Zlmmer/Wohnung während der Vorlesungsmonate: 

allein (1) - zusammen mit Ihrem Partner/Ihrer Familie (ggf. Kind) (2) - zusammen mit anderen Famllienange- 
hörigen (3) - mit änderen Studenten (Wohngemeinschaft) (4) - mit anderen Studenten untJ/oder sonstigen 
Personen (Wohngemeinschaft) (5) 

Bitte beachten Sie die zusätzliche Frage auf dem Beiblatt. 


□ 


55 


4.6 Wie hoch ist die durchschnittliche Monatimlal* einschließlich Nebenkoster^ Ihres Zimmere bzw. Ihr Mfetmntell 
In einer Wohngemeinschaft: 

keine Miete (0) - bis 80 DM (1) - über SO bis 100 DM (2) - Ober 100 bis 120 DM (3) - über 120 bis 130 DM 
(4) - über 130 bis 140 DM [5) - über 140 bis 150 DM (6) - über 150 bis 160 DM (7) - über 160 bis 170 DM (8) 
- über 170 DM (9) 




4.7 Wie hoch Ist die durchschnittliche Miete Ihrer Wohnung (olnschlloSilch Nebenkosten) - betrifft nfchl Wohn- 
gemeinschaft: 

keine Miete (0) - bis 150 DM (1) - über 160 bis 200 DM (2) - über 200 bis 250 OM (3) - über 250 bis 300 
DM (4) -- über 300 bis 350 DM (5) - über 350 bis 400 DM (6) - mehr als 400 DM (7) 
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5. Angabin lur wfiltdiaftllchan Lag« 


5.1 


Wieviel Geld haben Sie im Sommersemester 1973 (Apdl/Mal/Junl) monatlich für Ihren Lebensunterhalr ein- 
schfießiicti Miete, Lehrbücher, Studiengebühren und sonstige Ausgaben im Durchschnitt verbraucht: 
v/eniger als 100 DM (1) über 1O0 bis 200 DM (2) - über 200 bis 300 OM (3) - über 300 bis 350 DM (4) - 
über 350 bis 400 DM (5) - über 400 bis 450 DM (6) - über 450 blis 500 DM (7) - über 500 bis 550 DM (8) - 
über 550 bis 600 DM (9) -- mehr als 600 DM (0) 



5a 


5.2 Erhielten Sie im Sommersemester 1973 (Apnil/MaiÜurti): 


Stipendien und'oder Darlehen nach dem Bundesausbildungstörderungsgesetz (1) - 

V/onn Ihr Supendium/DariohBfii Ptwa Mitlo Mal 1S73 adcr im Juinn973 ausgezr^htt worden sein soUio und »ich dädu/c^i 
die Fiinenjierung ihres Lebensunierhalt^as varacnob. so bemerken Sie das b^l^e aut dom Beiblatt. Wichtig wäre auch der 
ZeitrB'uirr. zwischen dem Einioicben dar volisTändigon Untorleoan tüir dse Förderung und der ersten Zahlung des Stipen- 
diums, 


Stipendium und/oder Beihilfe bzw, Darlehen von einem Begabtenlörderungswerk (Studienstlltung/Cusanus/ 
Villigsl Mitbestimmung K. Adenauer Friedrich Ebert/Friedrich Naumann 'u. a m.) (2) 

Pfomotionsstipendium bzw. Auibaustipendlum nach dem GraduiertenförderungsgesoU (3) 

Beihilfen oder Darlehen anderer öffentlicher Stellen (Länder. Kreise, Gemeinden. Studentenwerk) (4) 


Zuwendungen von Kirchen, Parteien, Gewerkschaften. Firmen, beruflichen oder gewerblichen Verbänden, 

Bundesbahn, Bundespost, Bundeswehr (5) 

Zuwendungen von privater Hand (nicht Verwandte Ehefrau) (6) 
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GO 


nicht betroffen (7) 

bei Empfang zweier Stipendien, Darlehen. Zuwendungen tragen 
9 Sie das höhere in das obere Kästchen ein, das niedrigere unten 


5.3 

5.4 


Antrag gestellt, aber noch nicht entschieden {Schlüssel siehe unter Frage 5.2) 


Werdern für Sie Im Sommersemester 1973 (AprirMal/Junr) gezahlt: Wafsengeld oder Waisenrente von der 
öffentlichen Hand, der Bundesversicherungsansiall für Angestelile, aus der Rentenversicherung für Arbeiter, 
Unfallversicherung u. ä. |a (1) nein (2) 


□ 

□ 


5 5 Finanzierten Sie Ihr Studium einschließnch Lebensunterhalt. Miete, Lehrmittel. Studiengebühren und sonstige 
Ausgaben im Sommersemester 1973 {.April/Mai Juni) vorwiegend (zusammen über BOVo) aus: 

Zuwendungen (auch bargeldlose) der Eltern ( 1 ) 

öffentMctien Mftieln, d. h. Belhitfen, Stipendien, Darlehen, Renten des Bundes, der Länder, Gemeinden, einer 
öflenilichen Versicherungsanstalt, der Sludentenwerke (vgl. Frage 5.2, Schlüsse! l, 3. 4 und 
Frage 5.4) (2) 

Zuwendungen dritter Seite: auch bargeldlose dos Ehepartners, von Verwandten. Bekannten, von Firmen. 

Kirchen, Parteien, Gewerkschaften. Begabtenförderungswerken, Verbänden (vgl. hierzu auch 
Frage 5.2, Schlüssel 2 und 5) 


oder aui eigenem Vermögen (nicht Ersparnissen aus Verdienst während des Studiums) und^oder 
dessen Erträgnissen (3) 


Verdienet au* Erwerbstätigkeit während des Studiums (Werkstudent) einschließlich Ersparnissen aus Verdienst 


in der vorlesungsfreien Zelt (4) 

Zuwendungen der Ellern und öffenttldhen MIKeln (5) 

Zuwendungen der Eltern und dritter Sette bzw. Vermögen (6) 

Zuwendungen der Ettern und Verdienst als Werkstudeni (7) 

öffentlichen MlUeln und Zuwendungen drlUer Seile bzw. Vermögen (8) 

öffentlichen Mitteln und Verdienst als Werksludeni (9) 

Zuwendungen dritter Seite bzw. Vermögen und Verdlensl als Werkstudent (0) 



G3 


5,6 Welche finanziellen Zuwendungen (Bargeld emschJteßlich Kostenubornahmo z. 8. für Miete) erhielten Sie wäh- 
rend des Sommersemesiers 1973 (April/Mal/Juni) monatlich von ihren Ellern: 


gar keine (0) - bis 100 DM (t) - über 100 bis 200 DM (2) - über 200 bis 250 DM (3) - über 250 bis 300 DM 
(4) - über 300 bis 350 DM (5) - über 350 bis 400 DM (6) - über 400 bis 450 DM (7) - über 450 bis 500 DM 
(6) - mehr als 500 DM (9) 
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6. Angaben über Erwerbit&tJgkatt 

6.1 Waren Sie bzw. sind Sie wöhrend der Vorleeungexelt des Sommersemesters 1973 (April/Mal/Junl) erwerbs- 
lätig: nein (1) - geJegenllich (2) - häuitg (3) - Jaulend (4) 

6^ WIeväele Stunden haben Sie dabei ln den betreuenden Wochen durchsdinittüoh gearbeitet; 

nicht betreffend (1) - bis unter 15 (2) - 15 bis unter 24 (3) - 24 bis unter 39 (4) - 39 und mehr (5) 

6.3 Waren Sie während der tetzlen vor* es un gef re len Zelt (Februar/März/ April 1973) erwerbstätig; 
nein (1) - gelegentlich (2) - häufig (3) - laufend (4) 

6.4 Wieviele Stunden haben Sie dabet in den beireifenden Wochen durchschnmiich gearbeitet: 

nicht betreffend (1) - bis unter 15 (2) - 15 bis unter 24 (3) 24 bis unter 39 (4) 39 ur^d mehr (5) 

6.5 Stand thre Werkarbeit in Zusammenhang mit Ihrer jetzigen Studienrichtung: 
nicht zutreffend (1) - völlig (2) - überwiegend (3) - selten (4) - niemals (5) 


7. übrige Angaben 


7.1 Wie oft essen Sie während der Vorlesungszelt des Sommersemeaiers 1573 (April/Mai/Juni) durchschnittlich 
mlllags in der Mensa: 

5- bis 6mai in der Woche (i) - 3- bis 4mal tn der Woche (2) - 1- bis 2mal in der Woghe (3) - nur gelegent- 
lich (4) - gar nicht (5) 

7.2 Wenn die Möglichkeit dazu bestünde* würden Sie ein langfristige*, bis zu 3^/o verzinsliches Darlehen auf- 
nehmen: 

kein Bedarf (1) - nein, grundsätzlich nicht (2) - ja. zur Deckung von besonderen Studienkosten und An- 
schaffungen (3) 

Nicht für Sfudlenanfönger 

7.3 Haben Sie für sich selbst in den Monaten Januar bis Juni 1973 eine Krankenversicherung tn Anspruch genom- 
men brw. wurde für Sie in Anspruch genommen: 

ja. siätionäre Krankenhausbehandlung (1J - ambulante ärztliche Behandlung (2) - Zahnbehandlung (3) - 
Entbindung (4) - Sonstiges (Massagen, Bäder, Hilfsmittel etc.) (5) 

Ea könnon iwel MögMcnkftlTen ang^gebön ^^r- 
den, biU^ bal ftlMf Inanspruobriahmc^ ni^r d&s 
obore auslüllon, bei keiner Inan- 

spruchnahme KäB^cban leer laaeen. 


7.4 Wie Sind Sie krankenversicheri: 

in der Studentischen Kranken Versorgung 

femilienvarsichert über die Ettern 

femtllenversicheft über den Ehepartner 

eigene Mitgliedschaft in der AOK. Innungskesse, Ersatzkasse 

eigene Mitgliedschaft in einer Privatkasse (keine ZusalzversEcherung) 

nicht versichert 


( 1 ) 

( 2 ) 

(3) 

(4) Es können twal MöghthkaMan 
aogageban warden. Blue dio 

^ ^ nUdrlg^r* Zahl In das obar« 

(6) Kaslchan elntragon. 


7.5 Wenn Sie in den Monaten Januar bis Juni 1973 eine Krankenversicherung in Anspruch genommen haben {vgl. 
Frage 7 3). war es die Stodentlscha Krankenversicherung: 

Jn allen Fällen (1) - nicht In allen Fällen (2) — nur andere Versicherung ln Anspruch genommen (3) 


Waren Sie im letzten Jahr in psychotherapeutischer oder verhallenstherapeutischer Behandlung: 
Ja [1) - nein (2) 


Beachte Rückseite Beibiatti 
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Schlüssel zu Frage 2.72 


Evangölische/katholisdiö Theotogie bzw. Religionslehre 1 

Humanmedizin, 'nermodizln. Zahnmedizin 2 

Pharmecie . 3 

Rechtswi SS e nach alten 4 

VoJkwiflsdiaftslehreT Betriebswirtschaftslehre. Hanofelsschuflehranu 5 

Soziologie. Wissenschaft von der Politik ß 

Psychologie 7 

Pädagogik [einschüeöiich Sonderpädagogik u. ä,J 6 

Geschichte 9 

Germanistik 10 

Alte bzw. neue Sprachen. Dolmetscher . * 11 

PhtEosophie und sonstige geisteswissenschaftliche bzw. kullurwlssenschaftliche Fächör, Publizistik 12 

Musische oder Künstlerische Fächer (Musik, büdende Kunst, darstellende Kunst u. a ) 13 

Mathematik . . . 14 

Physik 15 

Chemie, einschließlich Biochemie, Lebensmittelchemie 10 

Biologie _ 17 

Geographie. Geologie 16 

Sonstige NaturwissenschaUen 19 

Landwirtschaft, Gartenbau, Forstwirtschaft, Hauswirtschaft, einschließlich Nobengewerbe 20 

Architektur 21 

Bauingenieurwesen 22 

Maschinenbau einschlieSläch Schiffbau. Ffugzougbau, Verfahrenstechnik . , , 23 

Elektrotechnik einschließlich Nachrichtentechnik 24 

Sonstige technische Fächer ei fisch ließ lieh Vermessungswesen, Wirtschaftsingenieurwesen, Bergbau. Hüttenkunde , . . , 25 
Übrige Facher einschließlich Leibesübungen 26 

Wenn Ihr Hauptstudienfach sich In das obige Schema nicht oder nicht sicher einordnen läßt, führen Sie es bitte hier auf: 


Schlüssel zu Frage 3.11 und 3,12 

Mil abgeschlossener Hochschulausbildung 

(einschl. pädagogische Hochschule, Fachhochschule, z B. Ingenieur grad. und gleichwertige Abschlüsse) 


Beamte 

Hochschullehrer 01 

Lehrer 02 

Geislli(^0r 03 

Richter, Slaatsanwalt 04 

Höherer Medizinalbeamter 05 

Höherer technischer Beamter 06 

Sonstiger höherer / gehobener Beamter / Ofllzier 07 

Angee teilte 

Hochschullehrar/Lehrer 08 

Jurist 09 

Arzt / Zahnarzt Tierarzt 10 

Ingenieur f Architekt 1 1 

Sonstiger Angestellter 12 


Ohne abgeschlossene Hochschulausbildung 


Beamte 

Offizier. Bundeswehrbeamter 22 

Lehrer 23 

Beamter des einfachen und mittleren Dienstes 
(z. B. Sdiaffner. Amtshilfe, Sekretär, Oborsekretär) 24 

Beamter des gehobenen Dienstes (z. B. Inspektor, 
Oberinspektor, Amtmann, Amtsral) 25 

Beamter des höheren Dienstes ^ 26 

Angestellte 

Werkmeister 27 

leitender Angestellter einschl. Lehrer 28 

Sonstiger Angestellter 29 


Selbständige 

Rechtsanwalt / Notar 

13 

Arzt / Zahnarzt / Tierarzt 

14 

Ingenieur / Ardillekt 

15 

Apotheker 

16 

Wirtschaftsprüfer 

17 

Sonstiger freier Beruf 

18 

Selbständiger Landwirt 

19 

Handel- und Gewerbetreibender, 

selbständiger Keafmann 

20 

Sonstige Berufe 

21 


Arbeiter 

Facf’fcarbeiler, unselbständiger Handwerker 30 

angelernter Arbeiter 3i 

nicht gelernter Arbeiter 32 

Selbständiger Landwirt / Bauer 33 

HandeU und Gewerbetreibende 

Fabrikant / Großhändler 34 

Einzelhändler / Gastwin 35 

Selbständiger Handwerker 36 

Sonstiger selbständiger Gewerbetreibender 
oinschl. Steuerberater /Vertreter u. ä. 37 

Sonstige Berufe 38 
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Beibialt 


Wo und Ir) welchen Wobnformen die Studenten en den Hochschulorten am beeten untergebrachl werden können« Ist eine heute 
besonders aktuelle Frage. Sie tragen zur Aufklärung bei und können vielleicht die Dispositionen beoinflussen, wenn Sie folgende 
ZusaCzfragen beantworten (nehmen Sie dazu bitte den Fragebogen, Frage 4.4 zur Hand). 


Ich wohne derzeit unter folgender Ziffer der Frage 4.4 


Wenn ich die freie Wahl hätte, würde Ich mich entscheiden für die Wohnform in Frage 4,4 unter Ziffer 
Sllchwortartige Begründung: — — 


□ 

□ 


Wie Ist die Arbeitsmögllchkeit für Ihr Studium In Ihrer letzigen Wohnung: gut (1) -mittel (2) - schlecht (3). 
Welche Gründe sind hierfür ausschlaggebend: (Stichworle) 



Raum für sonstige Bemerkungen zu Ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Siiuation 



Fragebogen 2 

Anschreiben 


Deiüsdier Burtdestag — 7. Wahlperiode 


Drucksache 7/2803 


Deutsches Studenten werk, Bonn, Marienstraße 1 

Gerhard Kofh 
Geschäftsführer des 
Studentenwerks Frankfurt/Main 


Frankfurt/Main, rm Juni 1973 


Sehr geehrte Damen und Herren! 

Diesem Brief an Sie liegt ein Fragebogen bei. Er geht auf folgenden Vorgong zurück: 

Seit dem Johre 1951 hat das Deutsche Studentenwerk mit finonzieller Hilfe des Bundes m regelmäßigen 
Abständen Berichte über die soziale Loge der Studenten an den Hochschulen veröffentlicht. Diese Berioite 
bildeten häufig die Grundlage für allgemeine oder spezielle Maßnohmen des Bundes oder der Länder zu- 
gunsten der Studenten, 

Nun umfaßten diese Berichte seinerzeit nur die Studierenden an den wissenschaftlichen Hochschulen, An- 
gaben über die Loge der Studenten an den Fachhochschulen fehlten. Deshalb hoben der Bundesminister für 
Bildung und Wissenschaft und dos Deutsche Studentenwerk den Absender dieses Briefes gebeten, diesmal auch 
für die Studenten on Fachhochschulen die notwendigen Doten zu sommein, sie auszuwerten und ihre Situation 
ausführlich dorzusfellen. 

Bei der großen Zohl von Studenten in der Bundesrepublik und Berlin von derzeit mehr als 600,000 ist es nicht 
mehr möglich, jedem von ihnen einen Fragebogen zu geben. Es wurde deshalb mit Hilfe der Hochschulen 
ein repräsentatives Sample gezogen. In ihm befand sich auch Ihre Adresse. 

Der beiliegende Fragebogen ist umfangreich. Er wurde zusammen mit einer Gruppe Frankfurter Studenten 
ausgearbeitet. Nicht alle Fragen werden sofort einsichtig sein, doch ergibt sich häufig erst aus Details ein 
einleuchtendes Bild; Randgruppen, denen besondere Aufmerksamkeit gilt, werden so erst sichtbar, Bitte 
wenden Sie Geduld und Sorgfalt an, wenn Sie den Bogen ausfüllen. 

Wegen der persönlichen Angoben ist der Bogen anonym. Die Kennzahl der Hochschule auf der ersten Seite 
dient lediglich dazu, örtliche Besonderheiten erfossen zu können. Wenn Sie meinen, daß Ihre besondere 
Situation durch den Fragebogen nicht genügend erfaßt wird, steht Ihnen für ergönzende Angaben die Rückseite 
des Beiblattes zur Verfügung. Bitte machen Sie von der Möglichkeit Gebrauch, sich frei zu äußern. 

Die Qualität statistischer Aussagen aus einem Sample bängt nun entscheidend von der Vollständigkeit der 
Antworten ab. Ich bitte Sie deshalb, in Jedem Falle alsbald Antwort zu geben, Dos gilt auch dann, wenn Sie 
etwo Ihr Studium beendet oder unterbrochen haben. (Ein Freiumschlag ist betgefügt,) 

Als Zeitpunkt, auf den sich die Antworten beziehen (z. B. Zohl und Alter der Kinder, Dauer der Ehe, Art der 
Wohnung) soll der Tag gelten, an dem Sie den Bogen ausfüllen. Den Fragen über die Finanzierung Ihres 
Studiums fegen Sie bitte den Durchschnitt der" Monate April bis Juni 1973 zugrunde (hot sich Ihre Situation 
innerhalb dieser Monate entscheidend verändert, greifen Sie dann nur auf den Monat Juni 1973 zurück und 
bemerken Sie dos bitte auf dem Bogen,) 

Bitte senden Sie getrennt von dem Fragebogen gleichzeitiq die beiliegende Antwortkarte ab. Sie gibt die 
Möglichkeit, olle jene noch einmal um Antwort zu bitten, die sich nicht meldeten. Der ar>onym einlaufende 
Bogen zwänge sonst dazu, sämtliche Befragten zu erinnern, was die Kosten verdoppeln wörcle. 

Zuletzt darf ich versichern, daß Ihre Antwort in keine anderen Hönde als in die des Absenders gelangt. Die 
Bogen werden noch Abschluß des Berichtes vernichtet. 


Mit der Bitte um Antwort und 


freundlichen Grüßen 
Gerhard Koth 
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Fragebogen zur sozialen Lage der Studenten an 
Fachhochschulen in der Bundesrepublik Deutschland 

Bitte ofs Antwort nur Ziffern in die Kästchen einseken, ggf. die Käskhen leer lossen. Für Eriäuferungen steht Ihnen die Rückseite 
des Beiblattes zur Verfügung (ausgenommen Frage 2.72). 


1. ANGABEN ZUR PERSON 

1.1 Hochschule 

1.2 StcQtscingehörigkelf: deutsch (1) - andere Sfacttsangehörigkeit (2) - stoafenlos (3) 

1.3 Sind Sie: voHimmatrikuliert (1) - beurlaub! <2} - Gasthörer <3) 

1.4 Geschlecht: männlich (1) - weiblich (2) 

1.5 Lebenscalter: bis 19 Jahre (1) " 20 oder 21 Jahre (2) 

22 oder 23 Johre [3) - 24 oder 23 Jahre [4) 

26 oder 27 Jahre (5) - 23 oder 29 Jahre (6) 

30 Jahre oder ölter (7) 

1.6 Farniiienstand : ledig (1) -- verheiratet (2) -- verwitwet (3) ^ geschieden (4) 

1.7 Zahl der eigenen Kinder: keine (0) - ein Kind (1) - zwei Kinder ^2) - mehr ols zwei Kinder (3) 

Für Unverheiratete/Geschiedene bzw. Verwitwete mit einem Kind oder mehreren Kindern: Bitte 
stellen Sie Ihre Situation für die Frage 1.34 ~ 1,36 auf der leeren Sehe dieses Fragebogens dor. 



Unverheiratete bitte bei Frage 1.9 fortfahren 


NUR FÜR VERHEIRATETE 


1.31 Ist Ihr Ehepartner zur Zeit an einer Hochschule (auch Fachhochschule): immatrikuliert (I) - 
hat er sein Studium an einer Hochschute (auch Fachhochschule): mit Examen beendet (2) - 
unterbrechen oder aufgeben müssen (3) - steht ihr Ehepartner noch in einer anderen Aus^ 
bildung (4) - hot er eine andere Ausbildung abgeschlossen (3) - nach VolEzeiischulbesuch 
(bzw. Abitur) keine □bgeschlossene Ausbildung (6) 

1.82 Wie alt ist Ihr jüngstes bzw. einziges Kind: weniger als ein Jahr (0) “ ein Jahr (1) “ zwei 
Jahre (2) - drei Jonre (3) — vier Johre (4) - fünf Jahre (5) - sechs Jahre (6) - sieben Jahre 
und öfter (7) 

1 83 Führen Sie mit Ihrem Ehepartner während der Voflesungsmonole einen gemeinsamen 
Haushalt: ja (I) - nein (2J 


1.84 Wenn Sie ein Kind hoben, lebt es in diesem Houshalt: ja (1) = nein (2) 

185 Wenn Ihr Kind/'lhre Kinder noch nicht in einer Kinderkrippe/einem Kindergarten/Kinder' 
Icden untergebrcchi ist/sind, würden Sie Wert darauf fegen, dort Pietz zu erhalten: nein, 
wir versorgen unser Kind/unsere Kinder selbst (l)- nein, unser Kind ist anderweitig ver- 
sorgt (2) — ja, ganztags (3) =■ ja, halbtags (4) - unentschlossen (5) 


1.86 Hüben sich durch Ihr© Heirof bzw. wegen Ihres Kindes in Ihrem StudienoblouF Verän- wegen 
derungen ergeben (wenn beides der Fofl ist. bitle beides angeben): keine (0) Halrot 

Studium mußte aufgegeben werden (1) 

Studium mußte unterbrochen werden (2) 

Studium mußte verlängert werden (3) Kmd 

Studium muß voraussichtlich unterbrochen werden (4) wegon 


Studium muß voraussichtlich verlängert werden (5) 

1.87 Heben Sie wahrend Ihres jetzigen Studiums geheirotet: jo (1) - nein (2) 

1.88 Wie longe sind Sie verheiratet: 
weniger als ein Jahr (0) — ein Jahr (1) - 
zwei Jahre (2) - drei Jahre (3) - 

vier Jahre (4) “ fünf Jahr© (5) - 

sechs Jahre (6) - sieben Johre und Ion ger (7) 


1.89 Ist Ihr Eheporlner berufs- bzw. erwerbstätig: gar nicht (1) “ gelegentlich (2) - ständig 
halbtags (3) - ständig gonztegs (4) 


1.9 Wieviele Geschwister haben Sie: 

bitte Zohl ongeben, 0 = keine; 9 = 9 und mehr 




13 

14 



17 
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2. ANGABEN ZUM STUDIUM 

7.) In wefchem Hodischuhertiesfer befinden Sie sich: 

(Hochsdiulsemesler sind olle Seniester, die Sie on Hochschulen sludiert heben, einschließlich 
UrloubssemesierH Semester, in denen Sie ein anderem Houplstudienfodi oder an ousiändischen 
Hochschulen studier! haben,) 

1. Semester (1) 

2. Semester {2) 

3. Semester (3) 

4. Semester (4) 

5. Sen^tesler (5) 

6. Semester (6) 

7. Semester (7) 

B. Semester (8) Semester einschließSich 

9. Semester und lidher (9) Wiederholungssemester 

2.2 Hoben Sie den Fochbereich bzw, Ihre HauptstudSenrlchlung gewechselt. Als Wechsel gilt auch 
der Übergang von einer Univcrsüüt/Technischen Hochschule zur Fachhochschule: 

nein {!) - ja, ich bin von einer Universitot/Technischein Hochschule zur Fcichhochschufe überge- 
wechselt {7} — \a, ich habe innerhalb der FachhücJiischule den Fachbereich bzw. die Hauptsiu- 
dienrlchtung gewechselt (3) 

2-3 Waren bzw. sind Sie vom numerus clausus betroffen: 

nein (t) - ja, ich habe den Beginn meines Studiums hinousschieben müssen (7) — jo, ich höbe 
dos Studium in meinem gewünschien Fachbereich bzw. Hauptstudienrichtung noch 
nicht beginnen Fönnen (3) 
weiter bei Froge 2,4 




Nur für Studenten, die vom numerus clausus betroffen wurden 

2.31 Sind Sie im Sommersemester 1973 bereits in Ihrem gewünschten Fochbereich/ 
Houptstudienriditung immotrikuliert : 

jo (1) — nein (2j 

2.32 Wenn nein, haben Sie noch die Absicht, Ihren jetzigen Fochbereich.^Hauptstu' 
dienrichtung zu wechseln: 

Jo (1) — weiß nicht genou (2) — nein (3) 

2.33 Wenn Sie zum gewünschten Fachbereich/Houptsfudienrichtung gewechselt 
haben, nach wieviel Semestern geschah das; bitte Zahl der Semester angeben 

2.34 Wenn Sie Ihren Studlenbeginn überhoupt haben hinausschieben müssen, um 
wieviele Semester handelte es sich: bitte Zahl der Semester angeben 

2.35 Was haben Sie in der eben angegebenen Zeit geton: Ich wor nicht er- 
werbstätig (1) - überwiegend erwerbstätig in Arbellsgebieten, die mit dem 
gewünschten FaclTbcreich/Hauptstudjenrjchtung zu tun haben (2) - nicht zu 
tun haben (3) 

2.4 In welchem Fachsemosler Ihres Studiums irn jelziacn Fachbereich/Haupfstudienrichiung befinden 
Sie sich, einschließl. Wiederholungssemester in diesem Fachbererch.^Hnuptsludienrichtung 

1. Semester (1) 

2. Semester (2) 

3. Semester (3) 

4. Semester (4) 

5. Semester (5) 

6. Semester (6) 

7. Semester {7} 

8. Semester (8) 

9. Semester und höher (9) 

2.51 Wie haben Sie die Berechtigung zu Ihrem jetzigen Hochschulstudium erworben: 

Abschluß eines Gymnasiums (aitspraciilich, neusprachlich, math./natur^vissenschoftlich, musisch, 
sozialwirtschoftlich), AufbougymnasEum, Wirtschaflsoberschule u. ä. einschließlich Gesomts- 


•schuleri und freie Waldorfschulen <1) 

Abendgymnasium, Kolleg (2) 

Abschluß einer Fachoberschule (3) 

Mittlere Reife/Höhere Handslsschule/Berufsoufbouschule + Proktikum/Lehre (4) 

Abschluß einer Fachschufe/Berufsoberschule/Beruf-dachschule, Frauenfochschule, Frauen Ober- 
schule, Technische Oberschule u. ö. -\- der ggf. vorgeschriebenen praktischen Täligkeit (5) 

Außerhalb der Bundesrepublik Deutschland erworbene Studienberechtigung (mit oder ohne 
Ergänzungsprüfung) (6) 

Sonstige Berechtigung (7) 

(bitte beschreiben) - — — 

2.52 Hoben Sie vor dem Beginn Ihres Fachhodischulsfudiums eine Lehre (1)— ein Praktikum (2) — eine 


sonstige proküsche Ausbildung (3) — keines von den dreien (4) — abgelegt (bei zwei Aus* 
bildungen bitte die löngere angeben 



23 

24 

25 

26 



27 


28 
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2 53 Wie lange douerte die oben {]/2f3) ongegebene Ausbildung; bis 6 Monate li) - über ö bis 12 
Monaie (2) - Ober 12 bis 24 Monate (o) - über 24 Monate {4) 

2.54 Hing diese Ausbildung mit ähreu jetzigen Studienfodi zusammen: 
ja, eng (1 > — jo, weilcr (2) - nein (3) 

2.55 Waren Sie nach einer Berufsausbildung (Lehre, Handelsschule, sonstige Ausbildung) berufstätig: 
nicht betroffen ( 0 ) — wenn betroffen, bitte Zahl der Jahre ongeben (9-9 und mehr) 

2.56 Beabsichtigen Sie, nachi erfolgreichem Abschluß Ihrer Ausbildung an der Fcdvhochschule (Gra- 
dulerienexamen) ein weiteres Studiurr^ an einer Universität/Technischen Hochschule aufzu' 

nehmen: 

nein (1 ) — jo, im gleichen Fachgebiet (2) — jo, in einem mit dem jetzigen Studium zusammen- 
hängenden (3) - nicht zusammenhängenden (4) Fachgebiet — weiß noch nicht (5) 

257 Beabsichtigen Sie, bereits nach dem Grundstudium auf eine Unlversität/Techniscfie Hodischule 
uberzugehen; 

nein (1) - ja (2) - weiß noch nicht (3) 

2.58 Beobsichligen Sie, Lehrer zu werden: 

nein (1) - jo, an berufsbildenden Schulen (2) — jo. on sonstigen Schulen (3) 

2.6 Haben Sie bereits einen erfolgreicher] Abschluß an einer Fachhochschule (Greduiertenexamen) 

abgelegt: 
nein (1) - jo (2) 

2.7 Welches ist Ihr Fachbereich/Hauptsludienfach; (bilfe Schlüssel vom Beiblatt benutzen) 

2.3 Haben Sie Wehrdienst in der Bundeswehr bzw. Ersatzdienst cbgeleistet; 

nein (1) - bis 15 Monote (2) - über 15 bis 18 Monate (3) — über 18 bis 24 Monate (4) - Sänger 
als zwei bis vier Jahre (5) - länger als 4 Jahre (6) 



31 

32 


33 



34 


35 

36 

37 

38/39 


40 


3 . ANGABEN UBER DIE ELTERN 


3.1 1 Beruf des Vaters (wenn verstorben, sowie bei Rentnern und Pensionären den früheren Beruf, 
bei Berufswechsel den überwiegend ausgeöbten Beruf ongeben (bitte Schlüssel vom Beiblatt 
benutzen). 

3.12 Wenn Ihre Mutter zur Zeit einen Beruf ciusübt oder eine Rente bzw, Pension aus eigener ße^ 
rufstätigkeit bezieht, welches ist bzw. v/ar ihr Beruf (bitte Schlüssel vom Beiblatt benulzen) 


41/42 

43/44 


3 2 


3.3 

3.4 


3.5 


Ist Ihr(e) Voler/Muter 




voll erwerbstätig 

• 

(1) 


teilweise erwerbstätig 


12) 

Vater 

teilweise erwerbstätig -b Rentner/Pensionär/Ünterstützungsempfänger 


(3) 


Rentner/Pensionör/Unterstützungsempfänger 


(4) 


Hausfrau ohne Nebenerwerb 


(5) 

Mutter 

verstorben 


16) 



Sind Ihre Ellern: geschieden (1) — leben sie dauernd getrennt (2) - keines von beiden (3) 

Wohnen Ihre Eltern (ggf. Vater oder Mutter): an Ihrem jetzigen Hochschulort (1) - im Einzugs- 
gebiet Ihres jetzigen Hochschulortes (im Nahverkehr bei einer holben Stunde Fohrzeit zu ew 
reichen (2) - andernorts in der Bundesrepublik Deutsclitand (3) - in Westberlin (4) — im der 
DDR (5) — )m Auslond (6) — nicht betroffen (7) 

Sind Ihre Ellern (ggf. Vater oder Multer) Eigentümer eines Ein- oder Mehrfamilienhauses bzw 
einer Eigentumswohnung (auch Teileigenium): 
ja (1) - nein (2} 



45 


46 




3.6 Welchen Schulabschluß haben Ihre Eltern: 
bitten den höchsten Abschluß ongeben! 
Abitur oder sonstige Hochschulreife (1) 

Rcalschul- oder sonstiger Abschluß (2) 

Volksschufabschluß (3) 
weiß nicht genau (4) 


Vater 

Mutter 



50 


51 


4 . ANGABEN ZUR WOHNUNG 

4.0 Wohnen Sie wahrend der Vorlesung&monate am Hochschulort (1) nicht am Hochschulort (Fähr- 
st u den t) ( 2 ) 

4 1 Wieviel Zeit brouchen Sie durchscJinittlich für Ihren täglichen W( 5 g von Ihrer Wohnung zu 
Ihrem Arbeilsplalz on der Hochschule (einfacher Weg) 
bis 10 Minuten (1) - Ober 10 bis 30 Minuten (2) - 
über 20 bis 30 Minuten (3) — über 30 bis 45 Minuten (4) — 
über 45 bis 60 Minuten (5) ~ über 60 bis 90 Minuten (6) - 
mehr als 90 Minuten (7) 

4.2 Welches Verkehrsmittel benutzen Sie vorwiegend für Ihren täglichen Weg zur Hochschule: 
alles zu Fuß (1) - Fahrrad (2) ~ Moped/KraaVRollßr (3) — eigenes Auto (4) - Mitfahrt in frerndem 
Privatfahrzeug (5) - Straßenbahn/Ü'Bohn/Bus ( 6 ) - Eisenbahn (7) 


□ 

□ 

□ 
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3 Wie hcch sind die Fohrkosten, die Sie monallich für den Weg zur Hodischule oufzuwenden 
haben (bei eigenem Krafjfcihrzeug bilfe die geschätzten Teilkosten eirrsetzen, wenn Fahrzeug 
noch für andere Zv/ecke gebrauch? wird): 

bi5 15 DM 0 ) - über 15 bis 20 DM {2) - über 20 bis 25 DM (3) - über 25 bis 30 DM (4) - über 
30 bis 35 DM (5) - über 35 bis 4D OM (6) - über 40 bis 50 DM (7) - Über 50 bis 60 DM (8) - 


mehr ob 60 DM (9) 

4 4 Wohnen Sie während der Vorlesungsmon jte : 
im Hallsha[^ der Ettern oder von Verv/ondfen 

mit eigenem Zimmer 0) 

ohne eigenes Zimmer (2) 

in einem Wohnheim: 

Studenlenwohnheim, in einem Zimmer ohne eigene Waschgelegenheit (3) 

Studentenwohnheim, in einen') Zmimer (oder Apartment) mit eigener Woschgelegenhei? 
bzw. NüßzeUe (incl. Zimmer/Apartmen? mir Ncßzelle für jeweils zwei Wohneinheiten (4) 
Verbindungshaus oder sonstiges Wohnheim (5) 

zur Untermiete bei Privolleuten : 

in einem Zimmer mit seporatem Eingong (6) 

in einem Zimmer in der Wohnung des Vermieters ohne seporolen Eingong (7) 

in mehreren Zimmern (keine obgeschlossene Wohnung^ (3) 


mit onderen Studenten umd^oder sonstigen Personen (nicht Eltern oder Ehepartner) gomeinsom 
gemietete Wohnung (9} 


eigene, abgeschlossene WoKnung/Apar tmentt (Miete oder Eigentum) (0) 

4.5 Wie bewohnen Sie rnr(G) Zimmer/Wohnung wöhrend der Vorfesungsmonate; 

aHein (1) - zusamnien mit ihrem Porfnsr/lhrer FamiEie fggh Kind) (2) - zusommen mit onderen 
Familienangehörigen (3) - mit anderen Studenten (Wohngemeinschaft) (4) - mit onderen StU' 
denten uncl'oder sonstigen Personen (Wohngemeinschaft) (5) 

Sitte beochten Sie die zusätzliche Frage ouf dem Beiblatt. 

4.6 Wie hoch ist die durchschnittliche Monatsmiete einschlreßlicli Nebenkosten Ihres Zimmers bzw. 
ihr Mietanteil in einer Wohngemeinschoft: 

keine Miete (0) - bis 80 DM (1) - über 80 bis 100 DM (2) — über 100 bis 120 DM (3) - über 120 bis 
130 DM (4) — über 130 bis 140 OM (5) - über 14Ö bis 150 DM (6) “ über 150 bis 160 DM (7) - 
über 160 bis 170 DM (8) — über 170 DM (9) 

4.7 Wie hoch ist die durc!>schnifl!iche Miete Ihrer Wohnung (einschließlich Nebenkosten) — betrifft 
nicht Wohngemeinschaft; 

keine Miete (0) - bis 150 DM (I) ^ über 15C bis 200 DM (2) - über 200 bis 250 DM (3) “ über 
250 bis 300 DM (4) - über 300 bis 350 OM (5) - über 350 bis 400 OM (6) - mehr als 400 DM (7) 



55 
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5. ANGABEN ZUR WIRTSCHAHUCHEN LAGE 

5.1 V/ieviel Geld heben Sie im Sommersemesfer 1973 monotllch für ihren Lebensunterhalt ein* 
schließlich Mieter Lehrbücher, Studiengebühren und sonstige Ausgoben im Durchschnitt ver- 
brauch! r 

weniger ob 100 DM (1) - über 100 bis 200 DM (2) - 

Ober 20Ü bis 300 DM (3) - über 300 bis 350 DM (4j -- 

über 350 bis 400 DM (5) — über 400 bis 450 DM (6) — 

Ober 450 bis 500 DM (7) - über 500 bis 550 DM (3) -- 

über 550 bis 600 (9J - mehr ols 600 DM (0) 

5 2 Erhielten Sie irn Sommersemester 1973: 

Stipendium und/oder DarJehen nach dem ßundesausbildungsförderungsgeselz (1) 

Wenn Ihr Stipendium/Darlehen etwa erst Mitte Mal 1 973 oder im Juni 1973 ausgezahlt worden 
sein sollte und sich dadurch die Finanzierung Ihres Lebensunrerholtes verschob, so bemerken 
Sie das bitte auf dem Beibloit. Wichtig wäre auch der Zeitrauni zwischen dem Einreichen der 
vollständigen Unterlagen für die Förderung und der ersten Zahlung des Stipendiums. 
Zuwendungen von Bundesbahn ^Bundespost/Öundeswehr/ sonstigen stootlicheri bzw. kommunalen 


Behörden (2) 

Beihilfen oder Darlehen anderer öffentlicher Sfellen (Länder, Studentenwerke) (3) 

Zuwendungen von Wirtschoftsunternehmen (Firmen) (4) 

Zuwendungen von Kirchen, Parteien, Gewerkschaften, beruflichen oder gewerkschaftlichen Ver* 

bänden ( 5 ) 

Zuwendungen von privater Hond (nicht Verw^endfe/Ebefrou) (6) 

nicht betroffen (7) 


bei Empfang zweier Shpendlen/Darlehen/Zuwendungen tragen Sie dos höhere in dos 
obere Kästchen ein, das niedrigere unten 

5.3 Antrag gestellt, ober noch nicht entschieden (Schlüssel siehe unter Froge 5,2) 

5.4 Werclen für Sie int Sottimersemesfer 1973 gezahlt; 

WaSsengeld oder Woisenrente von der öffentlichen Hand, der Bundesversicherungsanstalt für 
Angestellte, aus der Rentenversicherung für Arbeiter, UnfaUverslcherung u, ä. 
ja (1) - nein (2) 
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5.5 Finonzierten Sie Ihr Studium einschließlich Lebensunterhalt, Miete, Lernmittel, Studäengebühren 
und sonstige Ausgoben im Somnnersemester 1973 vorwiegend (zusammen über SO^/o) aus: 


Zuwendungen [auch bargeldlosen) der Ellern (1) 

öffentlkhen Mitteln, d, h, Beihilfen, Stipendien, Dorlehen, Renten des Bundes, der Länder, Ge- 
melnden, einer öffentlichen Versicherungsanstalt, der Studentenwerke (vgl. Frage 5,2, Schlüssel 
1, 3 und Froge 5.4) (2) 

Zuwendungen dritter Seite: auch bargeldlose des Ehepartners, von Verwandten, Belionnten, von 
Firmen, Kirchen, Parteien, Gewerkschaften, Behörden, Verbänden (vgl. hierzu auch Frage 5,2, 
Schlüssel 2, 4, 5 und ö oder ous eigenem Vermögen (nicht Ersparnissen aus Verdienst während 
des Studiums und/oder dessen Erträgnissen) (3) 

Verdienst ous Erwerbstötlgkeit wahrend des Studiums 

(Werkstudent) einschließlich Ersparnissen aus Verdienst in der voriesungsfreien Zelt ('^) 

Zuwendungen der Eltern und öffentlichen Mitteln (5) 

Zuwendungen der Ellern und dritter Seile bzw. Vermögen (ä> 

Zuwendungen der Eltern und Verdienst als Werkstudent (7) 

öffentlichen Mitteln und Zuwendungen dritter Seite bzw. Vermögen (3) 

öffentlichen Mitteln und Verdienst als Werkstudent (9) 

Zuwendungen dritter Seite bzw. Vermögen und Verdienst ols Werkstudent (0) 


5.6 Welche finanziellen Zuwendungen (Bargeld einschließlich Kostenübernahme z. B. für Miete) 
erhielten Sie während dos Sommersemesters 1973 monatlich von Ihren Eltern: 

gar keine (0) - bis 100 DM (1) - über 100 bis 200 OM (2) - 
über 200 bis 250 DM (3) - über 250 bis 300 DM { 4 ) - 

über 300 bis 350 DM (5) - über 350 bis 400 DM (6) 

über 400 bis 450 DM (?) - über 450 bis 500 DM (8) - 

mehr als 500 DM (9) 




6 . ANGABEN UBER ERWERBSTATIGKEtT 

6.1 Woren Sie bzw. sind Sie während der Vorlesungszeit des Sommersemesters 1973 erwerbstätig: 
nein (1) “ gelegentlich (2) - häufig (3) - laufend {4} 

6.2 VVieviele Stunden hoben Sie dabei in den betreffenden Wochen durchschnittlich gearbeitet: 
nicht betreffend (1) - bis unter 15 (2) - 15 bis unter 24 (3) ™ 24 bis unter 39 (4) - 39 und 
mehr (5) 

6.3 Woren Sie während der letzten vorlesungsfreien Zeit 1973 erwerbstätig: 
nein (1) — gelegentlich (2) - häufig (3j — laufend (4) 

6.4 Wieviele Stunden hoben Sie dabei in den betreffenden Wochen durchschnittlich gearbeitet: 
nicht betreffend (1) — bis unter 15 (2) — 15 bis unter 24 (3) — 24 bis unter 39 (4) — 39 und mehr (5) 

6.5 Stand Ihre Werkarbeit in Zusammenhang mit Ihrer jetzigen Studienrächlung: 
nicht zutreffend (1) - völlig (2) - überwiegend (3) - selten (4) - niemals (5) 
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7. ÜBRIGE ANGABEN 

7.1 Gibt es an Ihrer Fochhochsthule eine Mensa, die für Sie mlltags erreichbor ist: 
nein (1) - ja (3) 

7.2 Wenn [a, wie oft essen Sie während der Vorlesungszeit des Sommersemeslers 1973 (April/ 
Mai/Juni) durchschnittlich mittags in der Mensa; 

5 bis 6 mal In der Woche (1) - 3 bis 4 mal in der Woche (2) — 1 bis 2 mol in der Woche (3) - 
nur gelegentlich (4) - gar nicht (5) 

7.3 Wenn die Möglichkeit dazu bestünde, würden Sie ein langfristigem, bis zu 3^/o verzinsliches 
Dorlehen oufnehment kein Bedarf ()) — nein, grundsätzlich nicht (2) — 

ja, zur Deckung von besonderen Studienkosten und für Anschaffungen (3) 


□ 

□ 

□ 


7.4 Wie sind Sie kronkenversichert: 

in der Studentischen Krankenversorgung (1) 

familjenversichert über die Eltern (2) 

familienversichert über den Ehepartner (3) 

eigene Mitglledschoft in der AOK, Innungskasse, 
Ersatzkasse (4) 

eigene Milgliedschoft in einer Privatkasse 

(keine Zusatzvefsicherung) (5) 

nicht versichert (6) 


Es können zwei Möglichkeiten 
onge^eben werden, bitte die 
niedriger« Zahl in das obere 
Kästchen eintragen 
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Schlüssel XU Frage 2.7 

ArchiJekfur 

Hochbau 

Ingenieurbau 

Baubetrieb 

Bauingenieurwesen 

Maschinenbau 

Fahrzeug- und Fördefte<dinik 

Schiffsbefriebstechnik/Schiffsbüu 

Kerntechnik und Strahlenschutz 

Produktionslechnik 

Versorgungstechnik 

Verfahrenstechnik 

Feinwerktechnik 

Hüttentechnik 

Elektrotechnik 

Nachrichtentechnik 

informatik/Datenverarbeitung 


Schlüssel zu Frage 3.11 und 3.12 

Mit abgeschlossener Hochschulausbildung 

(elnschl. pädagogische Hochschule, Fachhochschule, z. 

Beamte 

Hochschullehrer 

Lehrer 

Geistlicher 

Richter, Staotsanwait 

Höherer Medizinatbeamter 

Höherer technischer Beamter 

Sonstiger höherer/ gehobener Beomter/ Offizier 

Angestellte 

Hochsch ul leh rer/Leh rer 
Jurist 

Arzt / Zohnarzt / Tierarzt 
Ingenieur / Architekt 
Sonstiger Angestellter 

Ohne abgeschlossene Hochschulausbildung 

Beamte 

Offizier, Bundeswehrbeomter 
Lehrer 

Beomter des einfachen und mittleren Dienstes 
(z. B. Schoffner, Amishilfe, Sekretär, Obersekretär) 
Beomter dos gehobenen Dienstes (z. B. Inspektor, 
Oberinspektor, Amtmann, Amtsrat) 

Beamter des höheren Dienstes 

Angestellte 

Werkmeister 

leitender Angestellter einschL Lehrer 
Sonstiger Angestellter 


Vermessungswosen 

18 

Gortenbou 

19 

Londbou/Londpflege 

20 

Wirtschaft/Betrjebswirtschaft 

21 

Wirtschoftslngenieurwesen 

22 

Soziolorbelt 

23 

Sozialpödogogik 

24 

Sonstige Sozialwjssenschoften 

25 

Innenarchitektur 

26 

Textilgestaltung/Mode 

27 

Grafik 

28 

Plastik 

29 

Gestaltung 

30 

Design 

31 

Ma thematik/Naturwissenschaften 

32 

Übrige PochberGiche 

33 


ieur grad. und gleichwertige Abschlüsse) 


Selbständige 

Rechtsonwalt / Notar 

13 

Arzt / Zahnarzt / Tierarzt 

14 

Ingenieur/Architekt 

15 

Apotheker 

16 

Wirtschaft sprufer 

17 

Sonstiger freier Beruf 

18 

Selbständiger Landwirt 

19 

Handeh und Gewerbetreibender, 

selbständiger Kaufmann 

20 

Sonstige Berufe 

21 


Arbeiter 

Fochorbeitar, unseibstöndiger Hondwerker 30 

angelernter Arbeiter 31 

nicht gelernter Arbeiter 32 

Selbständiger Landwirt / Bauer 33 

Handel^ und Gewerbetreibende 

Fübrikont / Großhändler 34 

Einzelhändler / Gastwirt 35 

Selbständiger Hondwerker 36 

Sonsliger selbständiger Gewerbetreibender 
einschl. Steuerberoter/ Vertreter u. ä. 37 

Sonstige Berufe 38 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

n 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

B. Ingen: 

01 

02 

03 

04 

05 

06 

07 

08 

09 

10 

11 

12 

22 

23 

2A 

25 

26 

27 

28 

29 
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Deulsdier Bundestag — 7. Wahlperiode 


Druc^sadie 7/2803 


Gerhard Kath 
Geschäftsführer des 
Studentenwerks Frqnkfurl/Mafn 


Frankfurt/Moin, im Juni 1973 


Sehr geehrte Damen und Herren! 

Seif längerer Zeit wird die Frage erörterty wieviel Geld ein Student heute wirklich für sein Leben und sein Stu- 
dium braucht. Es laufen darüber die verschiedensten Vorstellungen um, die aber nicht selten gerade den 
Standort spiegeln, den der jeweils Antwortende einnimmt, sei es als Elternteil, als Vertreter des Staates, von 
Interessenverbänden oder als Student selbst. Eine objektive Aussage fehlt zur Zeit. Das letzte Mal wurden 
irn Wintersemester 1965/66 die Studienkosten über die Bundesrepublik hinweg durch empirisch gesichertes Mo- 
terial ermittelt. Der damols festgestellte Durdischnittsbetrag von 379 DM im Monat kann nach mehr ois 7 Jah- 
ren weder verbindlich sein, noch läßt er sich aufgrund allgemeiner Wirtschoftsrechnungen hochrechnen* 

Der Bundesminister für Bildung und Wissenschoft und das Deutsche Studentenwerk hoben deshalb den Ab- 
sender dieses Briefes beauftrogt. Im Sommer dieses Jahres die notwendigen Daten über die derzeitigen Aus- 
gaben der Studenten zu sammeln, sie auszuwerten und die wirtschaftliche Situofion der Studenten darzu- 
steüen. Es wurde ein repräsentatives Sample gebildet - es besteht aus etwa jedem hundersten Studenten in der 
Bundesrepublik in ihm befand sich ouch Ihre Adresse. 

Der Unterzeichnete bittet Sie nun, den beiliegenden Fragebögen zuerst durchzulesen und dann sorgfältig aus- 
zufüllen* Wenn Sie das anhand evtl, eigener Aufzeichnungen über Ihre Ausgaben tun können, vermerken Sie 
dos auf dem Bogen. 

Die Untersuchung führt nur dann zu einem statistisch zuverlässigen Gesamtbild, wenn alle Befragten anhvor- 
ten. Sollten Sie wegen des schon bestandenen Examens, wegen Aufgabe des Studiums oder aus anderen Grün- 
den (Ausländsaufenthalt oder dgl.) nicht mehr unter den Kreis der Angesprochenen fallen, so senden Sie den 
Bogen mit einer entsprechenden Bemerkung unousgefüllt zurück. 

Wegen der persönlichen Angaben ist der Fragebogen anonym* Die Kennzahl der Hochschule auf der ersten 
Seite dient lediglich dazu, örtliche Besonderheiten erfassen zu können. Bitte senden Sie getrennt von den Fra- 
gebogen gleichzeitig die beiliegende Antwortkarte ab. Sie gibt die Möglichkeit, olle jene noch einmal um 
Antwort zu bitten, die sich nicht meldeten • denn anhand der anonym einlaufenden Bogen selbst können wir nicht 
feststellen, wer antwortete. Sämtliche Befragte aber zu erinnern würde die Kosten der Erhebung fast verdop- 
peln. 

Wenn Sie meinen, daß Ihre besondere Situation durch bloße Zahlenangaben nicht erfaßt wird, so machen Sie 
von der Möglichkeit Gebrauch, sich auf der letzten Seitödes Bogens frei zu äußern* Erst dadurch wird oft die 
Lage des Einzelnen einsichtig und erklärbar. 

Zuletzt darf ich versichern, daß Ihre Antwort in keine anderen Hände ols in die des Absenders gelangt. Die 
Bogen werden nach Abschluß des Berichtes vernichtet. 


Mit der Bitte um Anfwort und 


freundlichen Grüßen 


Gerhard Kath 
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Fragebogen über die monatlichen Ausgaben 


Bitte geben Sie die Ausgaben an, die S!e in den vergongenen drei 
Monaten April bis Juni 1973 durchschnittlich hatten (ebenso die 
Einnohmen). Als Schwerpunkt mögen dobei die Ausgaben des 
Monats Juni dienen. - Seien Sie bitte so genau wie möglich, un- 
gefähre Angaben versehen Sie mit dem Zeichen „ca.". Vergessen 
Sie dabei nicht, auch die Zahlen in die Kästchen einzusetzen, nur 
dodurcb wird sichtbar, von welchen Umständen die Höhe der 
Angaben hier abhängt. - Nicht periodische hohe Ausgaben (etwa 
einmalige höhere Anschaffungen, Reisen etc*) führen Sie bitte 
bei „N" an. - 
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Deutscher Bimdestag — 7. Wahlperiode 


Fragebogen 3 


I Meine monatlichen Ausgaben 

1. Miete bzw. MietanleSI bei Wohngemeinschaften einschließlich Nebenkosten (Licht, Heizung, ek-t 
aber ohne etwo darin enlhalienes Frühstück ek. 

ln das Küskhcn trogBf» Sie biuc di^ Arl d©i V/ohnens ein und rvirtjr noch (olgondem Sch(ü»j«l: Wohnen ttojfenJfej 
b.*i 6tiern (1) - Vo»len(roi bol Ehepartner ( 2 ) — gegen Mierbe>eillRung bei Elfern ( 3 ) - MielbefeiNaüng bei 

Eh«f>orlr.er (4) - Wuetbetellioy'^ä '^i Wohngememtchofl (S) - Zimmer in einem Wohnheim (6) — Zimmer alt Unfer- 
mieter ( 7 ) -'eigene V/obnung ( 8 ) - sonstige besondere Umstände — - - 

\9) 

2. Fahrkosten für die tägliche Fahrt voirt Zimmer / Wohnung zum Arbeitsplatz in der Hochschule 
rohne ehvoige Heimreisen zu den Eltern/Eheparrner) 

Iri da* Kditchen froqon Sie biiie die Art ein, •/.■[« Sie zor Hochschule kommen, und iiwor noch folgendem SchlC-ssel; 
otles ru Foft (l) - Fahrrod (2) - Mc^ped/Krod/fioller (3) - eigene* Auto ( 4 ) - Milfahrcr in fremdem Prtvof^ohrjeug |5] 

— 6ft>nll. Vericehrsmitfel (6) 

Heimtoh.rk-n lu den Elfcrn/Eheporlncf/Vefwundie'VeHobrc- bitte unter 7 f elnfrogtn 

3. Ernährung (Frühstück, Mittagessen, Kaffee. Abendessen einschlEeßhch Obst, Backwaren, Scho- 
kolode, S frischungsgetronke) 

ln dos KösJdicn tragen Sie bitte auch hier die Umi.tö'nde ein, die Ihre Ausgaben für Eriiohrung Jaeemflusscn und 


zwar nadi folgondem Schlüssel: Troac olle Kosieri, von Ausnohmfln abgesehen, selbst []| 

Wohne bei den Eitern und muß nur ci'arm selbst zahlen, wenn «ch nicht daheim esse (2) 

doselbe wie unter (2) für Wohnung bei Ehepartner (3) 

Wohne bei den Eltern, mvG mich ober on den Ko>ten für r>etnB Ernährung beteiligen {4j 

dcj^selb« wie unter ij4) für Berd'Iltfj'ün.rj bei Eh©ip-Qrfrii?r (5) 

Wohne nicht bei den Eltera'Eheportner, bin ober hOulig (mindestens olle 14 Tage) Ober doi Wochencr.de dort (6} 
Wohne nicht bm den Eltern, erhalte ober Houbgsr Pokere von doheim, die mamo Ausgaben tdr Ernährung doch 
verrjngem ( 7 ,i 

Hübe Vergünstigungen bei diesen Ausgaben durd< Verwondte. Bekannie, Verlobte [B) 

S-onstige tuaiondera Umstände, die dioso Ausgaben merkbor beemdussen (V) 


A. Körperpflege 

4.1 Seife, Zohnpasta, Creme, Boden ek, 

4.2 Friseur 

5. Lernmitlel 

5.1 Fachlehrbücher (sonslige politische oder schöngeistige Literotur siehe 7.5) 

5.2 Popier, Bleistifte, Chemikolien, Glosgeröte ek. 

6. Kleidung/ Wäsche 

6.1 Wäschewaschen, Chem, Reinigung/Reporaturen, 

Dos KasFchBr!i füllen Sie bitte ßoeh folgendem Schlüssel ous: 

Üieine finanzielle Erleichlorungen [IJ - Erlcidderu r;gen durch Eltarn (2) — durch EbepOrtner (3] - durch sonstige 

6.2 Anschaffung von Sdiuhen und Kleidung Das Kästchen bitte noch dem Schlüsse! unter 6A 

ousfüllen ... 

Wenn dieser Posten durch höhere aperiodische Ausgaben in den betreffenden Monoten 
besonders belastet wurde, erläutern Sie dos bitte auf den folgenden Zeilen 


7. Sonilige Ausgaben 

7.1 Theoter/Film/Korizerte 

7.2 Zigaretten/Tobak 

7.3 Beitrage zu Vereinigungen/Parteien/Gewerkschoften 

7.4 Togeszeitung/Wochen’ bzw. MonatS', Viertehalireszeitschriften 

7.5 Politische bzw. schöngeistige Literatur soweit sie nicht schon unter die Lehrbücher fällt 

7.6 GesüHschaTflache Veranstolkngen (außer 7.)) 

7.7 RadiO' bzw. Fernsehgebühren 

7.8 eigene Kronkenversicherung (nidif die Beiträge zur studentischen Kronkenversorgung) Arzt- 
kosten, Medikamente 

7.9 Sonstige Ausgoben, bitte bezeichnen (/. B. Hobby, Sport, Geschenke, Wochenendfahrten 
zu den El tern/Eheporlner/Be kannte/ Auto u. ö. m.) 


Gesamtsumme I 
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Fragebogen 3 

II Einmalige besonders hohe Ausgaben 

(etwa für Möbel, AutoreparaluT, Schreibriicssdiine, Kletdung, Krankenhous^ Exkursion, Ferien reise DM 


III Wenn ich meine monatlichen Ausgaben einschrönken müßte, würde ich es in der fol- 
genden Reihenfolge bei den Posilionen (siehe unter i) tun 

Reihenfolge Posifion 



Könnte ich mehr Geld ausgeben, würde ich es für folgende Positionen (siehe unter I) 
in der folgenden Reihenfolge tun 

Reihenfolge PosElJOn 

IV Ich habe meine Ausgaben unter I wie folgt abgedeckt: 

L Zuschüsse der Eltern in bor 

2. Laufende Stipendjen/Beihüfen/Doffehen/Reriitert der öffentlichen Hond wie Lönder, Kreise, 

Gemeinden, Hochschylen, Studentenwerke, Versicherungsanstaften 

3- Einnohmen ous Werkarbeit in der Vorlesungszett des Sommersemesters 1973 

4. Verbrauch von Rücklagen aus Werkarbeit während des bisherigen Studiums 

5. Zuschüsse dritter Seite (Ehefrau, Verwandte, Stipendien/DoHehen. von HochbegobtenförderLrngS’ 
werken, Verbönden, Parteien, Gewerkschaften, Post, Bohn, Firmen u, □.) 

bitte angeben 

ö. Verbrauch sonstigen Vermögens (Erbschaft, Schenkungen, Entschödigungen, übergongsgeld der 
Bundeswehr, aus Verdienst vor Aufnahme des Studiums u. 6.} 

Gasomtsummö IV 

7. Ich höbe folgende Vergünstigungen, die sich nicht in meinen Bareinnohmen aysdrücken (soweit 
nicht schon unter ! 1, 2, 3, 6 über den dortigen Schlüssel ongegeben) 
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V Allgemeine Angaben 

2. Lebensalter in Jahren am 1. 6 . 1973: 

3. Das Sommersemester 1973 war dos wievielte Hochschulsemester (Hochschulsemester sind alle Semester, 

die Sie an Hochschulen studiert hoben einschließlich Urloubssemester, Semester, in denen Sie ein an- 
deres Hüuptstudienfoch oder an auslöndischen Hochschulen (ohne DDR) studiert haben): 


4. Fomilienstand am 1. 6. 1973r .. _ _ 

VI Sonstige Bemerkungen, die Ihnen im Hinblick auf Ihre finoniielle Situation und auf die obigen Fragen 
oder als allgemeine Ergänzung wichtig erscheinen: 
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Bundesrepublik Deutschland, Bonn 1972 

27. Studentenwerke im Zahlenspiegel, herau.sgege- 
beii vom Deutschen Studentenwerk, Bonn, Ok- 
tober 1973 

28. Studentenwohnheime in Frankfurt am Main, in: 
Bauwell 8, 25. Februar 1974, 65. Jahrgang, 
S. 326 ff, 

29. Wirtschaft und Statistik, Monalszeitschrift, her- 
ausgegeben vom Statistischen Bundesamt, ver- 
schiedene Hefte 
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9.5' Tabeilenverzeichnis (nach Sachgebieten geordnet) 

Tabelle Nr, 

Gniadzablea 

Umfang der Sozialerhebung (Anzahl der Empfänger; Ausfälle. Ant- 
wortquote, Auswertquote) j , 2 a, 2 b 

Entwicklung der StudentenzohJen seit 1960/61 

(Anteil der Studentinnen) 4 

Familienstand; Geschlecht, Alter 7, 47 

Studenten an Universitäten im SS 1973 174 

Sludienfädier 

9, und höheres Fadisemester (für ausgewähtte Sludienfachgruppen) . , 6 

SelbstrekruÜerungsquote 14 

Entwicklung WS 1966/67 — SS 1973 17 

Anteil der Studentinnen WS 1966/67 — SS 1973 17 

Verheiratete mit Berufsziel Lehrer, ml, wb 56 

Studenten an Fachhochsdiulen 121 

Studenten an Fa chb ochs cb ulen nadi Art der Berechtigung zum Studuira 123 

Studium im Ausland, 1963 — 1967 — 1973 154 

Numerus clausus 165 (166, 167, 168) 

BAföG 165 

Verheiratete 165 

2, Bildungsweg 165 

Verheiralele/Ledige, ml, wb 175 

Art des Wohnens 193 

Fachwechsler 207 

Vater Arbeiter; mb wb 207 

Fadhsemester (Studiensemester) 

Vergleich 1958/59; 1966/67, 1971/72 (mb wb) 5 

9. und höheres nach ausgewählten Studienfachgruppen 6 

Verheiratete 57 

Studenten an Fachhochsdiulen nach Art der Berechtigung zum Hoch- 
schulstudium 122 

Studenten an Fachhochschulen nach Anzahl der Fachsemester . 125 

Studenten, Studentinnen 125; 5 

Sludenten an Fachhochschulen nach Anzahl der Hochsdiulsemester 

und Absicht nach Ausbildung weiterzustudieron 126 

Studium im Ausland 151 

Numerus clausus 164 

Wohnart Schaubild 6, Seite 65 

Studienanfänger 

Lebensalter 9 

Wehrdienst 9 

Studenten und Studentinnen 9 

Beruf des Vaters 16 

Soziale Schichtung 18 

Art des Wohnens 38 

Anteil der Fraueu; 1961 bis 1973 176 
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Lebensalter 


Tabelle Nr, 


Fanillienstand ? 

Studenten, Studentinnen 7 

Studienanfänger (mh wb) 9 

Anteil der Verheirateten; ml, wb, 1963 — 1973 51 

der Verheirateten 52, 144 

der nach dem BAföG Geforderten 81 

Studenten an Fadihodischulen 118 

2. Bildungsweg 173 

Wehrdienst 179 

Finanzierung des Studiums 184 

Zusdiüsse der Eltern 187 

Verheiratete nadi Ehedauer 197 


Beruf des Vaters 

Stellung im Beruf 128, 11 

Studenten, Studentinnen 18, 129, 12 

Selbstrekrutierungsquote 14 

Studienanfänger 18, 16 

Eltern haben ein Haus 16 

Wehrdienst 16 

Studienbered^ligung !6 

Berufstätigkeit vor dem Studium 16 

Anteil der Studentinnen 18 

Finanzierung des Studiums 20 

öffentlidie Mittel (Förderung) 34, 27 

Beschäftigungsstand des Vaters 2? 

Werkarbeit . 34 

Verheiratete 65 

Stellung im Beruf und BAföG 134, 86 

Studenten an Fachhodisciiulen, ml, wb . 128, 129 

Zahl der Gesdiwister 180 

Studenten nach versdiiedenen Merkmalen 181 

Art des Wohnens 182 

Vater Arbeiter, Studienfächer, ml, wb 207 

Zuwendungen der Eltern 208 


Finanzierung des Studiums 

Entwicklung 1956 bis 1973 (ml, wb) 19 

Beruf des Vaters 20 

Zusdiüsse der Eltern, ml, wb 21, 113, 186 

Art der Förderung 25 

Durdi Werkarbeit, ml, wb 29, 113 

Verheiratete, ml, wb 69 

Erwerbstätigkeit des Ehepartners 70 

Familienstand der Eltern, BAföG 90 

Studenten an Fadihodisdiulen/Universitüten I3I 

Studenten an FachhodischuJen nach Geld verbrauch 132 

Verheiratete an Fachhochschulen 149 

2. Bildungsweg 173 

Lebensalter 184 

Beschäftig ungsstand des Vaters 185 
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Tabelle Nr* 

BAföG, BeschaftiguoystaiKi des Vaters 190 

Fadiwedibler 190 

Familiensiaoci Schaubild 4 , S. 45 

Zusdiüsse der Ellern 

StuderUeTu Stuclentirjuen 1959— 1963 — 1967 — 1973 21 

Finanzierung des Studiums 21 

Art des Wohnens 21, 24, 113, 114, 115, 

188, 204, 205 

Familienstand 22, 149 

Förderung . * 23 

Aufnahme von Darlehen 162 

2. Bildungsweg 173 

Besdiäfligungssland des Vaters 186 

Familienstand der Eltern 186 

Lebensalter 187 

WoluidXt, Grundbesitz der Eltern 188 

Familienstand, Ausbildung des Ehepartners, ml, wb 200 

Beruf des Vaters 208 

Oifenüldie Mittel (Förderung) 

Siehe audi „Finanzierung des Studiums'' 

Finanzierung des Stndiums 25 

Studenten, Studentinnen 26 

Beruf des Vaters 27, 34 

Geldverbraudi im Monat ■ 28 

BeschäfUgungsstand des Vaters 189 

Nach BAföG Geförderte erhalten Waisengeld, -rente 191 

Ledige/ Verheiratete, ml, wb 198 

Ledige/ Verheiratete nacb Bezug von Waisengeld, -rente 199 

Einnahmen aus öffentlichen Mitteln nach Wohnarten 113, 114, 115,204, 

205 

Werkarbell 

Siehe auch „Finanzierung des Studiums" 

Finanzierung des Studiums 29 

ml, wb, 1956 — 1973 29 

Vorlesungszeit, Semesterferien 30, 36, 1 38, 15ü 

Arbeitszeit pro Woche in Vorlesungszeit 31 

Arbeitszeit pro Woche in Semesterferien 32 

Zusammenhang mit Sludienrichttmg, ml, wb 33, 72 

Beruf des Vaters 34 

Slundenverdien.st beim „Studentischen Sdinelldienst" 35 

nach liodisdiulen 36 

Verheiratete nach Familiengröße 61, 192 

Erwerbstätigkeit des Ehepartners 70 

Verheiratete nach Umfang und Arbeitszeit während Vorlesungszeit 

und Semesterferien 7i,20L 

BAföG nach Ausbildung und Umfang der Erwerbsätigkeit des Ehe- 
partners * 83 

BAföG und Häufigkeit der Werkarbeit (Semester/Ferien) 91 

BAföG nach Häufigkeit und Umfang der Werkarbeit 92 
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Tabelle Nr, 

nath dem BAföG geförderte, verheiratete ml Studenten mit Kindern 

nach Umfang im Semester und in den Ferien 93 

Einnahmen aus Weikarbeit nadi Wohnart 113, 114, 115,204, 

205 

nach dem BAföG geförderte Studenten an FachhodischuJen nadr Um- 
fang in den Semesterferien 134 ö 

Studenten an Fachhochsdrulen nacii Umfang der Werkarbeit in den 

Semesterferien und verbrauchten Mitteln pro Monat 135 

Studenten an Fachhochschulen nach Umfang in Semester und Seme- 
sterferien 136 

der Studenten an Fadihodisdiulen nadi Zusammenhang mit Studien^ 

rlditung , . . 137 

der Studenten an Fachhodisdiuien im Semester 138 

Verheiratete an Fadihodisdiulen 149 

2. Bildungsweg 173 

der Ledigen, deren Vater verstorben/voll erwerbstätig ist 192 

der Ledigen nach Höhe der Miete, im Semester und in den Semester- 
ferien 195 

Familienstand, Tätigkeit des Ehepartners, Werkarbeit in Semester 

und Semesterferien, mi, wb . 201 

Verheiratete nach Zahl der Kinder und Umfang der Arbeit in den 

Ferien und im Semester - , . . 202 

in eigener Wohnung nach Höhe der Miete 203 

Monattidie Ausgaben (ln DM) 

Höhe der Miele je W'ohnart 40, 97 

Falnkosten (am Hodisciiulori/außerhalb) 46, 75 

Eriiährungskosten unter versdiiedenen Umständen 99 

Seibstgetragene Ernährungskosteii, ml, wb 100 

Nidit bei Eltern Wohnende nadi Erleiditerungen bei der Ernähr niiy . . 101 

Lehrbücher 102 

Selbstgetragene Kosten für Kleidung und Sdiuhe 103 

Ausgaben für Kleidung und Schuhe nach Wohnarten 104 

Erleiditerungen beim Kauf von Kleidung und Sctiuhen nach Wohnart 105 

Selbstgetragene Kosten für Kleiderpflege, ml, wb 106 

Erleidblerungen bei der Kleiderpflege nach Wohnart und Gesdrlecht 107 

Sonstige Ausgaben 108 

Zusammenfassung der Ausgabearten 109 

Einsparungen und Mehrausgaben, Vergleich mit 1966 110 

.^periodische, besonders hohe Angaben nach Art und Höhe 116 

Aperiodische, besonders hohe Ausgaben nach Art der Wohnverhält- 
nisse - 117 

Studenten an Fachhocbschulen nach Werkarbeit in den Semesterferien 135 

Einnalunen der Befragten (in DM) 

Zahl der Einnahmequellen Ul 

Zahl der Einnalimequellen und Wohnarten U2 

Bei Eitern Wohnende nach Einnalimeart 113 

fn Wohnheim/eigener Wohnimg Wohnende nach Einnahmeart 114 

Untermieter/in Wohngememschaft Wohnende nach Einnahmeart .... 115 

Untermieter nach Hohe und Art der Einnahnren 204 

fri Wohngemeinschaft Wohnende nach Hohe und Art der Einnahmen 205 
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Tabelle Nr. 


Wohnart (Wohnung) 

Zuschüsse der Eltern 21, 188 

UntermiGter am Hochsdiulort 1953 — 1973 37 

Studenten, Studentmnen 38, 96 

Studienanfänger 33 

am Hochsdiulort, außerhalb 39 

Höhe der Miete 40, 97, 150, 171, 195. 

196, 203 

Wolin wünsch 41,42 

Verkehrsmittel 45, 98 

Verheiratete 72 

Verheiratete nach Art des Zusaimuenwohnens und FamiÜengröße ... 74 

Verheiratete nach Wohnung am Hodischuiort 76 

BAföG 94 

Nidit bei Eltern Wohnende nadi Erleiditerungen bei der Ernährung 101 

Ausgaben für Kleidung und Sdiuhe 104 

Erleiditerungen beim Kauf von Kleidung und Schulien 105 

Erleichterungen bei der Kleiderpflege, ml, wb 107 

Zahl der Einnahmequellen 112 

Bei Eltern Wohnende nach Höhe und Art der Einnahmen 113 

In Wohnheim/eigener Wohnung Wohnende nach Höhe und Art der 

Einnahmen 114 

In Untermiete/in Wohngemein-sdiafl Wohnende nadi Höhe und Art 

der Einnahmen J 15 

Aperiodisdie besonders hohe Ausgaben 117 

der Studenten an Fachhochdisulen/Univeisitäten nadi Wohnort .... 140 

Studenten an Fadihochsthulen, die nidit am Hochschulort wohnen 

nadi Verkehrsmittei und Fahrzeit 142 

Besudi der Mensa 156 

Einzelne HochschuJenyz immermiete 171 

Wohnung am Hochsdiulort nach Hochsdiulen 172 

2. Bildujigsweg 173 

Beruf des Vaters 182 

Zuschüsse der Eltem/Grundeigentum 188 

Studienfächer 193 

Absicht, Lehrer zu werden 193 

Schulabschluß des Vaters 194 

Untermiete nadi Höhe und Art ihrer Einnahmen 204 

In Wohngemeinschaft Wohnenden nadi Hohe und Art ihrer Ein- 
nahmen 205 

Studiensemester SchaubUd, S. 65 


Verkehxsinittel 


Studenten, Studentinnen 43, 98 

Wohnung am Hochschulort, außerhalb 44, 4G 

Fahrzeit 44, 142 

Art des Wohnens arp/nidit am Hochschulort 45 

Fahrkosten 46 

Verheiratete 75 

BAföG 95 

Studenten an Fachhochsch ulen/Universitäten nach Benutzung eines 

PKWs 141 

Einzelne Hochschulen 150, 172 
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Tabelle Nr. 


Verlieiralele 

Lebensalter, ml, wb (mit Kind, ohne Kind) 7, 49, 52, 197 

Zusdiüsse der Eltern (je Ausbildung des Ehepartners) 22, 200 

Anteil an der Studentenschaft seit 1949.50, ml, wb 4Ö, 143 

Ehedauer 50, 52, 197 

Anteil je Lebensalter, mi, wb, 1963 — 1973 5t 

Hochschuizugang (Studienberechtigung) ml, wb 53 

Welirdienst 54 

Berufstätigkeit vor Studium, ml, wb 55 

Berufsziel Lehrer, ml, wb 56 

I lochsdiul- bzw. Fach Semester, ml, wb , 5? 

Hochschulabschluß vor dem Stuchum 58 

Veränderung des Studienablaufs durch Heirat/Kind 59, 148 

Ausbildung des Ehepartners, ml, wb und Familiengröße 60 

Familiengröße und Erwerbstätigkeit des Ehepartners . . . . 61 

Zahl der Kinder . * 62 

Alter des jüngsten bzw. einzigen Kindes 63 

Versorgung des Kincles.^Unterbringungswunsch 64 

Beruf des Vaters 65 

ßescliaftigungsstand des Vaters und der Mutter 66 

Familienstand der Eltern, Vergleich 1963, I96?'68, 1973 67 

Wohnort der Eltern * 68 

Finanzierung des Studiums, ml, wb 69 

Erwerbslätigkeit des Ehepartners und verschiedene Merkmale 70, 201 

Werkarbeit nadr Umfang und Arbeitszeit während der Vorlesungs- 

zeit und Semesterferien, ml, wb 71, 201 

Werkarbeit nach Zusaormenhang mit Studienrichtung 72 

Art des Wohnens 73 

Art des Zusammenwohnens und Familiengröße 74 

Benutzte Verkehrsmittel 75 

Wohnort ‘ 76 

Fahrzeit 77 

Ausbildung und Erwerbstätigkeit des Ehepartners der nadr dem 

BAföG Geförderten, ml, wb 83 

Zahl der Kinder und BAföG 85, 93 

Werkarbeit der Männer mit Kindern 93, 192 

an Fachhochsdiulen nach versdiiedenen Merkmalen . . 133, 145, 149 

Anteil an Fachhochschulen je Altersgruppe 144 

an Fachhochschulen nadi Ausbildungsstand des Ehepartners 146 

an Fachhochschulen nadr Zahl der Kinder . 147 

an Fadihodischulen/Universitäten nach Veränderung des Studienab- 

laufs 148 

Stadium im Ausland 153 

je Hochschule 155 

Besuch der Mensa 156 

Aufnahme von Darlehen 163 

Studien fädier . * * 165 

Zweiter Biidungsweg 173 

nach Studienfächern und Geschlecht 175 

Förderungsarten, ml, wb 198 

Waisengeld, -rente, inl, wb 199 

Werkarbeit in Semester und Semeserferien nach Zahl der Kinder ,. . 202 
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Tabelle Nr. 

BAföG 

Zuwendungen der Eltern 23 

Finanzierung des Studiums , , * . 25, 190 

Studenten/Studentinnen 26, 80 

Beruf des Vaters 27 

Erwerbs tätigkeit des Ebepartners 70 

Höchstförderungssätze seit 1937 78 

Anteil der Geförderten 1958/59 — 1973 79 

Lebensalter 81 

Zahl der Gesdiwister 82 

Verheiratete nadi Ausbildung und Erwerbstätigkeit des Ehepartners, 

ml, wb 83 

Familienstand 84 

Verheiratete nadi Zahl der Kinder, ml, wb * 85 

Stellung des Vaters ini Beruf und Hodisdiulabsdiluß des Vaters .... 86 

Schulabschluß von Vater und Mutter 87 

Besdiäftigungsstand des Vaters 1953 — 1973 * . . 88, 190 

Eltern haben Grundeigentum . . . , * 89 

Finanzierung des Studiums, wenn Eltern getrennt leben bzw. gesdile- 

den sind 90 

Häufigkeit der Werkarbeit (Semester, Ferien) 91 

Häufigkeit und Umfang der Werkarbeit 92 

Verheiratete, männlidie Studenten mit Kindern nach Umfang ihrer 

Werkarbeit im Semester und in den Ferien 93 

Art des Wohnens während der Vorlesungszeit , 94 

Verkehrsmittel * 95 

Studenten ari Fachhochschulen 133 

Studenten an Fachhochsdiulen nadi Stellimg des Vaters im Beruf ... 134 

Studenten an Fach ho dl schulen nadi Umfang der Werkarbeit in den 

Semesterferien . 134 a 

Studium im Ausland 153 

Desudi der Mensa 156 

Aufnahme von Darlehen 163 

Fadigebiete 165 

2. Bildungsweg 173 

Bezug von Waisengeld, -rente 191 

Studenten an Fadihodisdiulen 

Lebensalter 118 

Zahl der Geschwister 119 

Wehrdienst 120 

Fachrichtung, ml,, wb 121 

Anzahl der Semester und Art der Bereditigung zum Studium 122 

Art der Berechtigung zum Studium und Studienridilüng ............ 123 

Dauer der Ausbildung vor dem Studium . 124 

Anzahl der Fadisemester 125 

Anzahl der Hodischtdsemester und Absidit, nadr Ausbildung weiter- 
zustudieren 126 

Sdiulabsdiluß der Eltern . 127 

Steilung des Vaters im Beruf 128 

Beruf des Vaters, ml, wb , 129 

Besdiäftigungssland Vater/Mutter 3 30 

Vorwiegende Studienfinanzierung . 13t 
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Tabelle Nr, 

Überwiegende Studienfinanzierung 132 

BAföG nach verschiedenen Merhnialen . 133 

BAföG nach Steilung des Vaters im Beruf 134 

Werkarbeit in den Semesterferien und verbraudite Mittel pro Monat 135 

Werkölbeit in Semester und Ferien 136 

Werkarbeit nadi Zusanimenhöng mit Studienrichtung , . . - , 137 

Werkarbeit im Semester * - 138 

Wohnort der Eltern 139 

Grundeigentum der Eltern * 139 

Wohnart und Wohnort 140 

Wohnung und Benutzung eines PK Ws Hl 

Nicht am Hochschulort Wohneiide nach Verkehrsmitteln und Wegzeit 142 

Fatnilienstand . . - * 143 

Anteil der Verheirateten Je Altersgruppe 144 

Verheiratete nach verschiedenen Merkmalen . 145, 149 

Verheiratete nadi dem Ausbildungsstand des Ehepartners 146 

Verheiratete nach Zahl der Kinder 147 

Besuch der Mensa * * 157 

Art der Krankenversidierimg 161 

Aufnahme von Darlehen ... - 163 

Hodisdiulenr eiiuEelne 

Ausgewertete Fragebogen zur sozialen Lage der Studenten an Uni-* 

versitäten , - * , * * 2 a 

Ausgewertete Fragebogen zur sozialen Lage cler Studenten an Fach- 

hochsdiulen 2 b 

Vergleich Soziaierhebung^ Erhebung des Studentenwerks Göttingen 

über die Studenten in Götiingen , . 3 

Erwerbsätigkeit (Vorlesungszeitj Ferien) . 36 

Studenten an der Universitat/Fachhodischuie in Frankfurt (Mam) nach 

verschiedenen Merkmalen - . 150 

Besudi der Mensa . . - , * - . 155 

Verheiratete * , - 155 

Bereciitigung zum Studium - * 155 

Kranken versidierung * * . . * , . 159 

Wohnort der Eltern bei Ledigen * 159 

Wohnort der Eltern und Grundeigentum 170 

Wohnart im Semester und Höhe der Miele 171 

Verkehrsmittel und Wohnort im Semester 172 

Studenten/Sludentinnen , . 174 

Höhe der Miete für ein Zimmer 196 

Krankenversicherung 

Sludenten/SludentLnnen * 158 

Einzelne Hodiscbulen (Art, Inanspruchnahme) 159 

Art und doppelte Versiciierung 160 

Studenten an Fachhochschulen * 161 

Beruf des Vaters 181 
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Tabelle Nr. 

Sonstige 

Wehrdienst (1973, 1967/68 und 1963) 8,16,54,120, 179 

Beschäftigungsstand des Vaters (der Mutter) 10, 27, 66, 88. 130, 

173, 183, 185, 186, 
189, 190. 192 

Beruf der Mutter 12 

Soziale Schiditung 13, 18 

SchulabschluJi der Eltern 15,87, 127, 169, 173, 

194 

Grundeigentum der Eltern 16,89, 139, 170, 173, 

188 

Studienbereditigung 16, 53, 70, 122, 123, 

155, 165, 17? 

Geldverbrauch je Monat 28, 132, 135 

Wohnort 39, 45,76,140,141. 

159. 172 

Fahrzeit 44, 77, 1 4 1, !42, 150. 

156 

Berufsausbildung vor Erwerb der Hodischulreife 55, 124, 165. 173, 181 

Berufstätigkeit vor Studium (Ausbildung) 55, 124 

Berufsziel Lehrer 56, 193 

Hochschulabschluß vor Studium (ml, wb) 58, 70, 178 

Familienstand der Eltern 67, 90, 183, 186 

Wohnort der Eltern 68, 139, 150, 170, 181 

Zahl der Geschwister 82, 119, 180, 206 

Studium im Ausland, 1951 — 1973 151, 152, 153 

Besudi der Mensa 155, 156, 15? 

Aufnahme von Darlehen 162, 163, 181 

Numerus clausus 165, 166, 167, 168. 

169 

Studenten aus dem 2. Bildungsweg (verschiedene Merkmale) 165, 173, 181 

Fachwechsler 166, 167, 158, 190, 

207 

Psyciiotherapeutische Behandlung 181 
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10 Zusammenfassung 


Die Ziffern am Rande geben an, in welchem Kapitel, Absdinitt bzw. Unierabsdinitt der 
entsprediende ausführlidie Text mit Tabellen zu finden ist. 


Zur Untersuchung 


1.1 Die siebente Sozialerhebuiig des Deutsdien Studentenwerks vom Sonimer- 
semester 1973 umfaßte drei Bereiche. 

Sie untersuchte: 

ä) Die wirtsdmfüidie und soziale Lage der deulscheo Studenten an Uni- 
versitäten und Technischen Hochsdiiiien 

b) Die Lebenshaltungskosten eines alleinstehenden Studenten 

cj Die wirtschaftliche und soziale Lage der deutschen Studenten an Fach- 
hochsdiulen 

1.2 Die Erhebung war als Sample angelegt- Studenten an 19 Universitäten 
und Technischen Hochschulen sowie an 1 1 Fachhochschulen wurden be- 
fragL Die Antwortquole lag bei ?5 Rund 24 000 Fragebogen wurden 
ausgewerlet, 

1.3 Die Ergebnisse können, — gemessen an Slrukturdaten der Gesamtheit und 
an Detaüerhebungen einzelner Hodischulen ■ — ^ ^Is repräsentativ gelten- 
Für Studenten an Fachhochschulen gilt diese Aussage eingesdiränkt, da es 
hier noch an Grundzahlen für die Gesamtheit mangelte. 


Allgemeine Daten 

2.1 Die Zahl der deutschen Studenten an Universitäten und Tedinisdien Hodi- 
sdiulen hat sich in den letzten zwanzig Jahren nahezu verfünffacht- Bis in 
die Milte der sechziger Jahre wuchs dabei sowohl die Zahl der Studien- 
anfänger als auch der Anteil der Studenten in höheren Semestern, Die 
Ausdehnung der Studiendauer ist in den letzten Jahren fast zum Still- 
stancl gekommen. — Zugenommen haben Zahl und Anteil der Studenten, 
die ihre Berechtigung zum Studium auf Universitäten und Tedinischeu 
Hodischulen nidit auf einem Gymnasium erworben haben (1973: 12,5%). 
Jeder zehnte Student hat bereits ein Studium mit Erfolg abgeschlossen und 
-sieht in der Promotion, im Zweit- oder Ergänzungsstudium, Jeder vierte 
Student hat sein Studiengebiet oder sein Hauptstudienfach gewed)selt 


2.2.1 Die Allersstruktur der weiblichen Studenten hat sich in den letzten 10 Jah- 
ren kaum geändert. Da der Anteil der männlichen Studenten, die Wehr- 
bzw, Ersatzdienst geleistet haben, seit 1963 von 12 % auf 40 “/o angestie- 
gen ist, verschob sidi das Durchsdinittsaller der Männer leicht nach oben- 
— ' Etwa die Hälfte aller Studenten ist 22 bis 25 Jahre alt (ml 52 %, 
wb 45/%), der Anteil der Jüngeren (bis 21 Jahre) liegt unter den Frauen bei 
40%, unter den Männern bei 18 %- Dagegen haben 30% der Männer, 
aber nur 15% der Frauen an Universitäten und Technischen Hochschulen 
das 25, Lebensjahr bereits überschritten. 


Die Quote der Verheirateten wuchs unter den studierenden Männern seit 
196? von 13 % auf 21 %, unter den studierenden Frauen von ? % auf 16 %. 
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Das Elternhaus 

2.2,2 Nadi wie vor stehen rund zwei Drittel der Väter von Studenten voll im 
Beruf (1963: 64 ^/o, 1973: 65 Vo). Der Anteil der Vater, die eine Rente oder 
Pension beziehen oder Untersliitzungsempfanger sind, stieg seit 1963 von 
9 Va auf 18 Vo, dagegen sank der AnteU der Studenleri; deren Vater ge- 
storben ist von 25 ®/o im Jahre 1963 auf 13 Vo (1973) ab. — ■ Unter den 
Müttern der Studenten sind 15 Vo voll- und 14 teiierwerbstätig. — 
1 ^/o der Studenten sind Vollwaisen (1963: 1 ®/o). 

Die Zahl der Geschwister ist bei Studentinnen und bei Studenten gleidi, 
sie hat sich seit 1963 kaum verändert. 18 Vo der Studenten sind Einzelkin- 
der, 32 % haben ein Gesdiwister, 20 Vo zwei und 20 Vo drei oder mehr 
Gesdiwister. 

2.3.1 Seit 1963 ist der Anteil der Kinder von Beamten, — besonders der Beam- 
ten mit Hodisdiulbildung — und Selbständigen unter den Studenten an 
Universitäten/Tedinisdien Hodisdiulen von 61 auf 52 “/o gesunken. Ge- 
wachsen ist der Anteil der Kinder von Arbeitern von 6 auf 12 und der 
Kinder von Angestellten, — besonders jener ohne Hochsdmlausbildung — , 
von 30 auf 34 D. h, die Quote der Studenten aus einkommenssdiwädie- 
ren Sdüditen hat in den letzten Jahren erheblich zugenommen. 

Der Mikrozensus des Statistischen Bundesamtes vom Sommer 1972 ergab, 
daß ln Beamtenfaniilien für fast die Hälfte der Kinder die Fachhoch-/ 
Ilodisdjul reife angestrebt wird, in Arbeiterfamilien liegt diese Quote bei 
7 bis 9 Vo, Die Barrieren gegen die angestrebte Chancengleichheit im ter- 
tiären Bildungsbereich liegen weit vor der Volljährigkeit der Kinder, Der 
Ausbildungsförderung im Sekundarbereidi kommt hier besondere Bedeu- 
tung zu. 

2.3.2 Ein wesentliches Gewicht für die Ausbildung der Kinder hat der Sdiul- 
abschlufl der Eltern. Während unter der Gesamtbevolkerung der Anteil 
der Männer mit Abitur bzw. Hochschulabschluß bei 6 Vo lag, war die 
Quote dieser Väter bei Studenten an Universitäten sechsmal so hoch. 
Unter den Vätern der Studenten hatten nur halb so viele einen Volks- 
sdhulabschluß wie bei den Männern in der Gesamtbevölkerung. Die neue- 
ren Untersuchungen des Statistischen Bundesamtes lassen nach wie vor 
eine deutlidie Abhängigkeit zwischen den Ausbildungsabsichten der Eltern 
für ihre Kinder und ihrer eigenen Sdiulausbildung erkennen. 


Kinder von Arbeitern 

2-3.3 1951 hatten 4,1^0 von 110 000 Studenten an Universitäten und Tedini- 

sehen Hodisdiulen einen Arbeiter zum Vater, 1973 waren es 11,4 Vo von 
rund 440 000 Studenten. Der Anteil hat sidi in den letzten zwei Jahrzeim- 
ten etwa verdreifadil, die absolute Zahl verzehnfacht. Wenn Kinder von 
Arbeitern dennodi an den Universitäten unterrepräsentiert sind, hängt das 
weitgehend von den Barrieren ab, die sie auf ihrem BÜdungsweg zu über- 
winden haben, 1972 waren mehr als die Hälfte aller Schüler an Grunde 
und Hauptschulen Kinder von Arbeitern, an Gymnasien dagegen nur 17 Vo. 
— Der Zweite Bildungsweg stellt kein Regulativ in dieser ßenaditeiligimg 
dar. Zwar hatten 10 Vo der SLuclenten au Universitäten und Tedinisdien 
Hodisdiulen den zweiten Bilduiigsweg durdilaufen, aber nur jeder sechste 
von ihnen war das Kind eines Arbeiters. 

68 Vo aller Kinder von Arbeilern werden nadi dem BAföG gefördert. Der 
Anteil der Studenten, die Werkarbeit leisten, liegt unter Arbeiterkindern 
an Universitäten nicht höher als bei der Gesamtheit. 
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Studentinnen 

2,3.4 Ini Sommer Semester 1973 betrug der Anteil der Frauen an den Studenten 
auf den wissenschaftlichen Hodisdiulen nur 28 ®/q. Die Hälfte von ihnen 
will Lehrer werden. In den malhematisdi-naturwissensdiaftlichen und tedi- 
nisdien Fächern liegt der Frauenanteil trotz erheblicher Steigerungsquoten 
in den letzten Jahren noch weit unter dem Durchschnitt. — Studierende 
Frauen kommen relativ häufiger als Männer aus einem wirtschaftüdi 
besser gestellten Elternhaus. 35 'Vo werden nach dem BAföG gefördert 
(ml 41 ^/ö). Jede dritte finanziert ihr Studium durch eigene Arbeit mit. 

Fast jede zehnte studierende Frau ist mindestens 28 Jahre alt, zumeist 
handelt es sich dabei um ein Spälsludium, das über den zweiten Bildungs- 
weg oder nadi langer Berufstätigkeit und/oder Ehe erreicht bzw. aufge- 
nommen wurde. 


Die wirtschaftliche Lage 


2.4.2 Bei der Finanzierung des Studiums der Studenten an Universitäten und 
Teciini sehen Hochschulen sind im Vergleich zu 1963 und 1967 die öffent- 
lichen Mittel erhebiidi stärker vertreten, 40 Vo aller Studenten gaben an, 
daß sie ihre Ausbildung niit Hilfe öffentlidier Mittel finanzierten (18 
nannten diese Quelle als einzige bei der vorwiegenden Finanzierung). — 
Das Elternhaus ist dagegen entschieden geringer beteiligt als früher. 
Weniger als 30 der Studenten (1967: 46 ^o) gaben an, daß ihre Eltern 
die Studien- bzw. Lebenshaltungskosten zu wenigstens 80 % aufbräditen. 
Hier wird die Zunahme der Studenten aus wirt.schaftlidi sdilediter ge- 
stellten Schichten sichtbar, andererseits auch die gestiegene Wirksamkeit 
der offen Üidien Förderung. — Die Finanzierung aus dem Verdi en.st durch 
Werkarbeit ist gegenüber 1967 erheblich gewachsen, und zwar um mehr 
als 50 Vö, ürsadie sind die hinter den steigenden Lebenshaltungskosten 
zurückgebliebenen Stipendien, wobei der steigende Lebensstandard der 
Gesamtbevölkerung und der Studenten mit berücksichtigt w'erden müssen. 
‘ — Etwa jeder adite Student gab als Finauzierungsquelle die Zuschüsse 
Dritter an, zumeist handelt es sich dabei um Eheleute. — 

Insgesamt sind weniger Studenten als 1967 in der Lage, ihr Studium vor- 
wiegend aus einer Geldquelle zu finanzieren, wohl infolge steigender 
Kosten nahm die Mischfinanzierung zu. 


2.4.3 Rund Va aller Studenlen an Universitäten und Technischen Hochschulen 
erhalten von ihren Eltern einen monatlichen Zuschuß in Bargeld« die 
Hälfte davon allerdings nur bis zu 200 DM im Monat. Nur knapp 6 ®/u 
können mit mehr als 500 DM im Monat rechnen. Nur wenige Studenten, 
die nidit daheim leben, sind in der Lage, ihre gesamten Studien- und 
Leben.shaltungskosten von dem Geld der Ellern zu bestreiten. — Insgesamt 
gesehen hielt der Zuwadis der Zuschüsse aus dem Elternhause mit den 
steigenden Studienkosteu nicht Schritt. — Etwa jeder dritte Student er- 
hält von daheim kein Bargeld (1967 jeder vierte). Ein Teil von ihnen 
(33 “/(j) ist verheiratet, jeder zehnte wohnt kostenlos daheim. — Die öffent- 
lidie Hilfe gleicht die mangelnde Finanzkrafl des Elternhauses besser aus 
als 1967, dennoch wädist mit abnehmendem Zusdiuß der Eltern die Werk- 
arbeit erhebiidi an. 

2h 4.4 Von allen Studenlen, die angaben, von anderer Seite Geld zu erhallen 
— Zuwendungen aus privater Hand iiidil initgeredinet — , wurden 80 
durch das Ausbitdungsförderungsgesetz (BAföG) gefördert. Das BAföG ist 
damit der Schwerpunkt der Förderung und der bestimmende Faktor für 
die wirtsdiaftlidie Situation von rund 40 Vd aller Studenten an Universi- 
täten und Tßdinisdien Hochsdiulen geworden. 


2 . 4.5 


Für 28 Vo der Studenten an Universitäten und Tedmisdien Hodisdiulen 
war der Verdienst aus Werkarbeit eine wesentliche Quelle der Studien- 
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finanziening (vorwiegende Finanziemiig, bis 80*^/o), 6i arbeiteten über- 
haupt neben dem Studium, das ist die höchste Quote seit Begiiui der all* 
gemeinen Studienförderung im Jahre 1957. — Männer arbeiten häufiger 
neben dem Studium als Frauen, Am stärksten ist der Nebenverdienst bei 
verheirateten Männern mit Kindern. Der Sdiwerpunkt der Werkarbeit 
liegt in den Semeslerferien, 40 der Studenten arbeiten in dieser Zeit 
laufend oder häufig, in der Regel ganztags. Während der Vorlesungszeit 
gehen dagegen nur 20 Vo laufend oder häufig einem Verdienst, zumeist 
gelegenllidi oder halbtags nadi. — Dabei überwiegt anders als vor 10 
Jahren die studienfremde Werkarbeit. Das BAföG bat erreidit, daß Stu- 
denten aus einkommensschwächeren Schichten nicht mehr Werkarbeit lei* 
sten müssen als der Durchschnitt aller Studenten. 

Die Motive für die Werkarbeil müssen differenziert gesehen werden. 
Neben der wirtsdiaftlidien Notwendigkeit sdieint das Motiv eine Rolle 
zu spielen, an der allgemeinen Entwicklung des Lebensstandards beteiligt 
zu sein. Unabhängig von den Gründen im Einzelfall hat der Umfang der 
Erwerbstätigkeit ein gefährliches und für die wissensdiait liehe Ausbil- 
dung sdrädlidies Ausmaß erreicht. 


Das Wohnen 

2.4.6 Die Überfüllung der Hochschulstädte zwingt viele Studenten, sich andern- 
orts eine Wohnung/Zimmer zu suchen. Jeder vierte Student aus Uni- 
versitäten und Tedini sehen Hodisdiulen wohnt außerhalb des Hodxsdiul- 
ortes (1963 jeder fünfte), 

Entsdiieden abgonommen hat auch der Anteil der Studenten, die ein 
Zimmer bei Privatleuten gemietet haben, imd zwar von 40 1967 auf 

24 'Vn 1973. Audi bei den Eltern wohnt nur nodi ein Viertel der Studenten 
(196? 31 Vu). Der Wohnheimbau hielt mit der wadisenden Sludentenzahl 
nicht Schritt, — Es darf als Zeidien größerer Eigenständigkeit und Selbst* 
hestimmung der heutigen Studentengeneration gewertet werden, wenn 
rund 40 “/u in eigener Wohnung (25 'Vo) oder in selbstgewälilten Wohn- 
gemeinschaften (14®/o) leben. Die hohe Quote der Verheirateten spieif 
hier ebenfalls eine Rolle. 

2.4.7 Nach ihren Wohnwünsdien befragt, strebten sogar zwei Drittel der Stu- 
denten die eigene Wolmung (39 oder die Wohngemeinsdiaft an. Nur 

jeder zwanzigste wollte bei den Eitern lebeU; jeder sechste in einem 
Studentenwohnheim, 

2.4.8 1973 erreichte jeder vierte Student die Hodischule zu Fuß oder mit dem 

Fahrrad. Die öffentlichen Verkehrsmittel wurden weniger benutzt (21 
Die allgemeine Tendenz zum Individualverkehr (im Bundesdurdisdinitt 
verfügen aller Haushalte über ein eigenes Kraftfahrzeug) hat sidi 

auch bei den Studenten durchgesetzt; 40 "/o fahren mit dem eigenen Pkw 
zur Hochschule, Jedoch ist der Anteil der Autofahrer örtlich sehr unter- 
schiedlich, ln diesen Zahlen spiegelt sidi wachsende Mobilität der Stu- 
denten ebenso wider wie der große Mangel an günstig gelegenen Woh- 
nungen. 


Die verheirateten Studenten 

3.1 Die Quote der Eheleute unter den Studenten an Universitäten und Tech- 
nischen Hochsdiulen ist seil 1963 erhebüdi angesliegen^ bei den Männern 
von 8 Vet auf 21 bei den Frauen von 4 Vo auf 16 V®. Daran sind alle 
Adtersstufen, wenn audi in verschiedenem Ausmaß^ beteiligt. — Der Grund 
für dieses veränderte Verhalten dürfte in dem Abbau des Vorurteils zu 
sudien sein, die Heirat setze eine abgeschlossene Ausbildung und enl- 
spredvenden Verdienst voraus, sowie in dem Willen der Studenten, sidi 
an den Lebensmöglidikeiten gleidialtriger Erwachsener zu orientieren. 
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3-2 Die Quote der Verheirateten wadist mit dem Lebensalter- Unter den 
30jährigen und Älteren liegt sie bei 55 unter den 22' bis 23jährigen 
bei 10 Vo (ml 7 "/o, wb Frauen heiraten früher als Männer. Jede 

vierte Ehe ist nodi lüdit ein Jahr, weitere 50 ein bis drei Jahre alt- 
Fast zwei Drittel aller Verheirateten hatten ihre Ehe während des jetzi- 
gen Studiums geschlossen. 

3-3 Verheiratete sind seltener über den traditionellen Bildiingsweg des Gyiri“ 
nasialabschlusses zur Hochschule gelangt. Jeder vierte hat die Hochsdiul- 
reiie über die Fadihochschule, ein Abendgymnasium^ Kolleg u. a. Bil- 
dungseinridilüngen erworben, Männer häufiger als Frauen. Verheiratete 
haben häufiger vor Studienbeginn eine Lehre abgeschlossen oder waieii 
länger berufstätig (27 — Unter den Studenten, die bereits ein Hoch- 

sdiulstudium abgeschlossen haben (15 Vo — Fadihoch.schule, Staatsexamen, 
Diplom, Magister) befinden sich 40 Verheiratete (ein Drittel aller stii- 
dierenden Eheleute). 

Die Heirat beeinflußt den Studienablauf nur geringfügig- Die Geburt eines 
Kindes führt hingegen bei 40 Vd der Mütter und bei jedem dritten Vater 
zu Studien Verlängerung, -Unterbrechung oder gar zum Studien abbruch. 


3.4 83 "/u der verheirateten Studentinnen sind mit einem Mann verheiratet, 

der sein Studium abgechlossen hat oder nodi im Studium steht. Das trifft 
ebenso auf 43 der Männer zu. Die Quote der Studenlenehen hat seit 
1971 erheblich zugenommen, übersteigt jedodi nidit ein Viertel aller Ehen, 
die studierende Männer oder Frauen eingegangen sind. 

3-5 Der Änteü der verheirateten Studenten mit Kindern ist seil 19b? von 50 “/u 
auf 33 entschieden gesunken. Die Hälfte der Kinder ist hödhstens /.wei 
Jahre alt, nur jedes fünfte hat das Sdiulalter erreicht. Fast immer leben 
die Kinder bei ihren Eltern, doch sind die Schwierigkeiten, die Kinder 
neben dem Studium zu versorgen, erheblidi. Uber 60 Vo würden ilii Kind 
in eine Kinderkrippe oder einen Kindergarten geben, wenn das möglich 
wäre. 

3-6 Die Eheschließung von Studenten ist kein sdüditenspezifisches Phänomen, 
Vom Beruf des Vaters her finden sich kaum Unterschiede zwischen Ledi- 
gen und Verheirateten. Wegen ihres liöiieren Alters ist der Vater von 
Eheleuten häufiger verstorben (20 ”.'o} oder er bezieht eine Rente. 

3-7 Bei der Finanzierung des Studiums von Verheiraleten treten die Eltern 
weit zuiück, nur jeder vierte Student hat bei der vorwiegenden Finan- 
zierung seine Eltern überhaupt aufgeführt, am häufigsten noch, wenn der 
Ehepartner ebenfalls studiert. Der Verdienst des Ehepartners bildet aller- 
dings nur für 40 Vn der Verheirateten die wirtschaillidie Basis, vornehm- 
lidi dort, wo er voll erwerbstätig ist. Besonders schwierig ist die finan- 
zielle Situation für studierende Männer, deren Ehefrau zumeist wegen 
eines Kindes nicht oder nur teilw'eise im Beruf steht (21 aller Verhei- 
rateten). über 40 ^/o dieser Männer sind auf den Verdienst aus Werk- 
arbeit angewiesen, fast immer arbeiten sie laufend neben dem Studium, — 
Die Ffilfe aus öffentlichen Mitteln ist bei Verheirateten weniger ausge- 
prägt, da das BAföG bei ihnen die doppelte Unterhaltspflicht der Eltern 
und des Ehepartners unterstellt, 

3.8 Verheiratete Studenten wohnen fast nie bei den Eltern, oder in einem 
Wohnheim, selten in Untermiete oder in Wohngemeinschaften. 81 “/ö leben 
in der eigenen Wohnung zusammen, etwa jeder Dritte von ihnen aber 
außerhalb des Hodisdiulortes. Mehr als die Hälfte muß über 300 DM 
monatlich an Miete zahlen, hinzu kommen die oft langen und kostspieli- 
gen Ajafahrtwege zur Hochschule, 
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Das Bundesausbildungsförderungsgesetz (BAföG) 

4x1 Das BAföG trat am 1. Oktober 1971 in KrafL Es übernöhm Regelungen 
des früheren Honnefer Modells und verbesserte sie teilweise. Das Höchst- 
stipendium wurde auf 420 DM monatlich heraufgesetzt, bei einer hohen 
Mietbelastung auf 465 DM. Die Quote der Geförderten an den Universi- 
täten und Technischen Hochsdiulen verdoppelte sich auf 39 “‘/o im Som- 
mer 1973, gegenüber 20 beim Honnef er Modell im Jahre 1967. 

4x2/3 Frauen sind unter den Geförderten \veiiiger vertreten als Männer, da ein 
größerer Teil von ihnen aus wirtschaftlich besser gestellten EUernhäusem 
stammt, Ähnlidies gilt für Verheiratete, da hier der Ehepartner häufig 
berufstätig ist. Geförderte haben im Durchsdinitt mehr Gesdrwister. - — 
Sie sind insgsamt gesehen auch jünger als der Durchschnitt der Studenten. 
Das entspricht dem Anwadisen des Anteils der Studierenden aus einkom- 
menssdiwädieren Sduditen gerade in den letzten Jahren. Ferner wirkt 
sidi aus, daß die Hochs tförderungsdauer den Bezug des Stipendiums auf 
eine bestimmte Semesterzahl je Fadiriditung begrenzt. 

4,4 Unter den Geförderten sind Studenten, deren Vater ebenfalls ein Studium 
abgeschlossen hat, weniger verlrelen, als in der Gesamtheit. Die Hilfe des 
BAföG konzentriert sich auf die einkommenschwächereii Berufsgruppen. 
68 “/o der studierenden Arbeiterkinder, 61 Vo der studierenden Kinder von 
Landwirten, 50 '’/o der von Beamten und 46 der von Angestellten ohne 
Hochschulabsdiluß erhalten Stipendien nadi dem DAföG. — Auch Kinder 
von Rentnern und Pensionären sowie Halbwaisen finden sich häufiger 
unter den Geforderten. — Der gesellschafts- und bildungspolitische Effekt 
des BAföG drückt sich darin aus, daß 56 'Vo der Väter von Geförderten den 
VolkssdnilabschluiJ besitzen und nur 19 % ein HocJischulsludium absol- 
vierten (Nichlgeförderte: 27 Vo und 48 Vu). 

4.5/6 Bei den Geforderten bilden die Stipendien die wesentlidie Finanzieruiigs- 
quelle für das Studium. 40 gaben an, daß die öffentlichen Mittel ihren 
Lebensunterhalt zu wenigstens 80 ®/o sicherstellen. Nur jeder Zehnte er- 
klärte, daß die Stipendien neben den Zuschüssen der Eltern eine unter- 
geordnete Rolle spielten. — Dq.s BAföG hat erreidit, daß die von ihm 
erfaßten Studenten aus emkomnienschwädiereii Schiditen weniger auf 
Einkommen aus Werkarbeit angewiesen sind als StudenteHr die keine 
Stipendien erhalten. Der Hödislförderungssatz (420 DM) deckte aber im 
Sommer 1973 die durdischnittlichen Lebenshattungskosten (574 DM monat- 
lich) nur zu etwa drei Vierteln, So blieben viele Stipendiaten auf den 
zusätzlidien Verdienst aus eigener Arbeit angewiesen, mehr als 1967 
beim Honnefer Modell. Rund 40 der Empfänger einer Hilfe nach dem 
BAföG arbeiten während des Semesters oder in den Ferien laufend bzw, 
häufig neben dem Sludium (Niditgeförderte: 58 %). Der Schwerpunkt des 
Geidverdienens liegt döbei in den Ferien, jeder sechste Stipendienempfän- 
ger ist in dieser Zeit laufend gangzlags erwerbstätig. Besonders schwierig 
ist die Situation der verheirateten Geförderten mit Kindern, da das BAföG 
keine zusätzlichen Leistungen für die Familie kennt. Auf Grund der 
Steuerreform werden jedoch Studenten mit Kindern, wie alle Eltern, vom 
1. Januar 197s5 an Kindergeld bereits für das erste Kind erhalten. 

4,7 Geförderte leben seltener bei ihren Eitern imd seltener in einer eigenen 
Wohnung, Das soziale Moment bei der Auswahl der Bewerber bewirkt, 
daß Stipendienempfänger häufiger (15%) in Wohnheimen Unterkommen 
(Nictitgeförderte: 9^^o). Der Mangel an Wohnheimplätzen zwingt dennodi 
viele Stipendiaten, sich ein Zimmer auf dem freien Wohnungsmarkt zu 
sudien. Bei hohen Mieten gewährt das BAföG aber als Ausgleidi einen 
zusätzlidieu Mietzusdruß bis 45 DM im Monat. 
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Die monallidien Ausgaben/Einn ahmen der Studenten an Universitäten 

5.1/2 Die Ergebnisse über die Lebenshaltungskosten greifen auf 1 349 ausge- 
wertete Fragebogen von Studenten an 19 Universitäten und Tedinisdien 
Hodisdiulen zurück. Dabei wurden Verheiratete und Studenten in untypi- 
scher Situation nidrt beriicksicKtigt, — Der Erhebungsbogen fragte die 
einzelnen Ausgabearten in ilirer Höhe und nadr besonderen Umständen 
(Wolmforrn, Verkehrsmittel u. ä.) ab. Als Durdisdinitt je Ausgabeart wurde 
wegen seiner neutralen Eigenschaften der Zentralwert gew'ählt. Die Zen- 
tralwerte wurden zu einem Gesanitbettag addiert. — Dieser Gesamtbetrag 
war anhand der tatsädilidien Ausgaben und Einnahmen zu kontrollieren. 
— Die Repräsentativität wurde im Vergleidi mit Hckdaten aus dem Frage- 
bogen über die wirtsdiaftüdie Lage festgestelit. 

5.3 Der Gesamtbetrag der Ausgaben stellt einen Studenten dar, der nicht bei 
seinen Eltern, sondern als Unterinieter bei Privatleuten oder in einer 
Wohngemeinschaft lebt und dort Miete zahlt. Er mußte für seine Ernäh- 
rung selbst aufkommen, ebenso für den Kauf von Kleidung und die 
Pflege der Wasdie, Den Weg zur Hochschule legt er in Offen tii dien Ver- 
kehrsmitteln oder iin eigenen Auto (Benzinkoslen) zurück. Er gibt Geld 
für Körperpflege, Lehrbücher und sonstige Lernmittel aus. Als Sozialbei- 
trag gilt ein Durdischniltswert nadi Angaben der Hochschulen. Bei den 
sonstigen Ausgaben wurden die Kosten des Kraftfahrzeuges (Steuer, Ver- 
sicherung u. ä.) eliminiert. D. h. beim ßeredinen der Zentralwerte wurden 
je Ausgabeart nur Studenten berücksiditigl, die dort talsä di lieh Geld 
ausgegeben hatten. Einsparungen an einer Stelle werden vielfadi durch 
Mehrausgaben in anderen Positionen kompensiert. 

5*4.1 Der Gesamtbetrag (Lebenshaltungskosten) der monatlidieii Ausgaben 
eines alleinstehenden Studenten stellt sidi danach wie folgt dar: 


Ausgaboart 

A\jsgabe in DM 

1973 1 (1966) 

Miete 

138 (90) 

29 (16) 

196 (130) 

16 (10) 

26 (24) 

5 (5) 

42 (30) 

n (10) 

16 (7) 

95 (57) 

Fahrkosten 

Ernährung * .* 

Körperpflege ♦ . , 

Lehrbücher 

sonstige Lernmittel 

Anschaffung von Kleidung und Schuhen 

Kleiderpflege, Reparaturen 

Sozialbeilrag 

Sonstige Ausgaben . . . . . . . 


Gesamtbetrag 

1 574 (379) 


Stellt man diesem Gesamtbetrag die tatsädiiichen Ausgaben gegenüber, 
unabhängig davon, ob und wie hoch die einzelnen Positionen besetzt 
waren — wiederum ohne sonstige Ausgaben (Steuer, Versidierung, Repa- 
raturen u, a.) für ein Kraftffahrzeug — , so betrug der Zentralwerl bei 
Wohnheimbewohnern 575 DM, bei Studenten in Wohngemeinsdiaften 
580 DM und bei Untermietern 583 DM. 

Der Betrag von 574 DM kann als der verbindlichste Riditwert für die 
monatlidien Gesamtausgaben eines Studenten im Sommer 1973 gelten. 
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5.4.2 Ncidi Mehrausgaben bei einem höheren monatlichen Betrag gefragt, nann- 
ten die Studenten an erster Stelle Lehrbücher, dann Lebensinitte], sonstige 
Ausgaben, fGeidung und sdaöngeistige Literatur. — Mögliche Einsparun- 
gen bei weniger Geld würden ziiersl hei der Ernäbnijig vorgenommen, es 
folgen sonstige Ausgaben und Kleidung. 

5.5 Aufgrund der Angaben in Deutscher Mark war es möglidi, die Einnahmen 
der Studenten 7 U quantifizieren. 20 Vö der alleinstehenden Studenten finan- 
zierten ihren Lebensunterhalt aus nur einer Geldquelle, 44 aus zwei, 
28 ^/o aus drei und B Vii aus vier und mehr Geldquellen. Die Tendenz der 
Finanzierung aus mehreren Einnohmearten hat damit seil 1966 ziigeiiom“ 
men. Sie zeigt sidi am stärksten bei Studenten in Wohi;pieimeiu der 
— insgesamt gesehen ~ wirtschaftHch schwächsten Gruppe der Allein- 
stehenden . 

Die zunehmende Forcierung aus öffentüchen Mitteln zeigt sidi darin, daß 
Studenten die in Unierniiete wohnten, von ihren Ellern 1966 doppelt so- 
viel Geld erhielten, wie .sie aus Stipendien einnahmen, 1973 überlrafen 
die Zahlungen der öffentlichen Hand die ellerlidien Zusdiüsse um einen 
Prozentpiinkt (Tabelle 204^ S. 231). — 38 der Einnahmen dieser Gruppe 
stammen aus öffentlichen Milteln, Z7 von den Eltern, aus Werk- 

arbeit, — Bewohner von. Wohnheimen deckten 47 “/o ihrer Einnahiiien aus 
öffentlichen Mitteln, 28 aus elterlidien Zuschüssen, 18 aus Werk- 
arbeil. 

5.6 Drei Viertel aller Studenten hatten neben dem laufenden monatlichen Etat 
einmalige aperiodische besonders hohe Ausgaben für den Erhebungszeil- 
raum (April bis Juni 1973) aufgefiihrt. Der Zentralwert liegt bei 276 DM, — 
fn dem Gesamtaufwand während der Studienzeit müssen sie hinein ge re eb- 
net werden, auch wenn sie einen Urlaub betreffen, Ausgaben für ein 
Fahrzeug, für die Wohnung und zumeist durdi Nebenverdienst abgededit 
werden dürften. So gesehen erhöht sidi der durchschnittliche Gesamtauf- 
wand auf monatlidi 620 DM. 


Die Studenten an Fachhochschulen 

6.1 Nach den Prognosen des BiJdungsamtplaries werden 1985 etwa 250 000 
Studenten an Fachhochschulen studieren. Es ist notwendig, die Gruppe der 
Fachhodischulstudenten in die Untersuchung der sozialen und wirtsdnaft- 
Ikhen Lage der Studenten einzubeziehen. 

6.2 An Fadihöciisdiulen studierten 1973 weit mehr Männer als Frauen (12 zu 2. 
Universitäten/Tedvnisdie Hodischulen 5 zu 2). Wegen des durebsdmitt- 
lich kürzeren Studienganges gibt es weniger ältere Studenten. In anderen 
Merkmalen wie Gesd:twistefzahl, Ableistung des Wehrdienstes unter- 
scheiden sidi die Studenten an Fachhodischulen und Universitäten/Tedi- 
nisdien Hochschulen nicht. 

6.3 Das Studium an Fachhochschulen wird überwiegend im AnsdiliiB an die 
Schul- (insbesondere Fachoberschul-) und che Berufsausbildung (einschließ- 
lich Lehre) begonnen, d* h. es stetll keinen „zweiten Bildungsweg" für 
länger Berufstätige dar. Der Anteil der Abiturienten verstärkt sidi nicht, 
er ist mit 6 bis ö ^/o konstant. Studienzeil Verlängerung und Fach Wechsel 
spielen an Fadihodisdiulen eine ganz untergeordnete Rolle. Dagegen 
stellte sich heraus, daß ini Erhebungszeilraum mindestens 40 der Studen- 
ten an Fachhochschulen ein zweites (Aufbau-) Studium an einer Universität 
aiistreblen. Ihre Gesamtausbildungszeit verlängert sich dadurch bis zu 22 
Jahren. 

6.4 Gegenüber den UniversiUiten/TechTiisdien Hochschulen ist an den Fcidi- 
hodisdiulen der Anteil der Studenten, deren Eltern einen Votkssdiulab- 
schluß haben weit hoher, der Eltern mit Hodischulreife erheblich niedriger. 
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Jeder vierte Student hat einen Arbeiter zum Vater. Die Fachhodisdnden 
tragen verstärkt zur sozialen Ciiancengleidiheii Ijeini Zugang y.uni Hodi- 
sdui Iberei dl bei, 

G.5 Die wirtsdiaftlidie Lage der Fadihodisdiulsludenlen zeichnet sidi durdi 
wesentlich geringere Zusdiüsse vom Elternhaus bei verstärkter Öffentlidier 
Hilfe aus. Fast zwei Drittel aller Fadihodischulstudenteii werden nach dem 
BAföG geförderb Demnadi finiuiziertr wie an UnivGrsitälen/Tedinisdien 
Hoch.schulen jeder vierte Student seine Ausbildung diirdi den Verdienst 
aus Werkarbeit mit, 

6.6 Offenbar wegen des straffen Studiengangs sind Fadihodisdiulstudenlen 
seltener während des Semesters ,, häufig" oder , kaufend" erwerbstätig, 
dafür aber uni so mehr in der vorlesungsireieii Zeit (45’to). Die Erwerbs- 
tätigkeit steht bei jedem zweiten in Zusammenhang mit seinen Studien- 
fächern. Die Werkarbeit dient überwiegend zum Ausgleich des monatlidi 
notwendigen Haushaltsgeldes. 

6.7 Studenten an Fadihodisdiulen w'ohnen häufiger als Studenten an üniversi- 
täten /Technisdien Hodisduilen bei ihren Eltern, Das ist offenbar durch die 
breitere regionale Streuung der Fadihodischulen bedingt. Sie können 
seltener in Wohnheimen Unterkommen. Es gibt audi w^eniger Wohngemein- 
schaften bei ihnen, hn Übrigen sind Mietkosten, Wegzeiten und Aufw^en- 
dungen für den Weg zur Hochsdiule bei ihnen nidit geringer als bei den 
übrigen Studenten. 

6.8 Studenten an Fachhqdisdiulen sind genauso oft Eheleute wie Studenten an 
üniversItäten/Tedinisdien Hochsdiuleii. Sie haben jedoch häufiger etwas 
früher geheiratet, oft während der dem Studium voraufgehenden Berufs- 
tätigkeit. Ihr Partner ist seltener Student oder Hodisdiuiabsolveiit, %vas 
besonders für die Ehemänner gilt. Bei einem größeren Teil von ihnen kann 
der Ehepartner — besonders der wtMbliche, mit einer abgeschlossenen 
Berufsausbildung — zur Finanzierung des Studiums beitragen, ln der 
Kinderzahl unterscheiden sidi cbe Eltern der Fadiho'disdiulstudenten kaum 
von den übrigen Studentenehen. Verheiratete Studenten an Fachhoch- 
schulen erhalten in noch geringerem Umfange Zuwendungen der Eltern 
als Eheleute an Universitäten/Tedinischen Hochsdmien (19 'Vo mehr als 
100 DM im Monat). Entsprechend hölior ist der Anteil derer, die Ausbil- 
dungsförderung erhalten, Audi bei Verheirateten ist die Werkarbeit in 
den Ferien be.sondeTs ausgeprägt, in dem Semester liegt sie niedriger als 
an den Universitäten/Technisdien Hodisdiulen. — Im ganzen scheinen sie 
dieselben Aufwendungen zu haben wie die übrigen studierenden Eheleute, 


Das Studium im Ausland 

7.1 Mit 3,4 ^/d hat der Anteil der Studenten an Universitäten/Tedinisdren Hoch- 
schulen, die eine Hodischule im Ausland besucht hatten, (len niedrigsten 
Stand seit 20 Jahren erreidit, Audi die Verw^eildauer ist geringer gewor- 
den. Dieser Rückgang betrifft, wenn auch in untersdiiedlidiern AusmaJL 
sämtliche Fachridilungeii, Obwohl das Auslandsstudium beim Honnefer 
Modell wie beim BAföG durch zusätzlidre Zahlungen als Kaufkraftaus- 
gleich unterstützt wird, ist der Anteil der Studenten mit Studienerfahrun- 
gen im Ausland unter den Geförderten niedriger als in der Gesamtheit, Der 
Beruf des Vaters zeigt keinen Einfluß auf das Auslandsstudiujn. 


Der Besuch der Mensa 


7.2 Etwa die Hälfte der Studenten aßen im Sommer 1973 nur gelegentlich oder 
gar nidit mittags in der Mensa, 40 waren regelmäßige Besudien Die Be- 
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sudierfreqiienz schwankt stark nadi den örtlidien Gegebenheiten, Studen- 
ten aus Wolmheimen und Untermieter bei Privatleuten nehmen den Mil- 
tagstisdi in der Mensa am häutigsten in Anspruch, Eine eindeutige Relation 
zwisdien dem Angebot an Plätzen und der Zahl der Besucher läßt sidi 
nidit erkennen. Dagegen sinkt der Besuch, je weiter entfernt der Student 
von der Hochschule wohnt, — Fadihochschulen sind im Bereich der Ver- 
pflegung durch Mensabetriebe iinlerversorgt. 


Die Krankenversorgung der Studenten 

Es gibt in der Bundesrepublik keine einheitlidie Versorgung der Studenten 
gegen Krankheit mehr* Die Versorgung ist länderweise sehr unterschied- 
lich, im ganzen gesehen ist, — bei eingeschränkter Repräsentativität — , 
etwa die Hälfte aller Studenten über die Eltern krankenversidiert, jeder 
vierte ist selbst Mitglied einer Pflicht- oder ErsaLzkasse. Privat- oder über 
den Ehepartner versidierte Studenten sind mit je 6 bis ? selten* Die 
Studenten-Krankenversorgung (SKVj — in einigen Ländern noch als 
Pfhdilkasse ausgebildet — umfaßt teilweise als zusätzliche Versicherung 
rund 40 ^/n aller Studenten an Universitäteu/Teduiisdien Hodisdiuien. 

Da es an Fachhochschulen keine SKV gibt, sind hier die Familienversiche- 
rung und die eigene Versicherung über die Pflicht- bzw. Ersalzkasse beson- 
ders ausgeprägt, — Überhaupt nidit versidierte Studenten gibt es kaum*, — 

Zwei Drittel aller Studenten halten im ersten Halbjahr 1973 eine Kranken- 
versicherung in Anspruch genommen, etwa zu gleichen Teilen wegen 
ambulanter ärztlicher Behandlung und Zahnbehandlung. — Rund 4 
waren in den letzten 12 Monaten von der Erhebung in psychotherapeu- 
tischer bzw, Verhaltens therapeutischer Behandlung gewesen , 


Die Aulnafime langfristiger Darlehen 

7.4 Fast die Hälfte aller Sludenten würde langfristige, bis zu 3 V« verzinsliche 
Darlehen aufnehmen, um besondere Studienkosten und Ansdiaffungen ab- 
zudedeen. Nur 17 ^Vo lehnten soidie Verschuldung grundsätzlidi ab. — Da 
soldie Kosten und Ansdiaffungen fast immer durdi Werkarbeit finanziert 
werden, ließe sich durdi diese Darlehen eine nicht geringe Entlastung der 
Studenten erreidien, — Die hödiste Quote potentieller Darldinsnohmer 
findet sich unter den Verheirateten. 


Der numerus clausus 

7.5 Jeder achte Student an Universiläten/Techiiischen liodisdiulen war vom 
numerus clausus betroffen. Der Anteils wächst mit abnehmender Semester- 
zahL — Von diesen war etwa jeder Dritte noch nidit im gewiinsdilen 
Hauptstudienfach immatrikuliert, — Die meisten von ihnen beabsichtigen 
noch einen FadiwediseL Ein Drittel hat sein Studienfadi bereits gewechselt, 
in der Regel bis zum dritten Studiensemester. — Auf die Gesamtheit um- 
gerediiiei ergibt sidi, daß rund 30 000 Studienplätze etwa ein Jahr lang 
von N, C. -Sludenten belegt waren, die in dem jeweiligen Fach gar nicht 
zu bleiben beabsidiUgten. 

Von den Abiturienten, die nidit in einem anderen Fach an fangen wollten, 
hatten rund 40 Vo ein Semester, 20 Vö zwei Semester vor der Hodischiik 
gewartet. Fast 20 nahmen eine Zeit von 2*/^ Jahren und mehr bis zur 
Immatrikulation in Kauf. 
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Studenten aus dem zweiten Bildungsweg 

7,7 Jeder zehnte Student hatte die Uiiiversität/Tedinische Hodisdiulea über 
den ZM'eilen Bildungsweg erreidit (d, h. sie hatten vor Erwerb der Hodi- 
sdi ul reife eine Berufsausbildung abgesdilossen oder waren länger als 
zwei Jahre berufstätig gewesen und kamen nicht als graduierte Fadihodi- 
sctiüler zur Universität), Es gibt unter ihnen mehr Männer als Frauen 
(4:1, Gesamtheit 3 : 1),. was daran liegen mag, daß Frauen mit einer abge- 
schlossenen Berufsausbildung eher für „versorgt" gelten als Männer. Ein 
Viertel der Studenten aus dem 2. Bildungsweg ist mindestens 30 Jahre alt, 
hat also vor Studienbeginn mehrere Jahre im Beruf gestanden. Sie wohnen 
kaum mehr bei den Eltern, Jeder Dritte ist verheiratet. In dieser Gruppe 
ist die Trennung vom Elternhause zumeist längst vollzogen. Fast die Hälite 
wird nach dem BAföG gefördert, das nach längerer Berufstätigkeit seine 
Hilfe eUernunabhängig gewährt* 
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